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1. 

Die Stellang der Prenssisehen JHedicinal- 
Terfassang znm Heilpersonale. 

Vom 



Die Sorge für das Yorhandensein eines mit allen Hfllfs-i 
mittein der Wissenschaft ausgestatteten Heilpersonals gehört 
zu den ersten und wichtigsten Aufgaben einer geordneten 
öffentlichen Gesundheitspflege. So stürmisch und yielrer^ 
langend in neuerer Zeit auch die Forderungen nach unge* 
hemmter freier Concurrenz auf allen Gebieten der Erwerbs- 
th&tigkeit gestellt worden seien, so wurde doch auch voa 
den ungenügsamsten Vertretern dieser Richtung die Frage, ob 
auch die ärztliche Thäligkeit den von Seiten des Staates ihr 
auferlegten überwachenden oder fürsorglichen Maassregeln 
zu entziehen sei, stets mit einer gewissen Vorsicht behandrit 
und nur einige Stimmen der extremsten Richtung versuchten 
es, die Consequenzen ihrer Doctrin auch hier in unbeding-' 
tester Weise zur Geltung zu bringen, ohne aber selbst bei 
ihrer Parthei sich damit eine volle Zustimmung zu erwerben. 
Die praktischen Ergebnisse, welche aus einer derartigen' 
freien Concurrenz in denjenigen lindern, wo man ihr Raum 
gegeben, sich entwickelt hatten, waren auch wohl keines«- 
Weges danach angethan, ihr irgendwie das Wort zu reden.* 
In England, wo die Freigebung der ärztlichen Praxis, trotz 
der Beschränkung durch manche, so zu sagen zünftige 
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Institutionen, eine ziemlich unbedingte war, kam man in 
demselben Maasse, in welchem das Verlangen nach einer 
vom Staate beaufsichtigten resp. durchgeführten öffentlichen 
Gesundheitspflege sich dringender gestaltete und*durch die 
schreiendsten Missstände und Galamitäten motivirte, auch 
zu der üeberzeugung, dass eine solche Gesundheitspflege 
nicht durchzufuhren sei, wenn nicht die Staatsbehörde über 
die geeigneten, zuverlässigen Organe zu verffigen habe, und 
diese üeberzeugung machte sich schliesslich in so hohem 
Grade flihlbar, dass man, bei allem sonstigen Widerwillen 
gegen reglementarische Anordnungen, doch zu einer Orga- 
nisation schreiten musste, durch welche die üppig wuchernde 
Freiheit der Irztliehen Praxis auf enge Grenzen zurfickge*» 
führt und lür das Vorhandensein eines zur Ausführung einer 
öffendichen Gesundheitspflege geeigneten Heilpersonals ge- 
sorgt wurde. Die geringe Energie jedoch, mit welcher man 
diese Maassregel ins Werk setzte, die Schüchternheit, mit 
der man es nicht wagte, das Uebel an seiner Wurzel an* 
zufassen, haben die englische Medical Act in ihren Folgen 
als ziemlich bedeutungslos erscheinen lassen. — Amerika, 
das gelobte Land der unbedingten und schrankenlosen Frei* 
heit Ton allen Znnftbeschränkungen, kennt solche in Bezug 
auf die ftrztiiche Thätigkeit nicht dem Namen nach; das 
dortige Heilpersonal recrutirt sich aus allen Ständen und 
Berufsarten, und seine besseren Elemente haben kaum eine 
elementare medicinische Bildung erlangt auf einer der vielen 
sich gegenseitig in billigen Honorarbedingungen und kurzer 
Dauer der Dressur fiberbietenden Privatanstalten. Der Staat 
verhält sich dagegen durchaus passiv, und wie er es seinen 
Bürgern fibwlässt, sich um die Sicherheit der Eisenbahnen 
zu kümmern, auf denen sie reisen wollen, so stellt er es 
ihnen auch anheim, bei der Auswahl eines Arztes sich die 
Ueberzengong von seiner Qualification zu verschaffen. So 
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stok nun auch in der TheoriB eine solche Nieht-Bevorman- 
dung erscheinen mag, so kläglich gestaltet sie sich in ihren 
thatsächlichen Gonsequenzen. Man braucht eben nur einen 
Blick auf die Zahl der Opfer zu werfen, welche alljfthrltch 
in England wie in Amerika dem Leichtsinn verfallen, mit 
dem man die öffentliche Gesundheitspflege von der staat- 
lichen üeberwachung frei hält, und deren Reihe noch viel 
grösser sein würde, entzögen sich nicht die meisten der 
hierher gehörigen Fälle naturgemäss jeder statistischen Gon^ 
trolle, um sich Ton der Verwerflichkeit eines Systems zu 
überzeugen, das, einer Doctrin zu Liebe, die wichtigste 
Bedingung des staatlichen Wohlergehens leichtfertig und 
schutzlos gef&hrdet. 

Wo es sich um Leben und Gesundheit handelt, da kann 
keine Strafgesetzgebnng repressiver Art, und sei sie mit 
grösster Strenge abgefasst, die präventive Üeberwachung 
ersetzen; was hilft es demjenigen, der durch die Ungeschick- 
lichkeit oder Fahrlässigkeit eines Locomotivfabrers sein 
Leben eingebüsst hat oder an seinen Gliedern verstümmelt 
worden, wenn der Urheber seines Unglücks von der härte*» 
sten Strafe betroffen wird oder wenn die Givilgeriefatsbarkeit 
dem Verunglückten oder seinen Hinterbliebenen Entschädi* 
gungs-Summen zuspricht: der erlittene Schaden ist in seinemr 
Wesen nicht zu ersetzen, so viel man auch dazu thnn möge, 
ihn in einzelnen seiner Folgen zu mildem. — Darum hat 
der Staat die unab weisliche Pflicht, in allen denjenigen Ver- 
hältnissen, in denen dem Individuum die Möglichkeit ent- 
geht, eine selbstständige Gontrolle für seinen Lebens- und 
Gesundheitsschutz zu üben, diese letztere mit vollater Strenge 
und Gewissenbaitigkeit eintreten zu lassen, und wie viele 
Goncessionen man auch dem Drängen nach freier Goncur- 
renz machen möge, die hier bezeichnete Grenze dürfen die- 
sdben nie überschreiten, wenn der Staat nicht einra seiner 
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wichtigsten Zwecke ausser Augen verlieren will. Man mag 
den amerikanischen Institutionen immerbin seinen Beifall 
zuwenden, man mag anerkennen, dass sie der Entfaltung 
menschlicher Thätigkeit den freisten Spielraum gestatten, 
aber man wird, vom Standpunkte einer richtigen Humanität 
aus urtheilend, niemals die an Frivolität grenzende Leicht- 
fertigkeit billigen können, mit der man dort den Werth des 
Menschenlebens abschätzt und welche nur in dem Umstände 
ihre Erklärung, wenn auch nicht ihre Rechtfertigung findet^ 
dass die Bevölkerung der amerikanischen Staaten als den 
Hauptgrund ihrer Zunahme eine massenhafte Immigration 
in Anschlag zu bringen hat, die ein ängstliches Rechnea 
mit Menschenleben nicht nothwendig zu machen scheint 

Wenn somit ein Zweifel darüber, dass der Staat die 
Verpflichtung habe, für das Vorhandensein eines wissen- 
schaftlich ausgebildeten Heilpersonals Sorge zu tragen, nir- 
gends obwaltet, so gestaltet sich doch thatsächlich die 
Auflassung von dem Verhältnisse dieses Heilpersonals zum 
Staate in sehr verschiedener Weise, und die Medicinal- 
Verfassungen der einzeln^i Länder erhalten gerade durch 
diese Verschiedenheit sehr abweichende und charakteristische 
Ausdrucksformen. Während man hier das Heilpersonal ohne 
Weiteres als ein Beamten-Personal ansieht, dem man alle 
Vortheile, aber auch allen Zwang des Staatsdieners auflegt, 
und neben den im Sold des Staates stehenden Aerzten nur 
ausnahmsweise freie Aerzte zur Praxis verstattet, behält 
man sich dort die Disposition über das Heilpersonal so weit 
vor, dass man jedem Mitgliede desselben sein bestimmtes 
Domieil anweist, anseheinend aus dem plausiblen Grunde, 
überall ein richtiges Verhältniss zwischen der Bevölkerungs^ 
zahl und den ihrem Bedürfiiisse angemessenen ärztlichen 
Kräften h^beizufiShren u. s. w. Die Erfahrung hat ergeben, 
dass alle diese Beschränkungen keineswegs geeignet waren, 
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den dabei in Aussicht genommenen Zwecken zu dienen, 
dass sie vielmehr einerseits sociale üebelstände, statt sie 
zu vermeiden, begünstigten, andererseits aber durch den auf 
den Aerzten lastenden Zwang der Entfaltung wissenschaft- 
licher Bestrebungen und Leistungen erhebliche Hemmnisse 
entgegensetzten. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, durch 
eine Kritik der verschiedenen Medicinal- Verfassungen den 
Nachweis zu fuhren, inwiefern dieselben durch zu weit aus- 
gedehnte BeschrUnkungs-Maassregeln die von ihnen er- 
strebten Zwecke beeinträchtigt und zum Theii illusorisch 
gemacht haben, hier kommt es vielmehr darauf an, durch 
ein thatsächliches Beispiel die Grundsätze darzuthun, welche 
für den Staat in seiner Gontrolle und Beaufsichtigung des 
Heilpersonals als maassgebend erscheinen. Ein solches Bei- 
spiel liefert, unserer Meinung nach, die Preussische Medi- 
cinal -Verfassung, und es dürfte gerade im gegenwärtigen 
Augenblick nicht unangemessen erscheinen, die leitenden 
Principien derselben in Beziehung auf das in Rede stehende 
Sachverhältniss sich zu vergegenwärtigen. Ein ziemlich 
umfangreicher Theil deutschen Ländergebietes ist mit der 
Preussischen Monarchie vereinigt worden: in einzelnen Thei- 
len dieses Gebietes, so namentlich in Nassau, differirt die 
Medicinal- Verfassung und Verwaltung auf das Erheblichste 
von der Preussischen, und wenn auch die administrativen 
Eigenthümlichkeiten der annectirten Länder keine plötzliche 
und gewaltsame Umgestaltung]^ zu erdulden haben werden, 
so wird doch nicht blos ein allmähliges Hinüberleiten in 
Preussische Verwaltungsnormen sich der Regierung als eine 
unabweisbare Nothwendigkeit^ aufdrängen, sondern es dürfte 
auch bald in den neu gewonnenen Ländern sich das Be- 
streben geltend machen, zur vollen Einheit und Gleichheit 
mit dem grossen Staatsgebiete zu gelangen, dessen inte- 
grirende Theile sie geworden sind. Vielleicht trägt die 
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6 Die Stellong der Prenss. MediciDal- Verfassung mm HeilperBonale. 

folgende DarsteHuBg etwas dasu bei, diesen Uebergang ver- 
mitteln zu helfen. 

Fassen wir die Grundsätze, welche in der Preussiseben 
Medicinal-Gesetzgebung in Bezug auf das Heilpersonal die 
maassgebenden sind, ins Auge, so lassen sie sich etwa so 
cbarakterisiren: 

I. Der Staat tr&gt dafür Sorge, dass das HeiU 
personal sich nur aus Individuen zusammensetze, 
welche den Qualifications-Nachweis sowohl für 
ihre allgemeine wissenschaftliche, wie für ihre 
specielle Berufsbildung auf das Ausreichendste 
geführt und hinsichtlich letzterer nicht bioseine 
theoretische Bekanntschaft mit sämmtlichen Ge^ 
bieten der Heilkunde, sondern auch eine yoU- 
ständige Befähigung zur praktischen Ausübung 
derselben dargethan haben. 

n. Der Staat erkennt gegenwärtig nur eine 
Kategorie des Heilpersonals an und statuirt kei- 
nen Unterschied je nach dem Bildungsgrade des- 
selben, noch nach dem Gebiete, welches der Ein- 
zelne für seine Thätigkeit in Anspruch nehmen 
will. 

in. Hat der Staat sich von der ausreichenden 
Befähigung eines Individuums, dem Heilperso- 
nale anzugehören, überzeugt, so legt er ihm 
weder in der Begründung seiner socialen Stel- 
lung, noch in der weiteren Entwickelung seiner 
wissenschaftlichen Richtung oder praktischen 
Thätigkeit irgend welche Beschränkungen auf. 

ad L Die Fürsorge des Staates zur Gewinnung eines 
wissenschaftlich und professionell durchgebildeten Heilperso- 
nals beginnt mit der seinerseits den betreffenden Bildungs- 
anstalten zugewendeten Au&nerksamkeit. Der Zustand der 
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Gymnasien nnd Universit&ten in Preossen bedarf keiner 
lobpreisenden Schilderung; wie feindsdig auch in neuerer 
Zeit die Urtheile des AuBlandes sich gestalten mochteni 
wenn es galt, die Verhältnisse unseres in frischem Auf- 
schwünge vorwärts strebenden Staates zu besprechen, so 
vermochte doch dem Preussischen Unterrichtswesen gegen- 
über niemals eine tadehide Stimme laut su werden, und da$ 
Ausland hat, indem es den Einrichtungen unserer Bildunga« 
Anstalten ein eingehendes Studium zuwendete, ja theüweise 
eiQ als nachahmenswertbe Muster betrachtete, die that* 
ßäcblichste und lebendigste Anerkennung derselben aus- 
gesprochen. — 

Die Zulässigkeit zum Studium d^ Medioin wird an die 
vorher durch ein Abiturienten-Examen dargethane Reife für 
die Universität geknüpft* Man hat in neuerer Zeit es viel- 
fach in den Bereich pädagogischer Diskussion gezogen, ob 
es nicht zweckmässig sei, der spätere« professionellen Bil- 
dung dadurch vorzuarbeiten, dass man den nur allgemeine 
wissenschaftliche Zwecke verfolgenden Gymnasial^Unterricht 
durch einen anderen ersetze, welcher sich speciellen realisti- 
seben Gegenständen zuwende, und so seine ZOglinge mit 
einem Hausse von Kenntnissen ausrüste, welche dem spä- 
teren Fachstudium mehr zu Gute kommen, als das huma- 
nistische und philologische Resultat der Gymnasial-BUdung. 
Es ist nicht unsere Aufgabe, hier diese Diskussion aufzu- 
nehmen, wohl aber dürfen wir uns auf die Erfahrung be- 
rufen^ wenn wir behaupten, dass jene Einschulung ad hoc^ 
welche von den Realschulen bewirkt wird, keinesweges im 
Stande ist, die allgemeine wissenschaftliche Bildung zu er- 
setzen, die auf unseren Gymnasien erworben wird und 
welche leicht dazu befähigt, das professionelle Bildungs- 
Material, das von dem Fachstudium dargeboten wird, m 
j>ewältigen. Unsere medioinischen Facuitäten inseribireii 
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alljährlich eine bedeutende Anzahl von jungen Männern, 
welche aus den Gymnasien nur sehr geringe natnrwissen- 
achaftliche Kenntnisse mitbringen^ dai%r aber jene Bildung 
des Geistes, welche auch das Fremdartigste sich leicht an- 
eignet, jene didaktische Fertigkeit, welche mit Ausdauer 
und Gewandtheit auch den bis dahin unbekannt gebliebenen 
Lehrstoff aufzunehmen versteht, und das akademische Qua- 
driennium wandelt die früher in streng philologischer Rich- 
tung gebildeten Studirenden in Männer um, welche der 
wissenschaftlichen und praktischen Seite ihres Berufes mit 
voller Gründlichkeit gerecht werden. Der Gewinn ihrer 
früheren Bildung aber bleibt ihnen dabei für immer ge- 
sichert und trägt entschieden dazu bei, dem ärztlichen 
Stande eine Würde zu verleihen und zu erhalten, welche 
er bei einer blos gewerbsmässigen Einschulung sicher bald 
einbüssen würde. 

Die eigentlich medicinischen ünterrichtsanstalten Preus- 
sems stehen in einem Rufe, welcher es überflüssig macht, ein 
Wort des Lobes über dieselben zu äussern. Die Preussische 
Staatsregierung hat seit langer Zeit einen Ruhm darin ge- 
sucht, den Universitäten ihres Landes die besten Lehrkräfte 
zu gewinnen, sie mit den zweckmässigsten Instituten aus- 
zustatten; sie hat dabei von allen Nebenrücksichten Abstand 
genommen und lediglich einen Zweck, die geistige Blüthe 
und Entwickelung ihrer Hochschulen, ins Auge gefasst. Wie 
sehr es ihr gelungen ist, diesen Zweck zu erreichen, davon 
giebt nicht blos die bedeutende Frequenz Kunde, deren sich 
die Preussischen Universitäten erfreuen und die keineswegs 
ausschliesslich durch Inländer herbeigeführt wird, sondern 
in noch viel schlagenderer Weise die grosse Menge wissen- 
schaftlicher Eroberungen, welche auf unseren Hochschulen 
ihre Ürsprangsstätte findet. — An diesem allgemeinen Flor 
tmserer Universitäten nehmen die medicinischen Facultäten 
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derselben den lebendigsten Antheil; die M&nner, die an 
ihnen lehren, gehören zu den gefeiertsten im Gebiete der 
Heilkunde, die Hülfsmittel, über welche sie zu gebieten 
haben, sind nach keiner Sichtung hin beschränkt und eben*- 
sowohl darauf berechnet, der wissenschaftlichen wie der 
praktischen Ausbildung der Studirenden den weitreichend- 
sten Vorschub zu leisten. Es ist somit ffir Beschaffung 
eines in jeder Richtung vollständig qualificirten Heilpersonls 
durch Herstellung und Unterhaltung der geeigneten Bildungs* 
Stätten in ausreichendster Weise gesorgt, und der Erfolg lehrt, 
dass dies nicht vergebens geschehen sei, insofern alljfthrlich 
die ärztliche Bevölkerung Preusseos einen nicht geriogeA 
Zuwachs erhält und zur allgemeinen Yolkszahl in ein immer 
befriedigenderes Verhältniss tritt, welches je länger je mehr 
selbst in den entlegensten Districten zur Geltung kommt. 

Dass die auf der Hochschule erlangte Qualification eine 
in jeder Beziehung ausreichende sei, darüber verschafft sich 
der Staat durch die nach Absolvirung des Studiums von den 
angehenden Aerzten abzulegenden Prüfungen volle Gewäbir. 
Ohne in den Gang der Studien einzugreifen, ohne dem Ein^ 
zelnen eine lästige GontroUe oder zwingende Bevormundung 
aufzulegen, wird nur verlangt, dass die ersten Semester der 
Studienjahre den Bülfs- und Yorbereitungs -Wissenschaften 
vorzugsweise zugewendet werden, um in den späteren eine 
uQgetheilte Aufmerksamkeit für die eigentlich ärzliiche und 
namentlich klinische Ausbildung zu ermöglichen. Lediglich 
diesen Sinn hat es, wenn den Studirenden vorgeschrieben 
ist, spätestens vor Beginn des siebenten Studien-Semesters 
durch eine Prüfung {Teniamen physteum) darzuthun, dass 
sie sich mit den allgemeinen Yorbereitungs-Wissenscbaften, 
Anatomie, Physiologie, Physik und Chemie hinreichend ver- 
traut gemacht haben; denn nur auf Grund diesem Nachweises 
darf man voraussetzen, dass den klinischen Stadien niobt 
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iJleio die ihnen rakommende ongetheilte AufmerkBamkeit, 
sondern anch diejenige Yorbildung erhalten werde, durch 
welche dieselben fruchtbar und nicht mehr als blosses An- 
eignen technischer Handgriffe und Formeln erscheinen, viel* 
mehr auf den Standpunkt wissenschaftlicher Thätigkeit er- 
hoben werden. 

Man hat der Preussischen Medicinal-Yerfassung oft einen 
Vorwurf daraus gemacht, dass sie den Aereten, be^or die- 
selben die Zulässigkeit zur Staats -Prüfung erworben, die 
Erlangung des Doctor-Titels zur unabweisbaren Pflicht mache. 
So lange aber an dem Grundsatze festgehalten wird, dass 
das Heilpersonal eine gründliche wissenschaftliche Ausbil- 
dung nothwendiger Weise an sich tragen müsse, wenn nicht 
der Würde und den Interessen des ärztlichen Standes ein 
empfindlicher Abbruch geschehen solle, wird man dieses 
Moment schwerlich fallen lassen kOnnen. Die Promotion 
ist ein nicht zu entbehrendes Glied in dem ganzw organi- 
schen Gefüge des ärztlichen Bildungsganges; sie bildet den 
Abschluss der akademischen Laufbahn und gewährt eine 
Garantie dafür, dass der Studirende die theoretisch-wissen- 
schaftliche Seite des medicinischen Studiums in genügender 
Weise absolvirt habe. Freilich ist es zur Erreichung dieses 
Zweckes nothwendig, dass das der Promotion Yorangehende 
Facultäts-Examen nicht als eine blosse Förmlichkeit gehand- 
habt werde, sondern seiner Bezeichnung als Rigorosum ent- 
spredie. Es würde dadurch eine erhebliche Schranke ge^en 
den Zutritt gänzlich Unbefähigter zu den Staatsprüfungen 
errichtet und dem gesammten Uniyersitätsstudium der Cha- 
rakter der Gleichmässigkeit und des Fleisses in höherem 
Grade aufgeprägt werden. 

Wollte man aber auch den Promotions-Zwang fallen 
lassen, so würde dies unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
manche üneuträglichkeit herbeifuhren, die vorzugsweise sich 
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den Aerzten selbst fahlbar machen ^ürde. Aus der flrihereo 
Gestaltung des Heilpersonals ist noch die Kategorie der 
Wnnd&rzte 1. Kl. mit in die Gegenwart fainübergenommen 
worden, deren wesentlicher äusserer Unterschied von den 
Aerzten darin besteht, dass ihnen die Führung desDoeton- 
Titels nicht gestattet ist. Dem Publikum gegenüber involvirt 
demgemäss dieser Titel der Nachweis einer höheren Quali- 
fication und es dürfte der Wegfall desselben gerade den 
Aerzten selbst empfindliche Nacbtheile bereiten. 

Die vom Staate vorgeschriebenen Prüfungen zur Brian* 
^ng der Approbation sind, wir geben dies gern zu, von 
den Grundsätzen äusserster Vorsicht und Strenge geleitet 
Sie nehmen eine geraume 2Mt, einw grossen Aufwand ton 
Kraft und Mühe Seitens der Examinanden in Anspruch und 
gestatten es der Ignoranz nicht, durch eine Hinterthür in 
das Heiligthum einer Berufstbätigkeit einzudringen, in deren 
Hand Gesundheit und Leben der Mitbürger gegeben ist ^ 
Bei aller Strenge jedoch, mit welcher das Preussisi^he Prü* 
fungs-Reglement abgefasst ist und gehandhabt wlrd^ ist oB 
vom Vorwurfe der Pedanterie sicherlich vollkommen frei- 
zusprechen. Es ist lediglich darauf gerichtet, von dem 
Examinanden den Nachweis zu erlangen, dass er einerseits 
praktisch hinreichend befähigt sei, seine Stellung als Arzt 
nach allen Seiten hin genügend auszufüllen, sowie dass er 
andererseits einen Fonds wissenschaftlicher Ausbildung be^ 
«itze, der es ihm möglich mache, auch fernerhin dem Ent» 
vrickelungsgange seiner Wissenschaft zu folgen und an allen 
ihren Fortschritten Antheil zu nehmen. Darum wird in der 
Staatsprüfung nicht ausschliesslich auf praktisches Wissen 
und Können Rücksicht genommen, sondern auch niebt 
minder darauf, dass der Examinand sich in den Funda^ 
mental-Disciplinen der Medicin, in der Anatomie und Phy- 
siologie sicher fühle, eine Rücksicht, welche davor bewahrt, 
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Roatiniers in die ärztliche Pra^l» einzuffihren, die, ohne 
weiteres wiBsenschaftlicheg Streben, der handwerksmässigen 
Erwerbsth&tigkeit yerfallen. — Alles fiber diese Zwecke 
hinansgehende unnütze Beiwerk hat in dem Preussischen 
Prttfdngs-Reglement keine Stelle gefunden, da dasselbe ledig- 
lich die Forderungen der lebendigen Wissenschaft ins Auge 
gefasst hat. 

ad II. Als entschieden charakteristisch für die Preus«- 
sische Medicinal- Verfassung darf es bezeichnet werden, dass 
dieselbe gegenwärtig nur eine einzige Kategorie des Heil- 
personals kennt und zur Praxis verstattet. Die früheren 
Unterschiede zwischen Aerzten und Wundärzten sind auf- 
gehoben und alle dem Heilpersonale Angehörigen müssen 
ihre Befähigung zur Ausübung der Heilkunde in allen ihren 
Richtungen und Zweigen dargethan haben. In dieser Bezie- 
hung gebührt der Preussischen Medicinal -Verfassung das 
Verdienst, die Forderungen der Wissenschaft und Humanität 
zuerst in ihrem vollen Umfange anerkannt und befriedigt zu 
haben. Während in den früheren Entwickelungs- Stadien 
dieser Verfassung noch die Auffassung vorherrschte, dass 
man die Ausübung der inneren Medicin, der Chirurgie, der 
Geburtshülfe gesonderten Händen anvertrauen dürfe und 
darum eben so viele Kategorien des Heilpersonals statuirte, 
während man späterhin der Ansicht war, dass für die PraiLis 
innerhalb einer kleinstädtischen oder^ländlichen Bevölkerung 
man sich allenfalls mit einem geringeren Grade ärztlicher 
Qualification behelfen könne und nach dieser Ansicht die 
Institution der „nicht promovirten Medico-Ghirurgen^ schuf, 
ist durch die legislatorischen Bestimmungnn vom 15. Sept 
1848 und 8. Octob. 1852 das Princip zur Ausf&hrung ge- 
bracht, dass nur eine Kategorie des Heilpersonals mit 
gleicher Befähigung und gleicher Befugniss bestehen solle. 
Um aber die Aerzte nicht mit Verrichtungen zu belästigen. 
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för welche nur eine eingeschulte Hand nothwendig ist und 
welche ehedem dem niederen Chirurgen-Personale anTertraut 
waren, wurde ein Hülfs-Personal, die Heildiener, geschaffen, 
das von jeder selbststandigen är2ilichen oder wund&rztUchen 
Thätigkeit ausgeschlossen, lediglich darauf beschränkt wurde, 
die auf Geheiss des Arztes zu vollziehenden chirurgischen 
Manipulationen in Ausführung zu bringen. Nur f&r eiaen 
Zweig der Chirurgie, für die Zahnheilkunde , wird gegen- 
wärtig in Preussen eine besondere Vorbildung und Appro- 
bation ertheilt; die Aerzte sind zwar ^keineswegs in der 
Vorrichtung zahnärztlicher Operationen beschrilnkt, jedoch 
dürfen sie sich nicht als Zahnärzte bezeichnen und nehmen 
an dem den approbirten Zahnärzten zugestandenen Rechte, 
Zahnmedicamente zu dispensiren und zu verkaufen, keinm 
Theil. Wie gerechfertigt diese Ausnahme in Bezug auf ein 
Gebiet der Chirurgie ist, welches besondere, namentlich 
technische Vorstudien und Gewandtheit verlangt, bedarf 
keiner Auseinandersetzung. Dass es nichtsdestoweniger aucl^ 
den praktischen Aerzten unbenommen bleibe, sich die Appro* 
bation als Zahnärzte mit alleü daran geknüpften Befugnissen 
zu erwerben, ist selbstverständlich. — Trotz des beschränk- 
ten Gebietes, welches der Thätigkeit der Zahnärzte anheim 
gegeben ist, nimmt der Staat dennoch darauf Bedacht, die 
Zulassung zu demselben an Bedingungen zu knüpfen, welche^ 
auch diessr Kategorie des Heilpersonals einen nicht geringen 
Grad allgemeiner wissenschaftlicher Bildung und medicini- 
scher Kenntnisse sichern. 

Es ist kaum nöthig auseinander zu setzen, welchen be- 
deutenden Schritt nach vorwärts die Preussische Medieinal- 
Verfassung dadurch gethan, dass sie die längst von der 
Wissenschaft geforderte und innerhalb ihres eigenen Ge- 
bietes vollzogene Einigung und Durchdringung ihrer ver«* 
schiedenen TheiKDisciplinen thatsäohlicb anerkaanJ; und die 
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«trtrenttbare fiiftlieit der Heilkunde zum leitenden Principe 
bei der Organisation des Heilpersonals gemacht bat. Man 
darf eben nur, ganz abgesehen von den wissensehaftliohen 
¥ortheilen, welche Bich als unbedingte Gonseqnenz dieses 
Fortsehrittes ergeben haben nnd ergeben werden, an die 
nnerqnieklichen Confiiete erinnern, die der gegenwärtigen 
Generation aus unseren eigenen Zust&nden her noch in 
fHsch^ Erinnerung sind und f&r welche sich in Nadibar-- 
Hkndem noch t&glich die frappantesten Beispiele darbieten, 
um sich des ganzen Segens der gegenwärtigen Einrichtung 
bewusst zu werden, Gonflicte, welche unvermeidlich ent- 
stehen mussten, wenn man eioe künstliche Trennung in 
einem Gebiete durchfthren wollte, dessen eitizelne Theile 
iä organischem Zusammenhange miteinander verbunden sind, 
tftkA welche nur zu oft danach angethan waren, das Ansehen 
des irstiichen Standes und das Wohl der Kranken anf's 
fempSndlichste zu compromittiren. Eine grosse Zahl jener 
Anfeindungen und Eifersüchteleien, mit denen die Mitglieder 
des itztliehen Standes sich gegenseitig das Leben erschwerten 
und von denen ein so trübes Licht auf die collegialen Ter-- 
hSltHisse geworfen wurde, hatte seinen Ursprung in den 
streng gezogenen Grenzen, welche dem Einzelnen vorge** 
zeichnet iraren, und deren kaum zu vermeidende lieber* 
Sehreitung eine Beeinträchtigung der Rechte Anderer invol- 
Vlrte. Mit der Aufhebung dieser Grenzen erst ist die ärzt- 
liche Thfttigkeit in das volle Gebiet unverkfimmerter, freier 
Entfaltung eingetreten, ohne dass es darum der Fähigkeit 
oder der Vorliebe des Einzelnen unbenommen bliebe, sich 
aus dem Gesammtbesitze praktischer Befngniss einer beson* 
deren Thätigkeit special zuzuwenden, dieselbe wissenschaft- 
lich m cultiviren und zur Geltung zu bringen. Wie dieses 
letztere aber auch mit aller Entsdiiedenheit geschehe, so 
wird es immerhin nur im Zusarnmenhange mit der allge- 
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meinen Wissenschaft der Fall sein können und jenes ein- 
seitige Specialistenthum ansgescblossen bleiben, das hart an 
die Grenze des Handwerks streift, ja, nur zu häufig die- 
selbe überschreitet» 

Entschiedener aber noch als auf die eben erwähnten 
Gonseqnenzen der in Preussen geltenden Bestimmungen ist 
darauf hinzuweisen, dass durch dieselben der unglückliche 
Gedanke beseitigt ist, den dürftigeren BeyGlkerungsschichtetf 
oder den vom Mittelpunkte des Verkehrs entfernten Dfstricten 
ärztliche Kräfte zuzuweisen, denen bei geringerer wissen-^ 
schaftlicher Allgemeinbildung auch geringere Ansprüche auf 
das Lohnende des ärztlichen Erwerbes und somit auf An>^ 
nehmlichkeit und Genuss des Lebens zugemuthet werden 
konnten. Wie zwitterhaft und unerquicklich die Stellung 
derjenigen Kategorie des Heilpersonals war, welche einer 
derartigen AufSassung ihr Dasein zu verdanken hatte, davonr 
geben die Ueberreste derselben, die sich bis in unsere Zeit^ 
erhalten haben, hinlängliches Zeugniss. Durch ihr Studium' 
ztt einer gewissen Höhe praktischer Ausbildung gefifart, 
durch ihre Approbation mit gewissen Rechten ausgestattet,' 
traten dem Geltendmachen dieser Ausbildung und dieser 
Rechte von allen Seiten Hemmnisse entgegen, welche nicht 
verfehlen konnten, das leicht erklärliche Gefühl tiefer Yet^ 
bitterung und Unzufriedenheit hervorzurufen und zu Kund- 
gebungen desselben bei jeder Gelegenheit anzuregen. Seit-^ 
dem durch die Bestimmung vom 15. Sept. 1848 die Auf- 
hebung der chirurgischen Lehranstalten erfolgt ist und eine 
weitere Ausbildung zu Wundärzten erster und zweiter Klasse 
nicht mehr statthaft ist, darf man in nicht ferner Zeit dem 
gänzlichen Wegfall einer Institution entgegensehen, welche 
während ihres Best^ens den Grund zu so vielfachen Klagen 
gegeben hat — Bei den Grundi&tzen, welche gegenwärtig 
in allen Gebieten des Staatslebens die leitenden sind, hai 
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man Grund sich darflber zu freuen, dass eine Abnormittt 
anf den Aussterbe -Etat gesetzt ist, die weder mit allge- 
meinen Humanitftts- noch mit Zweckmässigkeits-Rficksicfaten 
in Einklang zu bringen war. Unter den Angehftrigen des 
Staates haben Alle gleichen Anspruch auf dessen Ffirsorge 
in hygieiniscber Beziehung zu erheben, und der Bewohner 
des isolirtesten Dorfes darf verlangen, dass der Arzt, dem 
er seine Gesundheit und sein Leben anvertraut, mit den- 
selben wissenschaftlichen Hnlfsmittelo ausgerüstet sei, wie 
der in der Hauptstadt wirkende Heilkfinstler. Ja, man 
dürfte eher von dem Landarzte verlangen, dass er in allen 
Gebieten der Heilkunde mit noch entschiedenerer Festigkeit 
und Sicherheit sich bewege, als sein grossst&dtischer College, 
da diesem für jede in der Praxis vorkommende ausserge- 
wohnliche Schwierigkeit der^ Rath und die Hülfe erfahrener 
Bemfegenossen zur Hand sind. — Wie die Verhältnisse 
gegenwärtig sich gestaltet haben, ist auch der Staat weit 
davon entfernt, die Sorge .fiir das Gesundheitswohl einer 
ländlichen Bevölkerung minder zuverlässigen Händen anzu- 
vertrauen, und selbst in den ärmsten und entlegensten 
Gegenden haben sich nach und nach Aerzte angesiedelt, 
denen die volle Qualification beiwohnt und welche jene 
Auskunftsmittel, zu welchen noch so viele Med icinal- Ver- 
waltungen greifen müssen (wie beispielsweise Frankreich 
mit seinen 0/ficiers de sanU)^ überflüssig machen. 

ad in. Hat der angehende Arzt dem Staate gegenüber 
seine Qualification zur Ausübung der Heilkunde durch den 
Ausfall der Prüfungen in genügender Weise dargethan, so 
ist er keinerlei weiterer Bevormundung in Bezug auf den 
Antritt der Praxis^ die Wahl seines Domicils u. s. w. unter- 
worfen; es vnrd nur von ihm verlangt, dass er einen be- 
stimmten Wohnsitz wähle und der Ereis-Medicinal-Behörde 
Anzeigt von seiner Niederlassung als Arzt zugehen lasse. 
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Dieses Saehverhältniss contrastirt wesentlich und vortheilliaft 
mit dem in verschiedenen deutschen Staaten geltenden, näbh 
welchem der junge Mediciner entweder noch nach Absol- 
virung der Prüfungen ein praktisches Noviziat unter Leitung 
eines älteren Arztes durchzumachen, oder seinen Wohnsitz 
nach Anweisung der Behörde zu nehmen hat und ohne Zu- 
stimmung dieser letzteren denselben nicht verändern darf. 
Ja, in einem deutschen Lande, das mittlerweile aus der 
Reihe der selbstständigen Staaten getreten ist, ging die 
Unterordnung des Arztes unter die Verwaltung so weit, 
dass er unmittelbar aus der akademischen Garri^re in eine 
Beamten-Hierarchie als deren unterstes Mitglied trat, einst^ 
weilen mit der ihm angewiesenen geringen Besoldung auf 
einem vorgeschobenen Hungerposten sich einrichten musste 
und allmählich in bessere Stellen und höhere Rangstufen 
einrückte. Wie viel man auch zur Yertheidigung und Be« 
gründung aller dieser Beschränkungen vorbringen mochte, 
so haben sie sich doch selbst gerichtet und sind namentlich 
von denen, die zunächst davon betroffen wurden, nur mit 
Widerwillen ertragen worden. Die ärztliche Laufbahn ist 
eben keine Beamten-Carriftre, in welcher die Anciennitöt als 
maassgebendes Princip erscheint und der strebsamen und 
talentvollen Individualität die freie Entfaltung verschränkt 
Was der Einzelne an energischem Wollen, an hervorragender 
Begabung besitzt, das muss er, zu seiner eigenen Förderung 
wie zum Wohle der Menschheit nutzen können; wird ihm 
die Gelegenheit dazu abgeschnitten, so giebt er sich leicht 
der zwingenden Macht der Verhältnisse gefangen und lässt 
sich, statt selbst vorwärts zu streben, willenlos von ihnen 
schieben. 

Man hat die im ärztlichen Stande vielfach zur Sprache 
gekommenen Missstände der Erwerbs -Beziehungen darauf 
zurückfuhren wollen, dass der Staat der üeberiuUtmg ton 
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AMfiteH, namentlich der Anhäufung einer nnverhältniss* 
massig grossen Anzahl derselben an einem Orte keine 
Sehranken setse und demgemäss auf jene Einrichtungen 
hingewiesen y nach denen nur eine bestimmte Menge tou 
Aersten zur Praxis verstattet und jedem Einzelnen derselben 
sehi Domicil von Staatswegen angewiesen werde. Die Preus* 
aisefae Medieinal- Verfassung aber hat niemals Grundsätze 
adoptiren mögen, welche mit den das ganze Staatswesen 
leitenden Principien in so schroffem Gontraste stehen würden; 
sie hat sich nie die Bevormundung anmaassen wollen, dem 
Individuum bei der Wahl und Erfüllung seines Lebensberufes 
irgendwie hindernd entgegen zu treten und die Gestaltung 
seines Lebensgeschickes seinem eigenen Ermessen entziehen 
zu wollen. Die aus dieser Auffassung hervorgehende Ge- 
staltung freiester Bewegung und Goncurrenz hat einerseits 
den Vortheil ^habt, dem ganzen Lande, ohne dass von 
Staatswegen dazu vermittelnd hätte eingeschritten werden 
mftssen, die Yortheile eines überall gleichmässig qualificirten 
Heilpersonals zuzuwenden, wie sie andererseits innerhalb 
des ärzflichen Standes selbst ein Maass von Strebsamkeit 
und thätiger Eraftentfaltung rege erhalten hat, welches 
ebenso den Aerzten selbst wie dem Publikum zu Gute 
kommt — Alle durch die üeberfüllung von den Aerzten 
gefürchteten Missverhältnisse gleichen sich^ auch ohne dass 
durch künstliches Eingreifen eine Regelung erzwungen wird, 
voii selbst aus und nur die Mittelmässigkeit kann den Wunsch 
hegen, dass sie durch schützende Monopole und Privilegieti 
umgeben werde und ihr die Mühe selbstthätigen Strebenii 
erspart bleibe. 

Ebenso wenig wie der Staat der socialen Stellung, die 
seine Aerzte sich wählen wollen, Hindernisse entgegcOisetzt, 
ebenso wenig sucht er sie in Bezug auf die wissenschaftliehe 
oder praktische Richtung, der sie sich hingeben, irgendwie 
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m bMinfluBBea. Dem eigenen Ermessen und Gewissen des 
Einzelnen bleibt es überlassen, welche Hfilfsmittiel er fftr 
seine Berufstb&tigkeit in Anspruch zu nehmen gedenkt. Der 
Staat bat sieh niemals für berufen erachtet, ein entschei'^ 
dendes Ürtheil darüber zu fällen, welches der verschiedenen 
medieinischen Systeme, welche der mannigfachen Heil- 
methoden, die im Laufe der Zeiten aufgetaucht und wieder 
verschwunden sind, anzuerkennen sei, er hat es nie ftr 
seines Amtes gehalten, ein staatsmedicinisches Organ aufeu- 
stelle, als dessen unverbrüchliche Anhänger sich die Aerzte 
zu bekennen haben. Ausgehend von der begründeten üeber- 
zengung, dass die von ihm approbirten Aerzte im Besitze 
der genügenden Bildung seien, um ein selbstst&ndiges ürtheil 
über die verschiedenen Heilmethoden fällen zu kGnnen, über- 
liest er ihnen die Wahl derselben, nicht blos ohne ihnen 
irgend ein Hindemiss entgegen zu stellen, sondern indem 
er ihnen selbst dabei denjenigen Vorschub leistet, den sie 
im Interesse der von ihnen vertretenen besonderen Richtung 
zu fordern sich für berechtigt halten. So hat, um es an 
einem in die Augen fallenden Beispiele zu erhärten, der 
Staat niemals sich feindselig gegen die Anhänger der homöo- 
pathischen Heilmethode erklärt, dieselben niemals von der 
Zulassung zu Medicinal-Aemtem ausgeschlossen (vgl. die 
A. 0. vom 14. Febr, 1846, Äom's Preuss. Medicinalwesen 
IL Th. S. 515), ja was noch viel mehr besagen will, ihnen 
den Besitz eines Rechtes zugestanden, welches von den all- 
gemeinen Grundsätzen der Medicinal -Verfassung erheblich 
abweicht Die Homöopathen haben die sonst den Medicinal- 
Personen nicht zustehende Befugniss zum Selbst-Dispensiren 
der nach homöopatiiischen Grundsätzen bereiteten Arznei- 
mittel, eine Befugniss, welche durch eine eigends zu diesem 
Zwecke angeordnete Prüfung erlangt wird. So viele Be- 
denken diese ausnahmsweise Vergünstigung auch in anderen 
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ärztlichen Kreisen erregt haben mag, 8o bleibt sie doch yoh 
dem allgemeinen Standpunkte, welchen die StaatSYerwaltttng 
dem inneren Leben der Wissenschaft gegenftber einnimmt, 
eine durchaas gerechtfertigte und zweckmässige. Erkennt 
die Segierung grundsätzlich an, dass sie in der Aus&bnng 
der Heilkunde jedem Arzte die volle Freiheit des ürtheileiis 
und Handelns überlasse (ohne sich des Rechtes zu begeben, 
notorische Verstösse gegen die Vorschriften der ärztlichen 
Kunst nach der Strenge des Gesetzes zu ahnden), so muss 
sie ihm auch die Hülfsmittel,' deren er sich dabei zu be- 
dienen gedenkt, in derjenigen Gestalt verstatten, welche er 
f&r die Erreichung seiner Zwecke als nothwendig ansieht. 
Die Homöopathie aber traute nur denjenigen Arzneimitteln 
die Möglichkeit eines Heilerfolges zu, welche mittelst der 
von ihr vorgeschriebenen Manipulationen bereitet waren, und 
wollte bei den Apothekern die strenge Befolgung aller rxdi 
dieser Bereitung verknüpften Gautelen nicht voraussetzen. 
Zu dem Letzteren war sie vielleicht insofern berechtigt, als 
vor noch nicht allzu langer Zeit gar keine oder nur wenige 
Officinen sich mit der Anfertigung homöopathischer Medica« 
mente befassen mochten. Somit musste denn den Homöo- 
pathen, wollte man nicht die Freiheit des therapeutischen 
Handelns illusorisch machen, eine Befugniss zugesprochen 
werden , welche den übrigen Medicinal-Personen entzogen 
war, und der Staat konnte sich nur das Recht vorbehalten, 
den Nachweis zur Ausübung durch eine besondere Prüfung 
fahren zu lassen, sowie diese Ausübung selbst gewissen 
beschränkenden Bestimmungen zu unterwerfen und durch 
seine Organe controUiren zu lassen. 

Wenn einerseits eine derartige Concession geeignet er- 
scheint, die allgemeinen Grundsätze von der unbeschränkten 
Freiheit der ärztlichen Thätigkeit in voller Entschiedenheit 
zur Geltung kommen zu lassen, so dient sie andererseits 
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auch der Ermittelung der Wahrheit auf dem Gebiete einer 
Wissenschaft, welche nur aus der Erfahrung ihre Resultate 
sammelt. Jedes Hemmniss auf diesem Gebiete wird von 
einer Seite her dazu benutzt, den Nimbus des Märtyrer- 
thams um eine verfolgte Lehre zu ziehen, und je mehr man 
einer ausschliesslichen Richtung entgegentritt, um so fester 
verbinden sich ihre Anhänger mit derselben, um so leichter 
wird das Publikum geneigt, ihr seine Sympathien zuzu- 
wenden. Das freie Gewährenlassen aber iat der beste Weg, 
dem in sich Haltlosen und ünberechtigteo zu baldiger Ver- 
kümmerung zu verhelfen. Die Wissenschaft überwindet in 
ihrem dem Bleibenden und Wahren zustrebenden Entwicke- 
lun^gange alle Yerirrungen, die innerhalb ihrer Grenzen 
auftauchen, um so leichter, je ungehinderter denselben Ge- 
legenheit gegeben wird, sich am Prüfstein der Thatsacben 
zu erproben und sieh in voller Freiheit anszulebem. — 

Indem wir diese kurze Skizze, die zur Verständigung 
über einen wesentlichen Theil der Preussischen Medicinal- 
VerfasBung dienen mag, sehliessen, bemerken wir, dass es 
uns nicht darum zu thun war, einen Panegyrikus auf diese 
Verfassung zu schreiben und sie als eine der weiterem Ent- 
wickelung nicht mehr bedürfende oder nicht mehr Ahige 
S^ljtdpfung zu schildern. Nur die Richtigkeit der Grundsätze, 
auf denen diese Verfassang beruht, wollten wir andentw, 
in der Hoffnung, für diese Grundsätze auch in dem grosseren 
Gebiete, das sich unserem Yaterlande jetzt anreiht, Ver-* 
ständniss uid Zustimmung zu finden. 
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Gntaehten 

der Konigl. Wissenschaftl. Deputation für das 
Medicinal -Wesen 

iD der IJBtersucbuDgssache ivider den Zahnkflnstler S. L. 
wegen Medieinalpfuscherei. 



Das Königl. Stadtgericht zu N. hat unter dem 12. April 
lgB6 das Ersuchen gestellt, die Wissenschaftliche Deputation 
ttA.Saperarbitrium darüber abgeben zu lassen, 

ob der Angeklagte L. die Heilung einer Krankheil 
im Sione des §. 199. des Straf-Ges.-Buches unter- 
nommen hat. 
Wir erstaitten dieses Gutachten unter Zurückgabe der 
uns vorgelegten Untersnchungs- Akten in Folgendem: 

.. In -Laufe des vorigen Jahres begab sich Frau J. in der 
Abeicht, ihre verlorenen oberen Zähne durch künstliche 
ersiAzeB-au lassen, zu dem Angeklagten L. Nach s^nem 
eigenen Zugeständnisse ist dieser weder als Arzt, noch ale 
Zahnarzt approbirt, vielmehr ist ihm Seitens des K. Polizei- 
Präiidiuitis die Yomabme zahnärztlicher Operationen unter- 
sagt worden. Es steht femer fest, dass derselbe schon ein- 
mal wegen Medieinalpfuscherei in Untersuchung gewesen 
und bestraft worden ist, und zwar wegen Ausziehens und 
Feilens von Zähnen. 

Nachdem der p. L, der Frau J. wiederholt durch An- 
drücken von Wachs an dem Gaumen Haass und Modell 
genommen hatte, übergab er derselben nach einigen Tagen 
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ein Gebiss mit 10 Zähnen, welches sie selbst in den Mund 
Mlim, welches jedoch so wenig passte, dass der Mund innen 
MsehwoU und verletzt wurde. L. hat dabei niebts weiter 
gethan, als dass er das von der Frau J. in den Mund ge- 
Bommene Gebiss mit der Hand gegen den Gaumen drückte; 
insbescmdere bat er keine Zahnwurzeln herausgenommen. 

Das Gutachten des gerichtlichen Physikus Dr. iVl ging 
(iabin, 

dass der f. L. die Heilung eimr äusseren Krank- 
heit im Sinne des §. 199. des Straf^Gesetz-Buches 
unternommen habe. 
Er ist der Meinung, dass jede Gesundheitsstörung als Krank«- 
beit im Sinne des §. 199. aufzufassen sei und dass das Fehlen 
von Zähnen ; insofern es eine Abweichung von der Norm 
darstelle, als eine GesundheitsstArung betrachtet werden 
mAsse. Unter Bezugnahme luif die Miniaderial-Beficripte 
vom 3. Juli 1840 und 6. S^tbr. 1847 fuhrt er sodann ans, 
dass das Einsetzen von künstlichen Zähnen und Gebissen 
eine zAhnärztliche Operation sei, welche nicht approbirten 
Zabnkünstlem untersagt ist, dass aber das Anmessen und 
Anlassen eines Gebisses in dieselbe Kategorie gehöre, und, 
insofern es ein Verfahren „nach Art der Aerzte und Medi«* 
etaalpersonen^ bilde, auch als Unternehmung einer fi^ilmic 
anzusehen sei. 

Das Königliche Medicinal - Collegium der Provinz G. 
kommt in seinem Gutachten vom 33. März d. J. zu dem 
entgegengesetzten Schlüsse. Nach seiner Auffassung han* 
4elt es sich im vorliegenden Falle nicht um eine Krank« 
beit, sondern nur um einen Defekt; auch sei das blosse 
Abnehmen eines Wachsmodells und die Anfertigang eines 
künstlichen Gebisses nicht als eine zahnärztliche Operation 
zu betrachten.. 
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Der §. 199. des Straf-Gesetz-Boches lautet: 
Wer, ohne vorschriftsmässig approbirt sn seia, gegea 
BdehnttDg, oder einem besonderen an ihn erlasseneft 
polizeilichen Verbote zuwider, die Heilung einer ftnsse* 
reu oder inneren Krankheit oder eine geburtshülfliche 
Handlung unternimmt, wird mit GeldbuBSe von 5 bis 
50 Thir. oder mit Gefängnise bis zu 6 Monaten bestraft 
Kann man auch zugestehen, dass der Gesetzgeber hier 
den Begriff der Krankheit nicht in dem strengen wissenschaft- 
liehen Sinne des Wortes, wo es sieh um einen gefahr- 
drohenden Vorgang im Körper handelt, gemeint habe, und 
dass insbesondere mancher mangelhafte Zustand, ein blosses 
Uebel oder Gebrechen durch die gewählte Bezeichnung nicht 
ausgeschlossen sei, so wird doch nicht schlechthin jeder 
mangelhafte Zustand, jedes üebel oder Gebrechen als eine 
Krankheit betrachtet werden können. Das Gutachten des 
Dn N. erkennt selbst an, dass das Verfahren eines Optikers, 
der einem Kurzsichtigen eine Brille anpasst, nicht als das 
Unternehmen zur Heilung einer Krankheit im Sinne des 
§. 1^. angesehen werden dürfe, und doch ist die Kurz- 
siohtigkeit oft genug das Zeichen und ein Bestandtheil 
einer schweren, gefahrdrohenden Krankheit des Auges, auf 
deinen Verlauf die Wahl des Mittels, welches gegen die 
Kurzsichtigkeit in Anwendung kommen soll, von etitschei- 
dendem Einflüsse sein kann. 

Ob ein gewisser Mangel in dem Verhalten des Körpers 
als Krankheit aufssufassen sei, das lässt sich in der Regel 
nicht fm Allgemeinen, sondern nur bei genauerer Prüfung 
des einzelnen Falles feststellen. Das Fehlen von Zähnen 
ist an sieh niemals eine Krankheit, aber es kann das Zeichen 
einer no)[^h fortbestehenden Krankheit und die Ursache einer 
Krankheit sein. Dass das eine oder das andere in dem 
vorliegenden Falle angenommen werden müsse, erhellt aus 
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den Akten keineswegs. Die Fraa J. hat nirgends ange- 
geben, dais sie sieh ans besonderen GesundheitsrücksiektM 
kfinstUcbe Zähne habe einsetzen lassen wellen oder dass 
sie die Einsetsung unter Angabe eines solchen Gmnded 
?on dem p. L. verlangt habe. Der p. h. seinerseits hat 
keine Zähne oder Zahnwurzeln herausgenommen, keine 
Operationen an den Zähnen oder dem Munde Terrichtet, 
ans denen beryorginge, dass er der Meinung gewesen sein 
müsse, er habe eine kranke Frau oder einen kranken Mund 
oder kranke Zähne vor sich. In der That fehlt das kranke 
Object vollständig. Die blosse Möglichkeit, dass der Zahn« 
Biangel eine Störung der Verdauung und Ernährung, nach 
sich ziehen könne, genügt nicht, um die Wirklichkeit einer 
Krankheit in dem vorliegenden Falle zu beweisen. Unzwei- 
felhaft hat aber der §. 19d. eine vnrkliche und nidht blos 
eine mögliche Krankheit im Sinne. 

Das Gutachten des Dr. N. stützt sich daher, ansi&hr- 
Ikh auf einen anderen umstand, aus dem es rückwärts 
das Besteben einer Krankheit im Sinne des Gesetzes her* 
zuleiten sucht, nehmlich auf das Verfahren des p. L., 
wel^&es ab das Unternehmen einer Heilung anzusehen 
sei. Allein eine Heilung kann da nicht füglich ange- 
nommen werden, wo weder ein krankes Organ, noch eine 
kranke Person vorhanden, noch endlich durch irgend einen 
Eingriff in den Körper der Versuch einer Umgestaltung 
seines inneren oder äusseren Verhaltens gemacht ist Die 
Handlungen des f. Z/., welche unzweifelhaft nicht in der 
Absieht der Beseitigung einer Krankhtit gemacht worden 
sind, beschränken sich auf das Abnehmen von Modellen und 
das Anfertigen eines künstlichen Gebisses. Die Ministerial- 
Beskripte vom 3. Juli 1840 und vom 6. Septbr. 1847, welche 
überdies vor Erlass des Straf-Gesetz-Buches ergangen sind, 
lassen die Anfertigung künstlicher Zähne und Gebisse, welche 
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ihteiroeitB natfiriich das Abmeseea und Alifertigem t^ü Mo^ 
MtoB TonmsfietKty frei, und untersagen nur die EiiiseisHig 
künstlicher Zähne und Gebisse, welche sie als zahainBÜiche 
Operation beseichnen, allen nicht approbirten Personen* 
Abgesehen davon, dass sich seit jener Zeit die Technik 
der ZahnkänsÜer sehr verbessert und zum Theil durch neue 
Methoden erweitert hat, welche ein eigeBtlicbes „Operiren^ 
im Munde ungleich seltener und weniger eingreifend maches, 
80 wird doch nur dann von Einsetzen künstlicher ZUine 
und Gebisse als von zahnärztlichen Operationen gesprooheo 
werden können, wo der betreffende Zahnkünstler irgend 
eine wesentliche Handlung bei der Eini&gung des Gebisses 
in die Zaiinlücke ausgeübt hat. Die Frau J. giebt aber 
ausdrücklich an, dass sie selbst sich das Gebiss eingesetzt 
und dass erst nachher der p. L. dasselbe mit der UnA 
gegen den Gaumen gedrückt habe. Diese unbedeutende 
Handlung kann gewiss nicht als eine zahnärztliche und 
daher im vorliegenden Falle strafbare Operation bezeichnet 
werden. Niemand könnte verlangen, dass ein Zahnkünstler, 
dem das Recht zugesprochen ist, künstliche Gebisse ansn«* 
fertigen, die betreffanden Personen zu einem Zahnarzt selrickt, 
um dort das Gebiss anlegen zu lassen, es sei denn, dass ver 
oder bei dieser Anlegung irgend etwas am Munde eder an 
den Zähnen zu operiren, d. b. technisch zu verändern ist 

Wir geben daher, im Einverständniss mit dem Künigt 
liehen Medicinal-CoUegium, unser Gutachten daliin ab, 

dass der Angeklagte L. die Heilung einer Krailkheif 
im Sinne des §. 199. des Straf-Gesetz^Buches nicht 
unternommen hat. 
Berlin, den 30. Juni 1866. 

' Die K. Wisfi. Deputation für das Medicinal-Wesen. 

(Unterschriften.) 
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3. 



Der Tabak vom saiiitätspolizeilichen 
Standpunkte« 



Vom 

Stabsarzt Dr. Srliiviilie. 



Wie reich »ueh die Weltgeschichte an erBchütternden 
und grossartigen Episoden, wie gewaltig die ümw&lzttttgen, 
wdche Völker nnd Staaten im Laufe der Jahrtausende er- 
UttOft, nichts ist wohl insbesondere fär unseren Erdtheil von 
gtösserer Wichtigkeit und nachhaltigerer Wirkung gewesen, 
ah die Entdeokuag Amerika's. 

Sehe ich auch ab von dem politiscben Einfluss, den 
die Auffindung des neuen Welttheils auf einzelne der euro« 
pÜsd^a Länder ausgeübt, berfleksichtige ich selbst nicht, 
▼ob welcher Tragweite die unermesslichen Schatze jenes 
Landes an edlen und unedlen Metallen, an nutabaren Pro^ 
dvcten des Tfaiet- und Pfianzenreicbs ffir den Handel und 
die Industrie Europa's gewesen: einzig schon die Entdeckung 
des Tabaks und der Kartoffel, die beinahe unglaubliche Aus- 
bteitaiig dieset YegetabiKen fiber alle bewohnten Theile der 
Efde und ihr Einfluss auf das sociale Leben und die Ge^ 
sandheit8*yerhiltni88e der Bevölkerung wären genflgend, die 
Richtigkeit des obigen Ausspruches zu bekräftigen. 

Die erste genauere Nachricht über den Tabak, mit dem 
ioh mich allein hier zu faeBcbäftigea habe, verdankt man dem 
spanischen Mönch Romano Pane^ den Columbu9 1496 auf 



Digitized by 



Google 



9Q Der Tabak vom sanitätspolizeflichen Standpunkte. 

seiner zweiten Reise nach Amerika auf St. Domingo zurück- 
liess und dessen Aufsatz über die neu entdeckte Pflanze 
Peter Martyr in einer grösseren Schrift 1511 durch den 
Druck bekannt machte. Nach Europa und zwar zunächst 
nach Portugal wurde die Tabakspflanze 1559 durch den 
Leibarzt des Königs PMUpp IL Francisco Hernandez de To- 
Udo gebracht und von Jean Nicot (daher der Name iWco- 
tiand)^ der französischer Gesandter in Lissabon war, 1560 
an die Königin Katharina von Medicü nach Paris geschickt. 

Nur wenige Jahre später, 1565, kam genauere Kunde 
von dem Wunderkraute der neuen Welt durch Adolph Occo, 
Stadt-Physikus in Augsburg, nach Deutschland und verbrei- 
tete sich von hier aus aUmälig nach den weiter östtieh ge- 
legenen Ländern. 

War die Pflansce in der ersten Zeit als ein Kind de» 
neu entdeckten Welttheils nur eine seltene Zierde der Gärten 
und hier Gegenstand der Bewunderung, so wurde üe bald 
als kostbares Mittel gegen tausenderlei üebel und Gebreehea 
empfohlen, ein vielgesuehter und vielbegekrter Theil des 
Arzneischatzes und endlich, als bei mehr und mehr z«neh- 
mender Verbindung mit Amerika und mit Einfuhmsg deo 
Tabaksbaues auch in Deutsehland die bis dabin für das 
Kraut bezahlten hohen Preise sanken, behufs Rauchens und 
Schnupfens ein durch alle Schichten der Bevölkerung Ver- 
breitetes Bedürfniss. 

Nichts bat wohl in allen Theilen der Welt, in die höeh«- 
sten wie niedrigsten Stände, bei Jung und Alt, trotz der 
heftigsten Opposition, welche in der ersten Zeit Geistliche 
und Aerzte, selbst Fürsten ds^egen erhoben^ einen gleiok* 
massigeren Eingang und eine grossere Verbreitung gttüBA 
den als der Tabak, und es ist derselbe in der That jetzt 
ids eia tagliches Genussmittel anzusehen, dessen Einfluss 
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auf den Ge^imdheitszagtaiid der Bevölkerung als eine der 
wichtigsten und brennendsten Tagesfragen zu betrachten ist. 
Um diesen Einfluss aber richtig würdigen zu können, 
sebeintes mir zunädist nothwendig, wenn auch nur mit 
einigen Worten der frischen Tabakspflanze und ihrer 
chemieehen Bestandtheiie zu gedenken. 

Der Tabak, eine Giftpflanze, welche in die natürliche 
Familie der Solaneeh gehört, hat früher möglicherweise nur 
in einer Hauptart existirt, sich jedoch in den Yerschiedenen 
L&ndem und Klimaten auf bald mehr, bald weniger gün- 
stigem Bod^Q und unter 4em Einflüsse der männig&ltigsten 
Kulturverhältaisse in eine grosse Anzahl Unterarten und 
Varietäten gespalten. Als die Repräsentanten dieser grossen, 
aus mehr als 50 Gattungen und gegen 700 Unterarten be- 
stehenden Familie lassen sich nach TiedeTnann und Bibra 
am besten vier Hauptspecies annehmen: 

a. der Yirginische Tabak, mit rOthlichen Blüthen 
und dicken, lanzettförmigen, zugespitzten Blättern, 
die dichtgedrängt am Stengel stehen und bei denen 
die Seitenrippen genau im spitzen Winkel von der 
Mittelrippe auslaufen, 
b« Maryland-Tabak, mit röthlichen Blüthen und 
weit von einander abstehenden, breiten, eirunden 
Blättern, deren Seitenrippen beinahe im rechten 
Winkel von der Mittelrippe abgehen. 

c. Bauern- oder Veilchen-Tabak, nur zwei bis 
drei Fass hoch, vom Boden aus verzweigt, mit 
grünlich -gelben Blüthen und ovalen, glatten Blät- 
tern, die gestielt und deren Nebenzweige von der 
dicken Hauptrippe in einem rechten Winkel aus- 
gehen. 

d. vierklappiger Tabak, mit einer s^r langen, 
trichterförmigen Blumenkrone, weisser Blüthe und 
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l&nglioh eifitrmigea Bl&ttem, der Selch iu fttnf 
stumpfe Lappen getheUt. 
Was die chemischeo Bestandtheile der Tabaks- 
pflanze betrifft, so wurden schon 1716 von Lftichy 1746 toü 
Büchner j 1756 von Lemery und endlieh 1808 von Vauquelin 
Versuche angestellt, die jedoch bei den lusserst untnlSag^ 
liehen Methoden der Analyse organischer Körper keine be- 
friedigenden Resultate ergaben. Erst Poaselt und Rrimam 
gelang es, durch genaue chemischo Untersnehnngen eine 
gründliche Analyse dee Tabaks und damit das eigenüieb 
wirksame Princip desselben, das Nicotin, darzustellen« 

Eine eing^bendere und genauere Untersuchung als die 
ihrige scheint nicht vorhanden, w^igstens habe i(^ gefim^ 
den, dass selbst die neuesten Werke 6ber den Tabak in 
Betreff der chemischen Analyse sich noch fortwährend auf 
Posselt und Reimann beziehen: 

Dieselben fanden in 10,000 Gran firischer Blfttter: 
6 Gran Nicotin. 

1 „ Tabakcampher oder Nicotianin. 
287 y, Schwach bitteren Extractivstoff mit etwas Ni- 
cotin und einigen Salzen. 
174 f, Gummi mit apfelsaurem Kalk und einigen 

Salzen. 
26^7 „ Grünes Harz. 
26 „ Vegetabilischer Eiweissstoff mit Spuren von 

Kalksalzen. 
104^ „ Eleberähnliche Substanz mit St&rkemehl, Wachs 

und Kalksalzen. 
51^0 „ Apfelsäure mit etwas Extractivstoff. 
12,0 „ Apfelsäures Ammoniak. 
4^8 „ Schwefelsaures Kali. 
6,3 „ Chlorkalium. 
9,ö „ Apfelsaures und salpetersaures Kali. 
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16,6 Gran Phosphorsaairer Kalk. 
24,2 „ Apfelaaorer Kalk. 

8^ jf Kieselerde. 
496,9 ff Pflansenfaser mit etwas phosphonanrem Kalk. 
Spur Eisenoxyd. 
8^28,0 Gran Wasser. 

Bedenkt man, wie abhingig die chemische Zusammen- 
setzung einer Pflanze vom Klima, dem Bodeni der Dtngang 
and Bearbeitungweise ist, so leuchtet von vornherein ein, 
wie die oben angegebene Tabelle nur eine «ngefthre Rich- 
tigkeit haben kann, jedenfalls ergiebt sie aber nur zwei der 
Tabakspflanze einzig und allein eigenthümliche Bestandtheile, 
das Nicotin und Niootianin, und berechtigt wohl zudem 
Schluss , dass diesen beiden Stoffen die Hauptwirkung des 
Tabaks mAsse zugeschrieben werden. 

Das Nicotin ist in reinem Zustande ein leichtes, üxlh 
loses Oel von scharfem, brennenden Geschmack und ansr 
gezeichnetem Tabaksgeruch. Dasselbe erstarrt noch nicht 
bei einer Temperatur von — 10*, bildet bei 100* einen 
in der Luft sichtbaren Rauch und koeht bei 250*, vnrd 
aber dann tbeilweise zersetzt und ist nur mit Wasser olme 
Zersetzung zu destilliren. In Aetber und Alkohol ist es 
leicht, schwerer im Wasser iSslicb, zieht letzteres aus der 
Luft leicht an und nimmt, in feuchter Atmosph&re anfbe* 
wiitrt, bis 177 pCt. seines Gewichts auf. 

Das Nicotin ist ein furchtbares Gift. Die aus genauen 

Versuchen an Thieren von Henry und Bourton Chalari, 

SUis in BrGssel, Orfila^ van de Corput und VlemmaSj BerutÜ 

und VeUa zu Turin und Tiedemann gewonnenen Resultate 

lassen sich kurz in folgenden Sätzen zusammenfiassen; 

1) Das Nicotin, der wirksamste BestandtheU der Tabaks- 

pflaaze ist eines der stärksten und schnell t&dtendsten 

Gifte. 
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2) Dasselbe geht sehr schnell ins Blnt fiber und äussert 
vermittelst dieses seine giftigen Wirkungen , blitz- 
schnell bei unmittelbarer Einführung ins Blutgeftss- 
system, etwas langsamer Ton der Schleimhaut oder 
von Wunden aus resorbirt. 

3) Das ins Blut übergeführte Nicotin verursacht eine sehr 
heftige Reizung des Nervensystems, besonders im ver- 
längerten Mark und Rückenmark. 

4) Dieselbe äussert sich durch stürmische und ungleiche 
Athembewegungen, kaum zählbare Herzpulsationea, 
allgemeines Zittern, dann Huskelznckungen, Convnl- 
sionen, endlich den heftigsten Tetanus und Opistho- 
tonus, und erfolgt der Tod durch Erschöpfung der 
gesammten Nerventhätigkeit. 

Diese Sätze haben eine Bestätigung auch fär den 
Menschen in dein Vergiftungsprozess des Grafen Bocarmi 
1851 gefunden. 

Das Nico ti an in oder Tabakscampher scheidet sich 
bei der Destillation mit Wasser übergossener Tabaksblätter 
als leicht gerinnbarer Theil eines ätherischen Oels aus. Es 
hat den Geruch des Tabaks, einen bitteren Geschmack und 
bringt im Munde und Schlünde eine ähnlich prickelnde und 
beissende Empfindung wie der Tabaksrauch hervor. Auf 
die Nasenschleimhaut gebracht, erregt es Niesen, und dem 
Magen zugeführt Schwindel, Ekel und Neigung zum Er- 
brechen. Man schreibt gewöhnlich dieser Substanz das 
Aroma zu; aus dem zuletzt Gesagten scheint jedoch mit 
Sicherheit hervorzugehen, dass neben dem Nicotin auch ihr 
die der Tabakspflanze innewohnenden, eigenthümlichen Wir«^ 
knngen zukommen. 

Ausser diesen beiden, in den frischen Blättern fertig 
gebildeten, flüchtigen Alkaloiden ist endlich noch ein em- 
pyreumatisches Oel, das Tabaks öl zu erwähnen, welches 
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bei trockener Destillation oder der Ywbrennnng des Ta- 
baks in einer Pfeife entsteht. Dasselbe ist von scharfem, 
unangenehmem Geschmack, narkotisch giftig und tödtet ein 
Tropfen, auf die Zunge eines Thieres, z. B* einer Katze ge- 
bracht, dieselbe unter GouTulsionen binnen zwei Minuten. 

Nadi der mehr oder weniger Torwaltenden Anwesen- 
heit dieser drei eben angefahrten Bestandtheile richtet sich 
die Qualität, der Geruch und Geschmack, die Hilde und 
Stftrke und damit zum Theil wenigstens auch der Einfluss 
des Tabaks auf die Gesundheit der Gonsumentm. 

Was bis jetzt Yon den frischen Bl&ttem gesagt ist, 
gilt auch von den getrockneten und kunstlich zu- 
bereitet im Handel befindlichen. Sie enthalten Nicotin 
und zwar in sehr variabler Menge. So fand Sehbeeamg 
(Dr. Eimer j chemisch -technische Mittheilungen der Jahre 
1857 bis 1858, 7. Heft, pag. 135) in 100 Theilen getrock- 
neter Tabaksblätter 

aus dem Departement Lot 7,96 Nicotin 

„ Lot und Garonne . 7,34 „ 

„ Nord. . . . 

« nie und Vilaine 



Pas de Calais 
Elsass . . 
Virginia . . 
Kentucky . 
Maryland . 
Havanna weniger 



als 



6,58 
6,29 
4,94 
3,21 
6,87 
6,09 
2,29 
2,00 



Andere, z. B. Menri und Boutron^ haben etwas andere 
Resultate erhalten, ein Umstand, der sich aus der Yerscbie- 
.denheit der Jahrgänge, der Specialitäten und Dangmittel 
genügend erklärt. 

Aus den gesammten Untersuchungen geht jedoch zur 
Eyidenz herTor: . ; 

YierteJiJatarHelur. f. ger. Med. H. F. VL 1. 3 
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1) dass beinahe dämmtliehe im Handel befindliche Ta<- 
bake mehr oder weniger Nicotin enthalten, 

2) dass die Meo^e des im Tabak befindlichen Nicotins 
Müohl das Betäubende desselben, nicht aber seine Güte 
bestimmt, und 

3) dass die einzelnen Sorten des Tabaks, je reicher an 
Nicotin, desto einflussreicher und gefährlicher für die 
Gesundheit der Consumenten sein werden. 

Die einzelnen in den Handel gebrachten Tabaks- 
sorten föhren ihre Namen: 

a. entweder von den Ländern , aus denen die Blätter 
bezogen werden, z. B. Varinas, Portorico, Havanna, 
Pf&lzer, Uckermärker u. s. w., oder 

b. man giebt ihnen willkürliche, z. B. die Farbe der 
Umschlage, der Art der Verpackung und andern äussern 
Eigenthümlicbkeiten entnommene Namen, z. B. Ka- 



Hauptsorten 

der 

im Handel befindlichen Tabake. 
Erdtheil. Land. Ge gend. 




Im 
Jahre 



Aof 
wieviel 
Land. 

Morg en. 



Nord -Amerika. 



Süd -Amerika. 



West -Indien. 



Maryland. 
Ohio. 
Virginia. 
Kentucky. 



Varinas. 
Oroneco. 
Cnmana. 
Brasil. 



Guba. 



219,964,000 
Pfund. 



400,000 Ballen 
Tabak a 120 
bis 140 Pfd. 



1847 



jährl. 
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naster, Eartentabak, Gelb-, Blau-, Rothbrieftabak, 
Sacktabak u. s. w. 
Es ist nicht Aufgabe dieser Arbeit, den Tabak vom 
national-dconomischen Standpunkte zu betrachten, eine Be- 
schreibung der verschiedenen Eulturmethoden, des Einflusses 
der einzelnen Bodenarten und Dungs toffe u. s. w. zu liefern, 
ebensowenig ist es meine Absicht, eine dem kaufmännischen 
Gebiete entlehnte Abhandlung zn schreiben: v^enn ich mich 
in der nun folgenden Tabelle nichtsdestoweniger von dem 
mir angewiesenen Terrain etwas zu entfernen scheine, so 
glaube ich zu meiner Yertheidignng das anfahren zu köniien, 
dass nichts wohl mehr im Stande ist, die Wichtigkeit des 
angeregten Gegenstandes auch für die Sanitätspolizei darthun 
zu können, als ein Blick auf die schwindelerregenden Zahlen, 
welche eine Betrachtung der insbesondere für Europa wich- 
tigen Production und Consumtion der Tabakspflanze ergiebt. 



n Werth. 



Jahr 



Ausfuhr. 



Im Wertb 



Jahr 



Einfuhr. 



Im Werth. 



Bemer- 
kungen. 



1834 
bis 
1885 
1846 

1858 



jhrl 



1826 
bis 
1833 
1848 



59,000,000 
Pfund. 



a. Tabak in 
Blättern. 

b. fabricirte 
Cigarren. 

Aus 

Brasilien 

15,229,375 

Pfund 

10,700,100 
Pfund. 

6,275,650 
Pfd. Tabak, 
101,480,000 

Cigarren 



8,200,000 
Doli 

9,000,000 

Doli. 

12,221,843 

Doli. 

1,829,207 

Doli. 



1856 



Blätter 

und 
fabricirt. 



4,790,544 
Doli. 
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Hauptsorten 

der 

im Handel befindlichen Tabacke. 
Erdtheil. Land. | Gegend. 



West - Indien. 



Europa. 



Portorico. 
Domingo. 



Frankreich 
(incL Algier) 
England. 



Holland. 
Belgien. 

Preussen. 



Kurhessen. 



Grossherzog- 
thum Hessen 
Sachsen. 
Thüringen. 
Braunschweig 
Würtemberg. 
Bayern. 

Baden. 



Hannover. 
Oldenburg. 

Oesterreich. 



Eigen- 
Production. 



Amersfort. 
>limwegeu. 
Nienkerken. 
Wageningen. 
Uckermark 
(Vierraden). 
Kurmark. 
Niederlausitz. 
Alt-Neumark. 
Pommern. 
Hanau. 
Eschwege. 
Schmal kalden 

Starkenburg. 
Wasnngen. 



Pfalz. 

Franken. 

Ladenburg. 

Schwetzingen. 

Heidelberg. 

Nienburg. 

Nordheim. 

Göttingen. 

Duderstadt. 

Tyrol. 

Galizien. 

Venedig. 

Militairgrenze. 

Siebenbürgen. 

Ungarn. 



Schweiz. 
Italien. 



Im 
Jahre 



Summa des 
Gesammtver- 

brauchs 
261,316 Ctr 

5,800,000 Pfd 



Jährliche 
Production 
231,500 Ctr 

10,000 ^ 

24,800 „ 

1,200 _„ 

4,500 « 

260 „ 

60,000 „ 

110,000 „ 
120,000 , 



12,225 , 

13,840 „ 

60,398 „ 

3,829 „ 

13,314 , 

40,000 „ 

560,000 « 

1,700,000 „ 

300,000 Pfd. 

1,718,000 ^ 



jährl/ 
do. 



do. 



1826 
bis 

1835 

1836 
bis 

1845 

jährl. 

do. 

do. 
do. 
do. 
do. 

do. 



do. 



1838 

1843 

do. 

do, 

do. 

do. 

do. 
1858 
jährl. 

do. 
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Im Werth. 



Jahr 



Ausfuhr. 



Im Werth. 



Jahr 



Einfahr. 



Im Werth 



Bemer- 
kungen. 



jhrl 
1839 



4,299,972 
Pfund. 

2,103,000 
Pfund. 



8,000,000 
Frcs. 



JihrL Einnahm« 
fnr TabakssoU: 

30,562,103 
Rthlr. 



1B41 
18Ö1 

1834 



Aus Ungarn 
72,832 Ctr 
190,690 „ 

Aus Genua 



1,028,600 
Frcs, 



1858 



1840 
1834 



83,458 Ctr. 

Bmtter, 

5997 Ctr. 

Fabrikate 



67,616Ctr. 
In Genua 

In Livorno 



Die SUatsfabriken 
Uefern Jährlieh: 

40,399 Ctr. 

Schnupftabak, 

222,123 Ctr. 

Rauchfabak, 

27,762 Ctr. 

in Rollen, 

166,335;589 

Cigairen. 



3,870,200 
Frcs. 
392,500 
Frcs. 
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s 

im Handel 
Erdtheil. 


[anptsorten 

der 

befindlichen 
Land. 


Tabacke. 
Gegend. 


Eigen- 
Production. 


Im 
Jahre 


Auf 

wieviel 

Land. 

Morgen. 


Europa. 


Dänemark. 
Schweden. 


—— 


250,000 Pfd. 


jährL 


— 




Norwegen. 


— 


— 


— 


— 




Griechenland. 
Türkei. 

Rnssland. 


Argolis. 

Macedonien. 

Syrien. 

Wallachei. 

Bosnien. 

Krim. 

Bug. 

Dniepr. 

Don. 

Volhinien, 

Podolien. 

Bessarabien. 


1,770,000 , 
21,000,000 , 


jährl. 
jährL 


— 


Asien. 


Jaya. 


1,660,000 . 


1850 






Manilla. 








" 



Als Gesammtproduction lässt sich annehmen für: 
Europa ungefilhr . . . 204,000,000 Pfund, 

Amerika 242,000,000 „ 

Manilla, Java, das übrige 

Asien und Afrika . . 55,000,000 „ 

Summa 501,000,000 Pfund. 



Wenn sich aus dem Vorhergehenden ergiebt: 

1) dass die Tabakspflanze, auch im getrockneten Zustande, 
eines der fürchterlichsten Gifte enthält, und 

2) dass diese Pflanze durchschnittlich jährlich in einer 
Quantität von über 500,000,000 Pfund gebaut und ver- 
braucht wird, — 

/Google 
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Im Werth. Jahr 



Aosfahr. 



Im Werth. 



Jahr 



Einfuhr. 



Im Werth. 



Bemer- 
kungen. 



jhrl. 



1848 
1851 



Aus 
Salonichl 
8,250,000 

Ctr. 



1,049,252 

Pfund. 

Nach 

Amsterdam 

464,800 

Pfund. 



568,872 
Gulden. 



1840 



1835 
bis 

1838 



jhrl. 



3,255,969 
Pfund. 
688,501 

Gitarren. 

1,590,791 
Pfund 
Tabak. 



4,000,000 

bis 

5,000,000 

Pfund. 



80 drängen sich unwillkfirlich zwei Fragen auf, deren nn- 
partheiische und richtige Beantwortung von der höehsten^ 
Wichtigkeit und dem grössten Interesse erseheint. 
Diese sind: 

A. Welche Wirkungen äussert der Tabak auf 
die mit seiner Fabrikation Beschäftigten? 

B. Welchen Einfluss auf den Gesundheits- 
zustand der Consumenten hat sein Ge- 
brauch: als 

1) Rauchtabak, 

2) Schnupftabak, 

3) Kautsbak, 

mit besonderer Berfioknehtigung: 
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a. der ihm eigentbümliehen, natflriichen Be- 
standtheile, 

b. der ihm durch Zufall oder Absicht beige- 
mengten schädlichen Stoffe. 

A. I. 

Einfluss der Tabaksfabrikation auf die Arbeiter, 
um diese Frage gründlich zu beantworten, wird es 
meine Au^abe sein: 

I. die aus eigener Beobachtung der Fabrikation 
der verschiedenen Tabaksartikel gewonnene Ansicht 
zu geben, und 
n. eine üebersicht der früher yon Anderen gemach- 
ten Erfahrungen zu liefern — 
um aus einer Yergleichung beider Theile dann den richtigen 
Schluss zu ziehen. 

I. 

Fabrikation des Baiditabaks. 

Der Tabak gelangt in die Fabriken theils trocken und 

für die sofortige Bearbeitung geeignet, theils noch frisch. 

Mit Inbegriff des letzteren Falles zerföUt seine Fabrikation 

in sechs Hauptoperationen: 

1. Das Trocknen. 

2. Das Sortiren. 

3. Das Sauciren oder Beizen. 

4. Das Kosten (Tabaksdarre). 
C Das Zerschneiden. 

( Das Spinnen. 
% 6. Die Verpackung. 

1. 
Das Trocknen der Tabaksblätter. 
Dasselbe geschieht auf den Böden und unter den Dächern 
der Fabriklokale und besteht darin, dass die Blätter in einem' 
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gewissen Abstand von einander an Leinen aufgehängt nnd 
der Zugluft ausgesetzt werden, bis sie den grössten Theil ihrer 
Feuchtigkeit verloren haben. Dann werden sie abgenommen 
und in Haufen (Fermentationsstapel) von 3—4 Fuss 
H&he und 4—6 Fuss Breite derartig zusammengesetzt, 
dass Blätter und Stiele gleichmässig auf einander zu liegen 
kommen. Nach wenigen Tagen entwickelt sich, wie bereits 
der Name andeutet, unter dem Einfluss der feuchten Wärme 
ein Fermentationsprozess, der sich durch Erhitzung der in 
d^r Mitte gelegenen Bfindel ankündigt und von Entwicke- 
lang reiehlicher Wasserdämpfe begleitet ist. Die Tabaks-« 
blfttter durchlaufen von dieser Zeit eine Anzahl chemischer 
Prozesse, die noch nicht recht genügend erklärt sind^ sicher 
jedoch, auch nach WiUstein\ Beobachtungen (ßanstatt^ Jahres- 
berichte, 1863, L, S. 30), zur Folge haben: 

a. dass eine Lockerung, resp. Lösung des Nicotins aus 
seinen Verbindungen eintritt, 

b. eine VersArkung und Goncentration des dem Tabak 
eigenthümlichen Aromas stattfindet, 

c. der Gehalt an Ammoniaksalzen ein reichlicherer wird. 
Eine eventuelle Verflüchtigung von Nicotin, die unter 

hohen Tempwaturgraden bei di^er Gelegenheit wohl statt- 
findet, kommt hier kaum in Betracht, da die Aufbewahrungs- 
räume gut ventilirt, ausserdem von Arbeitspersonal auch 
nicht besetzt sind. Desgleichen ist auch von Feuers- 
gefahr nichts zu befürchten, da die Wärme sich von den 
in der Mitte* befindlichen Bündeln nach der Peripherie zu 
ausbreitet und es zu sehr im Interesse des Fabrikanten 
liegt, durch häufiges umsetzen der Haufen eine Verkohlung 
des Tabaks zu verhüten. Haben die Blätter nach kürzerer 
oder längerer Zeit ausgeschwitzt, so werden sie auseinander- 
genommen, vielleicht noch einige Zeit zum Trocknen wieder 
aufgehangen; dann aber beginnt: 
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2. 
Das Sortiren. 

Da nämlich auch die besten Sorten der Tabake, in- 
ländische sowohl me ausländische, in ihren einzelnen Blät- 
tern in Dicke, Farbe, Gleichmässigkeit des Aussehens u. s. w« 
meist sehr verschieden ausfallen, so wird es zui^hst noth- 
wendig, eine Sonderung der einzelnen Blätter vorzunehmen. 

Es ist das eine leichte Arbeit, die vielleicht nur beim 
Auseinandernehmen der trocknen impordrten Tabaksbfindel . 
von etwas Staubentwickelung begleitet, in den hiesigen 
Fabriken meist von Frauen und Kindern ausgeführt, kaum 
in irgend einer Weise nachtheilig auf die Gesundheit der 
damit Beschäftigten einwirken möchte. 

Seitdem die Stengel und Hauptrippen der Blätter nicht 
mehr wie früher als Dunger benutzt, sondern, zerschnitten 
und als Rauchtabak verwerthet, einen mehr und mehr stei- 
genden Handelsartikel liefern, verbindet man oft mit dem 
Sortiren der Blätter dasEntrippen, indem man einfach 
Stengel und Hauptrippen ausschneidet. 

In grösseren Fabriken bedient man sich daza der 
Maschinen, indem man die Tabaksblätter nach dem Sortiren 
in Walzwerke bringt, deren Walzen enger und weiter ge- 
stellt, das Blatt nicht allein glätten, sondern auch die Rippen 
dfinn wie Postpapier auswalzen und so den Blättern ein seht 
schönes und gleichmässiges Aussehen geben. 

3. 
Das Sauciren und Beizen. 

Ist der Tabak sortirt, so wird er einer Art chemischen 
Prozesses unterworfen, dem Sauciren oder Beiden. Dasselbe 
ist für gute, zu Rauchtabak bestimmte Sorten kaum nöthig, 
und findet daher eigentlich nur bei schlechteren, einheimi- 
schen Arten und besonders bei der Verarbeitung des Tabaks 
als Schnupftabak statt. 
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Es hat mm Zweck: 

a. dem Tabak einen besseren, schärferen oder milderen 
Geschmack und Geruch zu geben, 

b. ihm ein vortheilhafteres und gleichm&ssigeres Aus- 
sehen zu verleihen, 

G. ein langsameres Verbrennen ohne Flamme zu be- 
wirken, und endlich 
d. ihn vor Verderben zu schützen. — 
Bei guten, besonders ausländischen Tabaken genügt, 
dass die Blätter einfetch in Fässer gepackt und mit Wasser, 
vielleicht unter Zusatz von etwas Salz, übergössen, je nach 
dem Nicotingehalt des Tabaks und dem Interesse des Fabri- 
kanten, stärkere oder mildere Sorten herzustellen, in dieser 
Brühe 24-^48 Stunden liegen gelassen werden. 

Das Wasser laugt dann die Blätter aus und wird der 
stark niootinreiche Absud, ist der Zweck erreicht, entweder 
einfach weggegossen oder in einzelnen Fabriken noch zum 
Zusatz bei Herstellung des Kautabaks verwendet. 

Etwas eomplicirter ist das Verfahren des Saucirens und 
Beizens der schlechten einheimischen Sorten. Man be- 
dient sich dazu meist einer Brühe, die ans einer Lösung 
von Salpeter in Wasser, versetzt mit Salzsäure besteht und 
zwar nach Herrnbeiaedt (Land- und hauswirthschafüiche 
Technologie, Leipzig) in folgendem Verhältniss: 
Für 100 Pfund trockene, fette Blätter: 

18 Loth Salpeter, 27 Loth Salzsäure und 40 Pfund 
Flusswasser. 
Für 100 Pfund mittelfette Blätter: 

12 Loth Salpeter, 18 Loth Salzsäure und 40 Pfund 
Flusswasser. 
Für 100 Pfund der am wenigsten fetten Blätter: 
8 Loth Salpeter, 9 Loth Salzsäure und 40 Pfund 
Flnsswasser. 
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Diese Brühe wird auf die Tabaksbl&tter gegossen, die 
in einem Fasse aufgeschichtet sind, dessen Boden mit 
einem verschliessbaren Zapfen versehen ist. Nach nngef&hr 
30 Minuten wird die durch die Blätter hindurchgesiekerte 
Flüssigkeit durch den Zapfen am Boden des Fasses abge- 
lassen, wieder aufgegossen und dies Verfahren f&nf bis 
sechs Mal wiederholt. Ist endlich nach dem letiten Ab- 
laufen alle Flüssigkeit entfernt, so werden die ausgelaugten 
Blätter herausgenommen, ausgepresst, sorgfältig mit reinem 
Wasser abgespült und dann zum Trocknen aufgehangen. 

Während man mit dieser eben geschilderten einfachen Art 
des Saucirens theils eine Verminderung des Nicotin- 
gehaltes bezweckt, theils die Absicht hegt, die Haltbar- 
keit und das langsame Verbrennen des Tabaks &a 
befiirdern: bedient man sich nun anderer Saucen, um ihm 
bestimmte Gerüche oder auch einen gewissen 60^ 
schmack zu geben. Zu ihrer Bereitung yerwendet man 
meist süsse und gewürzhafte Stoffe, wie Weinmost, Tama^ 
rinden, Theo, Eaff6, Wachholderbeeren, Zimrat, Gewürz- 
nelken u. s. w. oder auch wohlriechende Harze, wie Weih- 
rauch, Storax u. s. w. Dieser Substanzen bedient man sich 
in der Form von Beizen, d. h. man löst sie, indem man 
sie in gewissen, von dem Fabrikanten als Geheimniss be- 
trachteten Proportionen zusanunensetzt, und besprengt die. 
Tabaksblätter damit oder man wendet sie als Saucen in 
der fSr die Verbindung von Salpeter^ Salzsäure und Wasser 
bereits angegebenen Weise an. 

So giebt es Saucen, durch deren Benutzung einzelne 
Fabrikanten aus einheimischen Blättern gesuchte fremde 
Sorten nachahmen. 

So lässt sich nach Dr. Reichenbach (Die Pflanzen im 
Dienste der Menschheit, I. Der Tabak, Berlin, 1866, S. 81) 
aus dem in Deutschland gebauten grossblätterigen Tabak 
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eine dem YarinafikanaBter gans ähnliche Sorte fabricireo, 
wenn man eine. Sauce von bestimmten Theilen florentiner 
Veilchenwnrzel, Zimmtcassienrinde und Vanille mit Wein- 
geist und Wasser digerirt auf die im Fase zusammengeschich- 
teten Bl&tter einwirken l&sst. 

Femer fertigen sich Fabrikanten aus deutschen Blättern 
Portorikotabak durch Saucen , die sie durch Digestion 
von Coriandersaamen, Sassafrasholz, Zimmtcassienrinde und 
Benzoeharz mit Weingeist, und Hollunderblüthen, Wach- 
holderbeeren und Holzrothwurzel mit Wasser gewinnen. 

Andere fertigen Saucen aus florentiner Yeilchenwurzel, 
Cascarilltorinde, Stemanis, Zimmtbluthe, Gewürznelken, 
AngeKkawurzel, Safran, Salpeter und Zucker mit Wasser 
und fabriciren damit aus deutschen Blättern türkische 
Tabake. 

Diese Beispiele beweisen zur Genüge, welch unermess- 
lich reiches Feld für erlaubte und unerlaubte Verfälschungen 
der Fabrikant bei dieser Gelegenheit findet, und überzeugt 
der Mechanismus der Fabrikation wohl Jeden, dass weniger 
diejenigen, die ihn besorgen, als die, welche die endlich 
erzeugten Producte yerrauchen, yerschnupfen und zerkauen, 
einen Einfluss davon auf ihre Gesundheit zu befürchten 
haben. 

Alle diese Fälschungen, die wohl jetzt seltener sind, wie 
früher, werden überhaupt kaum das Interesse der Sanitäts- 
polizei verdienen, so lange sie unschuldiger Art und die far 
die Saucen benutzten Ingredienzen nicht der Gesundheit 
nachtheilige sind. Sie verdienen aber um so strengere 
Becherchen, wenn das Gegentheil stattfindet. So sind wohl 
Fälle dagewesen, dass Fabrikanten in der Absicht, das 
Nicotin aus den Blättern zum Theil zu entfernen, sich statt 
des gewöhnlichen Auswässerns eines kürzeren Weges be* 
dient haben, nämlich des Schwefeins, der Chlor- und 
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Salpeterr&ucberiingen. Es haben Vergiftangea atett- 
gefunden dadurch, dass Saucen und Beizen in Metall- 
ge fassen aufbewahrt durch ihre S&uren lösliche Metall- 
salze bildeten und später im Gontact mit dem Tabak dem- 
selben die nachtheiligsten Bestandtheile beimischten. Wäh- 
rend die Sanitatspolizei gegen derartige Missgriffe, die ja 
wohl in den meisten Fällen sich weniger auf eine betrfige- 
rische Absicht als auf Unwissenheit oder ünyorsichtigkeit 
zurückführen lassen, auf das Entschiedenste einzuschreiten 
hat, betrachtet sie übrigens die Kenntniss der Saucen und 
Beizen als ein rechtliches Eigenthum des Fabrikanten und 
einen Zwang, dieselbe zu TerOffentlichen, als einen nicht 
durch die Nothwendigkeit gebotenen Eingriff in das Privat- 
recht des Besitzers. 

4 und 5a. 

Ist der Tabak in der einen oder anderen Weise gesauct, 
gebeizt und wieder getrocknet, so erfolgt nun der eigentlich 
complicirteste Prozess seiner Bearbeitung, der des Röstens. 
Die darauf bezügliche Behandlung differirt, je nachdem das 
Rösten vor oder nach dem Zerschneiden der Blätter 
vorgenommen wird. In den meisten Fällen beginnt man mit 
Letzterem. 

Zu diesem Behufe werden die Blätter, sowie abge* 
schnittenen Rippen und Stengel, um sie geschmeidiger zu 
machen, etwas mit Wasser angefeuchtet und auf eine Ma- 
schine gebracht, die grosse Aehnlichkeit mit einer Häcksel- 
maschine hat und im Wesentlichen aus zwei Theilen besteht, 

a) der Lade, in welche die Blätter geschoben werden, und 

b) dem Messer, welches an derselben befestigt, die lang« 
sam vorrückenden Theile in kleine Stücke zerschneidet. 

Während bei der wenigstens in den grösseren Fabriken 
jetzt allgemein eingeführten englischenMaschine dieser 
Prozess durch Dampfkraft geleitet wird und nur eines Maimes 
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Jbiedarf, der den Tabak in die Lade legt und sein Vorrücken 
überwacht, wird die ebenfalls noch im Gebrauch befindliche 
deutsehe Maschine durch Menschenhände in Bewegung 
gesettt Sie ernöthigt zunächst eines Arbeiters, der den 
Tabak in die Lade bringt und ihn, da die dazu nöthige 
Vonkhtung hier fehlt, selbst bis unter das Schneidemesser 
Torschiebt, eines zweiten und zwar sehr kräftigen, der das 
Messer durch das Drehen eines Schwungrades in Bewegung 
setzt und endlich eines dritten, der die vor dem Messer 
befindlichen abgeschnittenen Tabaksfragmente hinwegräumt 
Diese Manipulationen sind f&r den zweiten Arbeiter, der das 
Schwungrad dreht, sehr anstrengend und ermüdend, far den 
ersten und dritten, deren Hände beinahe fortwährend sich 
in der unmittelbaren Nähe des arbeitenden Messers befinden, 
gefährlich und um so unangenehmer, als bei der blitz- 
schnellen Thätigkeit desselben eine ziemlich bedeutende 
Staubentwickelung aus den durchschnittenen Tabakstheilen 
stattfindet. 

Der so zerschnittene, aufgehäufte, noch feuchte Tabak 
«wird nun schaufelweise in den schräg stehenden, grossen 
Trockencylinder geworfen^ 

Derselbe ist 20—30 Fuss lang und besteht seinen Haupt- 
theilen nach: 

a. aus einem Doppelboden von Blech, der ver^ 
mittelst durchströmender Wasserdämpfe erhitzt wird, 

b. aus einem Schaufelwerk, welches über und in 
der Längsachse dieses Bodens verläuft und durch 
Dampfkraft in Bewegung gesetzt ist, 

e* aus einer Holzbedeckung, die in Form einer 
Reifenbahre beide oben genannten Tfaeile überspannt 
und die vermöge einer Vorrichtung in die Höhe ge- 
hoben werden kann, um 4en Zutritt der Luft in das 
Innere zu ermöglichen. 
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An diese Trockenröhre schliesst sieh eine Et hl rinne, 
die unbedeckt und in welcher der zerschnittene nnd ge- 
röstete Tabak, der kühlenden Einwirkung der äusseren 
Atmosphäre ausgesetzt , durch eine um ihre Achse sieh 
drehende Spirale langsam nach yorw&rts geschoben wird. 

Aus dieser fallt er endlich über ein fein durch- 
löchertes Sieb heraus, welches den noch beigemischten 
feinen Staubtheilen den Durchgang gestattet, über welches 
der Tabak aber hinweggleitet, so dass er nun zerschnitten^ 
getrocknet und gereinigt ToUkommen zum Verkauf fertig ist 

Welchen Schädlichkeiten sind die mit dieser Mani- 
pulation beschäftigten Arbeiter ausgesetzt? 

Wird der yermittelst der Schneidemaschine klein ge« 
schnittene Tabak in den Trockencylinder geworfen, so wird 
er vom Schaufelwerk ergriffen und im langsamen Vorrücken 
abwechselnd mit dem heissen Boden des Gylinders und 
durch die Schaufeln in die Höhe gehoben, mit der Luft in 
Berührung gebracht. Hierbei findet: 

1) eine intensive Verdampfung von Wassergas ge- 
mischt mit den narkotischen Bestandtheilen 
aus den feuchten Tabakstheilen, und 

2) eine ganz ungeheure Entwickelung von Faser- und 
Schmutzstaub statt 

Am allerbedeutendsten ist diese letztere in der Nähe des 
Siebes, über welches der Tabak heruntergleitet 

Die Luft in diesen Arbeitssälen ist daher heiss, be- 
täubend und intensiv mit Staub gefüllt, der zollhoch sämmt- 
liche dort befindliche Gegenstände bedeckt und nach kurzem 
Verweilen schon die unbedeckten Eörpertheile und Kleider 
mit einem feinmehligen, rostbraunen, mit Pflanzen&sem ge- 
mengten Belag überzieht 

In einzelnen Fabriken bedient man sieh, um die sau- 
cirten Tabake schnell zum Trocknen zu bringen ufid ihnen 
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ein krauses Aussehen zu geben (Krull- oder Er aus - 
tabak) der Tabaksdarre. Dieselbe besteht, ähnlich der 
Malzdarre, aus einem 4 Fuss langen und ebenso breiten 
Ofen, der auf seiner oberen Fläche überall mit einem sehr 
kleinmaschigen Eisendrahtgitter überdeckt ist. Breitet man 
nun die zum Rosten bestimmten Blätter hierauf aus, so 
durchströmt sie die heisse Ofenluft und trocknet sie langsam, 
ohne dass sie dadurch leiden. 

Bei diesem Prozess findet zwar keine mechanische Staub- 
entwickelung statt, jedoch ist der aus den feuchten Blättern 
aufsteigende, mit den narkotischen Bestandtheilen der Tabaks- 
pflanze und der zum Sauciren benutztea lagredienzen gesät- 
tigte heisse Wasserdampf viel intensiver und betäubender 
als bei der Vorrichtung mit dem Trockencylinder. 

Ist der Tabak in der einen oder anderen Weise ge- 
röstet, zerschnitten und gesiebt, so wird er in Paquete 
gef&Ut und ist nun zum Verkauf fertig. 

56. 
Das Spinnen des Tabaks. 
Einzelne Sorten des Tabaks werden in Rollen verkauft 
und zu diesem Behuf gesponnen. Zunächst wählt man von 
den sortirten, gereinigten und mit Wasser wieder ange- 
feuchteten Blättern die grossen als Deckblätter aus, 
die kleineren oder zerbrochenen benutzt man in Form 
zusammengerollter Wickel als Einlage. 

Zum Spinnen selbst bedient man sich der Spinn- 
mühle. Diese, ganz ähnlich dem Spinnrade des Seilers, 
besteht: 

a. aus einer horizontalen eisernen Spindel, die sich 
zwischen zwei senkrechten Standern mittelst einer 
Kurbel umdrehen lässt, die an dem einen ihrer 
Enden befestigt ist, das andere ist in einen Doppel- 
haken in Form eines S gebogen, 

Vi«rtey«hrf8chr. f. ger. Med. S. P. VL 1. ^ 
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b. ans einem Schwungrad, welches daroh Radarm« 
mit der Spindel yerbunden ist. 

Das Spinnen selbst besteht seiner Hauptsache nach nun 
darin, dass zunächst die einzelnen Wickel in das grosse Deck- 
blatt gelegt und dieses um sie hemmgewunden wird. Dieses, 
so zu sagen, Tabaksseil wird, wenn es die Länge von einigen 
Fuss erreicht hat, an der Haspel der Spindel befestigt und, 
indem diese durch das Schwungrad herumgedreht wird, von 
dem einen Ende aus allmählich aufgewickelt, während das 
andere durch Änffigen neuer Deckblätter und Wickel immer 
wieder verlängert wird, um die Rolle dicht und glatt zu 
machen, bedient sich der Spinner des Handeisens, d. h. 
einer viereckigen eisernen Platte, die an die rechte Hand ge- 
schnallt und durch deren Druck das Tabaksseil geglättet wird. 

Ist die Haspel durch die aber einander gewickelten 
Rundungen des Tabaksseiles gefüllt, so werden dieselben ab- 
genommen, aus freier Hand in eine Rolle geflochten «od 
unter einer Presse zusammengepresst 

Der ganze Mechanismus verlangt drei Arbeiter: das 
Anfertigen der Wickel und das Drehen des Schwungrades, 
welches letztere ohne Anstrengung im Sitzen geschieht, be- 
sorgen meist Frauen und Kinder; die Beschäftigung dea 
eigentlichen Spinnens ist dadurch körperlich anstrengender, 
dass der Arbeiter fortwährend gezwungen ist, mit ziemlicher 
Kraft vermittelst des Handeisens einen Druck auf die Tabaka- 
rolle auszuüben. 

6. (S. unten.) 

n. 

fabrikation der Cigarren. 

Einen viel grosseren Verbrauch, besonders bei der 
Bevölkerung der Städte, hat statt des Rauchtabaks in der 
letzten Zeit die Cigarre gefunden. 
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Die Bearbeitung der Tabaksblätter, welche man zu 
Cigarren benutzen will, unterscheidet sich nur wenig yon 
der eben angegebenen und detaillirt beschriebenen Behand- 
lungsweise des Tabaks als Rauchtabak. 

Man sortirt und reinigt die Blätter, laugt die guten 
ausländischen einfach mit Wasser und Kochsah aus, saucirt 
und beizt die schlechteren inlandischen Sorten und ver- 
arbeitet sie, sobald getrocknet, sofort zu Cigarren. Die 
Hasse der zur Verbesserung des Geruchs und Geschmacks 
f&r die Saucen und Beizen verwandten Ingredienzen ist 
natürlich gerade so mannigfach, wie bei der Behandlung 
des Rauchtabaks. Besonders häufig sollen (^Verhandlungen 
der polfftechn. OeselUchafi zu Berlin^ 1864, S. 117) Weissbier, 
Auszug aus brasilianischem Kaffe, verdünnte Schellacklösung, 
zuweilen auch Opiumwasser dazu benutzt werden. 

Die Anfertigung der Cigarren findet sehr einfach 
dadurch statt, dass der Cigarrenarbeiter aus dem grossen 
Blatt (Deckblatt) die Mittelrippe herauslöst, auf dieses 
ein kleineres, das Umblatt, legt und beide dann in der 
bekannten Form der Cigarre um kleinere Blätter und Ta- 
baksabfall herumwickelt. Das Wickeln, welches früher in 
Spanien und Süd* Amerika auf den blossen Armen oder 
Schenkeln stattfand, geschieht in den europäischen Fabriken 
auf einem Brett, und geht mit einer solchen Geschwindigkeit 
vor sich, dass ein fleissiger Arbeiter unter Assistenz von 
einem bis zwei Gehfilfen täglich 1000 bis 2000 Cigarren an- 
zufertigen im Stande ist. Sind letztere zusammengerollt, 
so werden sie an dem einen Ende noch zusammengedreht, 
am anderen glatt abgeschnitten. 

Es war und ist im Publikum noch jetzt vielseitig die 
Ansicht verbreitet, dass die Arbeiter zum Zusammendrehen 
der Enden sich ihres Speichels bedienten, und dass dadurch 
eine vielfache Verschleppung von Krankheiten, besonders 
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der Syphilis Btattfinde. Diese Idee muss als durchatts irrig 
bestritten werden. 

Da ein derartiges Verfahren durch den Verlust einer 
immensen Menge Speichel natürlich für den Gesundheits- 
znstand des Arbeiters ein höchst nacbtheiliges, für das con- 
sumirende Publikum mindestens ekelhaft, ja unter Umständen 
gefährlich, für das gute und gleichm&ssige Aussehen der 
Cigarren aber nicht einmal dienlich sein würde, so bedient 
man sich zum Zukleben der Enden des arabischen Gummis 
oder Stärkekleisters, den man der gleichmässig braunen 
Farbe wegen mit Gichorie vermischt. 

Um den locker und leicht mit der Hand gearbeiteten 
Cigarren ein festeres und gleichförmigeres Aeussere zu geben, 
bringt man sie häufig in grösseren Fabriken noch unter eine 
Pressmaschine. 

Diese besteht aus zwei Platten, die mit Rinnen von der 
Grösse der Cigarren versehen sind und die beim Pressen 
genau gegen einander zu liegen kommen. Das Pressen ge- 
schieht, nachdem die Cigarren dazwischen gelegt worden 
sind, durch Zusammenschrauben der Platten und giebt ihnen 
ein egales und abgerundetes Aussehen. 

Von der Presse weg werden die Cigarren nach ihrer 
mehr oder weniger gleichmässigen Farbe in bellen und 
dunkeln Sorten zu Bündeln vereinigt, in Kästchen verpackt 
und so in den Handel gebracht. 

Die ganze Arbeit ist eine reinliche, durchaus nicht er- 
müdende und hat, abgesehen von den Nachtheilen, die über- 
haupt mit der Anhäufung einer grossen Menge Menschen auf 
einem verhältnissmässig kleinen Raum verbunden sind, nichts, 
was auf den Gesundheitszustand der damit Beschäftigten un- 
günstig einzuwirken vermöchte. 
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m 

Fabrlkatiei to Scbiipftabaks. 

Während, wie eben gezeigt, ein Sauciren und Beizen der 
sum Rauchen bestimmten Tabake mit besonderen Essenzen 
in soliden Fabriken kaum oder doch nur für schlechtere 
Sorten in beschränkter Weise stattfindet, können die Schnupf- 
tabake ohne Saucen und Beizen nicht gut hergestellt werden. 

Deshalb unterscheidet man nach der Zusammen- 
setzung derselben die Schnupftabake in: 

a. saure, 

b. neutrale oder leicht alkalische, 
nach der Art ihrer Bearbeitung aber in: 

a. rapirten, 

b. gestampften, 

c. gemahlenen. 

Um Schnupftabak anzufertigen, sucht man meist die 
fettesten und dunkelsten Blätter aus, laugt sie zuweilen noch 
aus und beizt oder saucirt sie dann mit gewissen Stoffen, die 
ihnen bestimmte, beim Publikum beliebte und daher die 
Schnelligkeit des Absatzes befördernde Gerüche geben. 

Wie bei der Behandlung des Rauchtabaks, so wählt 
man auch und in noch viel häufigerem Grade for das Sau- 
ciren des Schnupftabaks entweder recht gewfirzhafte Stoffe, 
wie Wachholderbeeren, Zimmt, Gewürznelken, Vanille, Tama- 
rinden u. s. w. oder auch wohlriechende Harze, wie Benzoe, 
Mastix u. s. w., und wendet dieselben an^ indem man: sie 
auflöst und die Blätter damit bespritzt oder indem man sie 
ganz und gar darin einsaucirt. 

a. 

Will man die so behandelten Blätter rapiren, so 
w^den dieselben in leinene Tücher gelegt und zwar die 
grösseren Blattstficke zu unterst, die kleineren darauf: dann 
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wird das Ganze zusammengerollt und mit starken Steck- 
nadeln festgesteckt 9 so dass eine in der Mitte etwa 3 bis 
5 Zoll dicke und 1 bis 2 Fuss lange, spindelförmige Stange 
entsteht, die nun tou einem bis zum anderen Ende mit 
einer Schraube dicht umwunden wird: d. i. eine sogenannte 
Garotte. 

Das Umwickeln mit der Schnur geschieht durch den 
Carottenzug. 

Derselbe besteht aus einer Walze, die in einem Holz- 
bock lauft und an ihrem einen Ende mit einer Kurbel zum 
Umdrehen, an ihrem anderen mit einem Sperr rad und 
Sperrkegel versehen ist. 

Will man die Garotten einwickeln, so befestigt man die 
Schnur mit einem Ende an der Walze, wickelt sie dann um 
die Garotte und lässt durch die Kurbel die Walze in Be- 
wegung setzen, während der Arbeiter das andere Ende der 
straff gespannten Schnur durch seine Hände und um die 
Garotte hemmgleiten lässt. Dann legen sich die Windungen 
dicht neben einander und um sie herum, und werden von 
dem Garottenzug festgezogen. 

Diese Manipulation ist nicht ganz ohne Mühe und ver- 
langt, soll die Garotte gut und fest eingewickelt werden, 
Seitens des Arbeiters, der die Schnur zu leiten hat, keinen 
ganz unbedeutenden Kraftaufwand. 

Um den Garotten die grOsstmOglichste Festigkeit zu 
geben, umwickelt man sie, sind sie etwas eingetrocknet, 
nach einigen Wochen noch einmal, nimmt sie, haben sie 
dann wieder einige Zeit gelegen, endlich aus ihrer Schnur- 
und Leinwandhülle heraus und sisselirt sie, d. h. wickelt 
sie mit Bindfaden ein. So werden sie dann 6 bis 12 Mo- 
nate aufbewahrt und nehmen während dieser Zeit nicht allein 
den Geruch der Saucen auf das Innigste auf, sondern trock- 
nen nach überstandenem Gähmngsprozess auch so yollkom- 
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ans, dasB sie dann zn feinem Pulver serrieben werden 
kennen. 

Dies geschieht entweder dadurch, dass man die ge- 
trockneten Garotten wie gewöhnlichen Tabak zergehneidet 
und durch das sogenannte Rapirmesser, einem metst aus 
drei starken Wiegemessern zusammengesetzten und nach 
Art der Wiegemesser gehandhabten Apparat, zerkleinert, 
oder man bedient sich dazu der Rapemfihlen. 

Diese bestehen der Hauptsache nach aus zwei etwa 
zwei bis drei Linien von einander abstehenden Sägeblättern, 
die so zu einander gerichtet sind, dass abwechselnd bei dem 
einen Blatt die Z&hne rechts, bei dem andern links, aber 
alle nach oben ragen. Durch eine unten offene, oben mit 
einem verschiebbaren Deckel versehene Buchse bringt man 
die Garotte zu den Sägeblättern und fUlt dann der zer- 
malmte Schnupftabak in einen mit der Maschine in Yerbin- 
dnng stehenden Schubkasten. 

b. 

Den gestampften Schnupftabak, und zwar meist 
gröbere Sorten, erh&lt man, indem man die vorher saucir- 
ten und gebeizten Blätter, Stengel und Abfälle auf der 
Stampfmühle durch stark beschlagene Stampfer zermal- 
men lässt. 

c. 

Endlich bedient man sich noch grosser, durch Dampf- 
kraft in Bewegung gesetzter Mfihlsteine, um dadurch 
möglichst fein gemahlene Schnupftabake herzustellen. — 

Bei allen diesen Zerkleinerungsmethoden verflüchtigt 
sich in grossen Massen ein ungemein feiner Staub, der un- 
widerstehlich zum Niesen reizt und beim Athmen recht be- 
schwerlich fiUlt — 

Die Verfälschungen, denen der Schnupftabak in 
höherem Grade als der Rauchtabak unterworfen ist, und die 
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Ton betrfigerischen Fabrikanten in der Absicht untemem* 
men werden: 

1) den zuerst vorhandenen süsslichen und stark be- 
t&ubenden Geruch, der in Folge von Essigsäure- 
bildung erst spater in einen sauren und milden Über- 
geht, schneller durch gewisse chemische Processe 
zum Schwinden zu bringen, 

2) dem Schnupftabak durch Zusatz bestimmter Ingredien- 
zien eine Deckfarbe zu geben. 

Diese Verfälschungen werden, da ihre Schädlichkeit 
weniger fBr den Arbeiter, als für den Gonsumenten in Frage 
kommt, in einem spätem Tbeil dieser Abhandlung ihre Ab* 
fertigung finden. — 

Die Verpackung und Versendung dieser Schnupf- 
tabake geschieht fGir die schlechteren Sorten in Fässern, 
far die besseren theils in Gefassen von Glas, Porzellan und 
Steingut, theils, um ihnen die Feuchtigkeit der Saucen zu 
erhalten, in Hüllen von Blei, Zink, Stanniol, ein Umstand, 
der, wie ich später zeigen werde, oft als Grund der ver- 
derblichsten Krankheiten muss angesehen werden. — 

Endlich wird der Tabak verarbeitet als: 

IV. 
Kautabak. 

Man versteht darunter entweder gewöhnlichen Rauch- 
tabak, der zum Kauen in den Mund genommen wird, oder 
noch häufiger kleine, eigens für diesen Gebrauch zugerichtete 
Röllchen, d. h. Priem eben. Zu ihrer Herstellung benutzt 
man die stärksten und nicotinhaltigsten Tabaksblätter, und 
zwar meist die Vollblätter, d. h. die in der Mittellage be- 
findlichen grössten und entwickeltsten, im Gegensatz zu den 
untern, mehr verkümmerten (Sandblätter) und den obersten 
und jüngsten (Geiz). Die^e werden zunächst in der eben 
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ansföhrlich erläuterten Weise saucirt, z. B. mit Tamarinden, 
Symp, Wein, gedörrten Pflaumen, X3orinthen etc., häufig 
auch, um sie noch stärker zu machen mit dem beim Sau- 
ciren des Rauchtabaks gewonnenen Nicotinabsud digerirt 
und nun so bis 4 Wochen in dieser Sauce liegen gelassen. 
Dann nimmt man sie heraus und spinnt sie vermittelst der 
Spinnmdhle und genau in der für Anfertigung des Rollen- 
tabaks angegebenen Weise in kleine Zöpfe oder etv^a 1 Pfund 
schwere, dünne Rollen, oder kleine, längliche, viereckige 
Päckchen (Köpfe). Um ihnen eine gleichmässig schwarze 
Farbe zu geben, bestreicht man die Tischplatte, auf der 
mssa das Tabaksseil behufs des Spinnens formt, mit einer 
Lösung von Eisenvitriol, bringt dann die von der Haspel 
entfernten Rollen, um eine recht egale Färbung zu erzielen, 
unter eine Presse und von hier aus in den Handel. — Die 
Bearbeitung des Kautabaks ist eine leichte und wird, das 
Spinnen abgerechnet, meist von Mädcben oder halberwach- 
senen Knaben besorgt 

Nachdem ich im Vorhergehenden bemüht gewesen bin, 
eine kurze Beschreibung der Tabaksfabrication zu geben, 
wirft sich von selbst die Frage auf: 

A. n. 

Welchen FJofluss fibt die Tabaksfabrikafion auf den Gesund- 
beitsziistond der damit Besebäftigten aus? 
Als der Tabak anfing, ein tägliches Genussmittel und 
geradezu ein Bedfirfniss in allen Kreisen der Bevölkerung 
zu werden, konnte es nicht fehlen, dass mit dieser im fort- 
währenden Steigen begrififenen Zunahme seines Consums auch 
ein schnelles Emporblühen der Fabrikation gleichen Schritt 
hielt und bald Tausende von Menschen diesem neuen Zweig 
der Industrie ihre Beschäftigung und ihr tägliches Brod ver- 
dankten. 
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Bedenkt man, dass dem wiBsenBchaftlich gelMldeten Theil 
des Pabliknms und insonderheit den Aenten bereits damsk 
der Tabak: 

a. als eine Giftpflanze bekannt and 

b. die Furebt vor seiner Wirkung schon als Arznei- 
mittel und in kleinen Dosen durch den Mangel 
einer grflndlichen Analyse und die ünbekanntschaft 
mit den ihm innewohnenden verderblichen Agentien 
jedenfalls in übertriebener Weise gesteigert werden 
musste, so kann es in der That nicht befremden, 
die Idee eines äusserst verderblichen Einflusses 
dieses Krautes Seitens der Aerzte besonders auch 
auf die übertragen zu sehen, die sieh mit seiner 
Bearbeitung beschäftigten und, um mich eines Lieb« 
lingsausdrucks jener Zeit zu bedienen, fortwährend 
den giftigen Dünsten desselben ausgesetzt waren. 

Unerwähnt mag endlich nicht bleiben, dasS) wie bei 
allen solchen Gelegenheiten, so auch hier: 

c. die Geheimnisskrämerei und das mystische Dunkel, 
in welches die Fabrikanten ihren Erwerbszweig zu 
hüllen suchten , sicher das ürtheil auch sonst ver- 
nünftig denkender und vorurtheilsfreier Männer irre 
geleitet haben. 

Dieser damals herrschenden Ansicht über die gesund- 
heitsgefährliche Beschäftigung der Tabaksarbeiter gab zuerst 
Bamazzim in seinem grossen Werke (fie morbü art^/icum) 
Ausdruck. Er behauptet, dass besonders die Arbeiter, die 
das Wickeln der Blätter besorgen, sobald sie nicht an diese 
Beschäftigung gewöhnt sind, von heftigem Kopfschmerz, 
Schwindel, üebelkeit und anhaltendem Niesen ergriffen 
werden, und dass sie mehr oder weniger an Appetitmangel 
und übelriechendem Athem leiden. 

Fourcroy (Essai sur les maladies des artisans) bestätigt 
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obige Beobachtangen, leitet die EatBtehuiig von Nasen- and 
Biehenpolypen bei einzelnen der Arbeiter von dem Einflass 
der Tabaksatmosphäre ab^ ffigt aber hinzu, dass es wohl 
Naturen g&be, die sich an den Einfluss des Tabaks ge- 
wöhnten und keinerlei Naehtheile Ton seiner Bearbeitung 
hätten. 

Ein sehr dfisteres Gemälde von der Einwirkung des 
Tabaks auf die Arbeiter entwirft Cadet Gassicourt (Considi- 
raiions statiatdqu^s 8ur la 9afM des ouvtnersy M^maires de la 
Sociiti midicaU d^imulaiion^ T. VIIL)^ indem er behauptet, 
dass dieselben an üebelkeit, Koliken, Neigung zu akuten 
und chronischen Brustkrankheiten und Schwindel litten. 

Noch viel weiter geht Mdrat (JHetionnaire des eciencee 
midicalee^ Varlicle y^Tabac^), „Diese Leute, sagt er, sind 
„mager, von gelber Gesichtsfarbe, asthmatisch, Koliken, 
„Durchfällen, Blutflnssen unterworfen, besonders aber von 
„Schwindel, Kopfechmerz, Muskelzittem geplagt und mehr 
„oder weniger zu Brustkrankheiten geneigt.^ Aus seinen 
in den Pariser Hospitälern gesammelten Erfahrungen zieht 
er den Schluss: 

a. dasB die Tabaksbereitung für eine grosse Anzahl der 
damit Beschäftigten tödtliche Folgen habe, und 

b. die Tabaksfabriken als Brutstätten lebensgefährlicher 
Krankheiten ausserhalb der bewohnten Orte müssten 
verlegt werden. 

Yofi um so grösserer Wichtigkeit sind diesen rigorosen 
Aussprächen gegenüber die äusserst sorgsamen, vorurtheils- 
freien und unpartheiischen Untersuchungen, die Pcvrent Dueha- 
telet mit Hülfe der Regierung in sämmtlichen Tabaksfabriken 
Frankreichs anstellte, und die kurz zusammengefasst Fol- 
gendes ergeben {Hygiene publique ou Mimoires sur lea 
Questums lea plus imporiantes de Vffygiine, Paris ^ 1836, 



Digitized by 



Google 



60 I>®r Tabak vom sanitfttspolizeilicheD Standpunkte. 

a. In den allermeifiten FkUen gewöhnen sich die 
Arbeiter schnell an die Tabaksausdünstnngen, und 
selbst diejenigen, welche mehrere Monate lang mit 
dem relativ schädlichsten Theil der Fabrikation, der 
Zerkleinerung der Blätter, sich beschäftigen^ haben 
davon keinen Nachtheil an ihrer Gesundheit. 

b. Die Arbeiter in Tabaksfabriken sind Krankheiten 
in keinerlei Weise mehr ausgesetzt als andere Per- 
sonen aus der arbeitenden Klasse der Bevölkerung, 
am allerwenigsten leiden sie an den ihnen von 
früheren Autoren, wie Fourcroy^ Mirai u. s. w. 
zugeschriebenen Uebeln. 

c. Auch bei länger dauernder, z. B. drei- bis vier- 
jähriger Arbeit in Tabaksfabriken machen sieh 
schädliche Einflüsse Seitens des Tabaks auf die 
damit Beschäftigten nicht geltend. 

d. Die Lebensdauer der Arbeiter ist die gewöhnliche 
und erleidet durch ihre Beschäftigung keine Ab- 
kürzung. 

e. Die Anlage von Tabaksfabriken im Innern der 
Städte übt auf die Gesundheit der Bevölkerung 
nicht den geringsten nachtheiligen Einfluss aus und 
ist deshalb zu gestatten. — 

Mit diesen Erfahrungen stimmen die von Thackrah über- 
ein (The Effects on ihe prmcipal arts^ irades and professions 
on Health and Longevity^ London^ 1831), der in den Tabaks- 
fabriken vorherrschend einen guten Gesundheitszustand und 
namentlich die Respirationsorgane nicht häufiger leidend fand, 
als bei anderen Gewerben, die mit keiner Staubentwickelung 
verknüpft sind. 

Dasselbe Resultat stellte sich bei einer in neuerer Zeit 
von Simeon {AnnaUa d^Hygüne publique^ Octobre 1843) ge- 
führten Untersuchung heraus, welche sich auf sämmtliche 
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in defi fransösischen Schnnpftabaksfabriken beschäftigten 
Arbeiter, 5000 an Zahl, erstreckte. 

Gleiche Erfahrungen machte Dr. Ha^ort (Entstehung, 
Verlauf und Behandlung der Krankheiten der Künstler und 
Gewerbetreibenden, Berlin, 1845, S. 441) bei eignen Nach* 
forschungen über den beregten Gegenstand. 

Endlich hat im Jahre 1852 eine zu diesem Behuf 
in Berlin zusammengesetzte Commission von Polizei- 
Bezirks-Aerzten nach genauer Besichtigung der hier 
bestehenden Fabriken sich dahin ausgesprochen, dass die 
Er&hrung für die Unschädlichkeit der Arbeiten mit Tabak 
spreche und dass f&r dieselben keine besondere Vorsichts- 
maassregel nothwendig erscheine (fian^taü^ Jahresbericht, 
1862, Bd. VII. S. 16). 

Neuerdings hat wieder Milier {Schmidt^s Jahrbücher, 
1857, Bd. 95, S. 41) auf Grund seiner Beobachtungen be- 
hauptet, dass die besonders mit dem Trocknen der Blätter 
and dem Pulvern und Gähren des Schnupftabaks beschäf- 
tigten Arbeiter eine Art chronischer Vergiftung erleiden, 
dass sie sich zwar nach 1 bis 2 Jahren an die schädlichen 
Einflüsse gewöhnen, dass indess doch immer charakteristische 
Spuren zurückbleiben. Anfangs sollen serOse Diarrhoen ent- 
stehen, später eine eigenthümliche Veränderung der Gesichts- 
farbe, welche blassgrau, wie in der Mitte zwischen Chlorose 
und gewissen Kachexien erscheint, dabei wird das Blut sehr 
flüslsig und treten gewöhnlich passive Congestionen ein. — 

Meiner Ansicht nach muss man zu einer völlig unpar- 
theiischen Lösung der Frage „über den Einfluss der 
Tabaksfabrikation auf die Arbeiter* zweierlei be- 
rücksichtigen, und zwar: 

1) Bedingt die Beschäftigung mit dem Tabak an und 
für sich für den Gesundheitszustand der Arbeiter be- 
sondere Nachtheile? 
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2) Wirken auf denselbeB noch andere durch das Fabrik- 
leben überhaupt begfinsttgte BChftdlicheEinflfisBC ein? — 
Was die erste Frage betrifft, so ergiebt die im Yorher- 
gehenden gelieferte Schilderung der Tabaksfabrikation aller- 
dings mehrere Momente, deren ungünstige Einwirkung auf 
die Gesundheit der Arbeiter wohl kaum bestritten werden 
könnte. Dahin gehören: 

a. dass mehrere Operationen bei der Bearbeitung des 
Tabaks mit einer Verflüchtigung der narkotischen 
Bestandtheile desselben verbunden sind, und die 
Arbeiter eine Luft einathmen, welche nacbgewie* 
senermaassen grössere oder geringere Mengen Nico- 
tin enthält. Dahin sind zu rechnen das Rösten 
im Trockencylinder und ganz besonders die 
Fabrikation der Erulltabake auf der Ta- 
baksdarre. 
Es kommt dann wohl vor, dass Arbeiter, die an die 
Luft der Tabaksfabriken nicht gewöhnt und zum ersten Male 
mit den eben genannten Operationen beschäftigt^ von Kopf- 
schmerz, Schwindel und Symptomen gastrischer Affection, 
wie Appetitlosigkeit und Uebelkeit ergriffen werden. Wie 
die menschliche Constitution sich aber schnell an absolute 
Schädlichkeiten gewöhnt, so stumpft sich auch bei diesen 
Arbeiten die Empfänglichkeit gegen die nicotinhaltige Luft 
sehr geschwind ab. 

Mehrere der Fabrikbesitzer und Gewerks-Aerzte darüber 
befragt, versichern einstimmig, dass die Leute über diese 
ersten Unbequemlichkeiten sehr schnell wegkommen und 
ihnen kein Fall erinnerlich sei, wo einer derselben aud 
diesem Grunde die Tabaksarbeit aufgegeben habe. Damit 
stimmten auch die Aussagen verschiedener über diesen Punkt 
befragter Arbeiter überein, und gab im Ganzen das Äussere 
Ansehen dieser Leute keine Veranlassung zu dem Verdacht^ 
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dass «ie an chronischer Nicotini&toxikatioa leid«& möchtefl. 
Setzt sich schliesslich nicht der grösste Theil des Publikums 
dadurch, dass er Tag für Tag eine grosse Menge Nicotin 
durch Tabakrauchen, Schnupfen und Kauen in sich aufnimmt 
od^r in beinahe hermetisch Terschlossenen ^ mit Tabaks- 
qualm gefcülten Bäumen sich aufhUt, der gleichen und noch 
grosseren Gefahr einer Nicotin Vergiftung aus? 

Nichtsdestoweniger wird es immer die Pflicht der 
Sanit&ts^Polizei sein, darauf su sehen, dass durch geraumige 
und helle Fabriklokale, durch fleissige Ventilation und ins- 
besondere an der Tabaksdarre durch das Vorhandensein 
eines gut siehenden Rauchfanges für eine Verbesserung und 
Erneuerung der Luft gesorgt werde. — 

Von viel grösserer Widitigkeit scheint mir ein. imderer 
Nachtheil, der durch die Tabaksbearbeitung hervorgerufen 
wird, das ist; 

b. die ungeheuere Staubentwickelung, die beim 
Zerschneiden des Tabaks, beim Schamfeln desselben 
im Trockencylinder, beim Sieben und bei der Zer- 
* kleinerung des Schnupftabaks stattfindet 

Alle Versuche, die in einzelnen der hiesigen Fabriken 
gemacht worden sind, durch oft sehr kostspielige Ventila- 
iionssysteme eine schnelle und anhaltende Entf^miung des 
Tabakstaubes zu ermöglichen, sind ohne jeden £rfolg ge- 
wesen. 

Doch auch hier, wie bei einer grossen Zahl anderer 
Besch&ftigungeQ, die mit massenhafter Staübentwickelang 
verbunden sind, findet man Arbeiter, die ohne nachweis- 
baren Schaden Jahrzehnte in dieser Atmosph&re athmen, 
leb«n und sich wohl fehlen. Jedenfalls mQssen sie aber 
mit intaicten Kespirationsorganen versehen sein, da einer 
irgendwie vorhandenen Anlage zu Brustkrankheiten durch 
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jenen Zweig der Tabaksfabrikation auf das Entsebiedenate 
Yorsehub geleistet werden würde. 

Findet man nnn, und ich komme damit zu der zweiten 
der oben gestellten Fragen, trotz der verhältnissmiSBig 
doch geringen Nachtheile, die im Gegensatz zu yielen andern 
Industriezweigen die Tabaksfabrikation in ihrem Gefolge hat^ 
findet man, sage ich, wirklich einen Theil der Arbeiter 
kränklich und ungesund, so ist gewiss nicht unberücksich- 
tigt zu lassen, dass sich diese Leute zum grossen Theil 
Schädlichkeiten aussetzen, die höchst ungünstig auf ihren 
Gesundheitszustand influiren und die nicht gerade ihrer 
Beschäftigung mit dem Tabak zur Last gelegt wwden 
dürfen. Dahin gehören: 

a. der Aufenthalt yieler Menschen in einem Ter- 
hältnissmässig kleinen Räume, 

b. der sittenlose Lebenswandel, dem durch das 
fortwährende Beisammensein junger Leute beiderlei 
Geschlechts mehr als genügend Vorschub geleistet 
wird, 

c. die meist ärmliche Ernährung, und, es möchte 
das als ein sehr gewichtiger Grund mit anzusehen 
sein, 

d. der massenhafte Gebrauch des Tabaks zum 
Rauchen, Schnupfen und Kauen selbst. 

Gewiss sind viele der oft kaum der Schule entlaufe- 
nen, mitten in der Entwickelung /ihres Körpers begriffenen 
Arbeiter bleich und elend: Liegt aber der Gedanke nicht 
näher, dieses kränkliche Aussehen vielmehr durch die zu- 
letzt angegebenen Ursachen und besonders das unmässige 
Tabakrauchen bedingt, diesem als der Tabaksarbeit zuzu- 
schreiben? Schadet der gewissenlose Fabrikant, der den 
in seinem Dienste stehenden Leuten, oft noch Kindern, 
statt des Arbeitslohnes Cigarren und Tabak liefert, schadet 
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derselbe ihnen mehr durch seine Arbeit oder dadurch, dass 
er ihre unselige Gewohnheit direct unterstfitet und zwar auf 
Kosten guter, kräftiger Nahrungsmittel, die sich die Arbeiter 
für baares Geld kaufen könnten? 

Es sind dies meines Erachtens nach sehr gewichtige 
Grflnde, die bei der Beurtheilung über die Schädlichkeit 
der Tabaksfabrikation sehr häufig nicht genug gewürdigt 
werden. — 

Es führt mich aber die Betrachtung dieses Gegenstandes 
£u dem zweiten Theil meiner Arbeit, zur Erörterung: 

lieber den Einfluss des Tabaks auf die ConsumenteD. 

Wenn überhaupt noch ein Zweifel darüber obwalten 
könnte, ob dieser Sache die Wichtigkeit beizulegen sei, die 
sie meines Erachtens nach verdient, so müsste, denke ich, 
die Erinnerung, 

1) dass die Tabakspflanze eines der heftigsten narkoti*^ 
sehen Gifte enthält und 

2) dass diese Pflanze, wie aus den oben aufgef&hrten 
Tabellen hervorgeht, in einer Masse von ungefähr 
500,000,000 Pfand jährlich gebaut und meist ver- 
braucht wird, 

wohl im Stande sein, jeden Einwurf zu beseitigen. — 

Die Consumtion des Tabaks findet auf dreifache 
Art statt, durch: 

I. Rauchen, von 

a. Rauchtabak oder 

b. Cigarren. 
II. Kauen. 

III. Schnupfen. 

Viert^^fthrssehr. f. ger. Med. N. P. VI. 1. 5 
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Daher ist weh der Einflass dessdben aof den 
menschlichen Organismas je nach der Gebrauchs« 
weise ein etwas verschiedener, und die Schädlichkeiten, 
die sein Genuss bedingt, mehr oder weniger abb&ngig: 

a. von der Art und Weise, in der der Tabak dem 
Körper zugeführt wird, 

b. von der grösseren oder geringeren Menge narko- 
tischer Bestandtheile, die er in der einen oder 
anderen Form besitzt, 

c. von der Bildung gewisser Nebenproducte 
bei seinem Verbrauch, z. B. heisser Wasserdämpfe, 

d. von schädlichen Stoffen, die ihm in zufälliger 
oder absichtlicher Weise beigemischt worden sind. 

L 
Das Raiehea. 

Nichts liegt wohl bei Betrachtung dieses Gegenstandes 
näher, als die Frage: Welche chemische Prozesse 
treten bei dem Rauchen des Tabaks ein? 

Wird der Tabak verraucht, so sieht man, dass: 

a. ein Theil desselben, d. h. die un verbrennbaren Be- 
standtheile, in Form von Asche zurückbleiben: 

b. ein anderer Theil aber als Rauch sich verfi&chtigt. 

Ist der Tabak trocken, so hinterlässt er beim Ver- 
brennen 19—28 pCt. Asche, ein Pfimd also durchschnitt* 
lioh ein Vierterpfund Asche. 

Da die chemischen Bestandtheile einer Pflanze, wie 
schon oben bemerkt, in dem engsten Zusamipenhang mit 
der Bodenbeschaffenheit und Düngungsart stehen, so haben 
die Aschen -Analysen sehr mannigfache Resultate er- 
geben. Die von Betihier und Huff unternominenen (Reichen- 
bach^ Der Tabak, Op. cit, S. 59) wiesen nach in 100 Theilen 
aus der Wurzel erhaltenen Asche: 
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in Wasser lAsliche Tbefle . • 12,3 
in Wasser nnlAsliche Theile . 87,7. 
Von den löslichen Tbeilen enthielten 100 Asche: 



Kohlensäure . . 


10,00 


Schwefelsäure . • 


10,30 


Salzsäure . . • 


18,26 


Kieselsäure . • . 


0,00 


Kali 




Natron . . . 


61,44. 


Wasser 




100 Theile getrockneter Stengel: 


* 


3,4—3,5 pGt. Asche. 


Blätter mit Mittelrippen enthielten in lOOTheilen: 


Grundie . . 20,7 pCt Asche, 


Ungarischer . 21,5 


» » 


Ni4sot ruitica . ' 23,4 


» yt 


Duttentabak . 23,7 


» » 


Havanna • . 24,2 


» » 



Viel wichtiger als die Analysen dieses Asefaen-Rfick- 
standes sind für den Zweck dieser Arbeit die Untersuchungen, 
die über den Tabaksrauch angestellt worden sind. 

Als Bestandtheile desselben fimd Zeüe (Idebig^» Annale 
Bd. 47, S. 212) ein eigenthümliches: 

Brandöl, 

Buttersäure, an Ammoniak gebunden, 

Kohlensäure, 

Ammoniak, 

Paraffin, 

Brandharz, 

Wasser, 

Essigsäure, in Spuren 

Kohlenoxyd, 

Kohlenwasserstoffgas. 
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Bei aller Genauigkeit seiner Versuche hat Zeiae doch 
das Allerwichtigste äbersehen, nämlich das Nicotin. 

Erst MeUena gelang es, diesen Stoff im Tabaksrauch 
nachzuweisen. 

Derselbe Hess {CamtaiU Jahresberichte, 1845, Bd. IV., 
S. 39) den Tabak, ähnlich wie Zeüe^ in einer grossen Por- 
zellanpfeife mis Hülfe eines Aspirators verrauchen und den 
Rauch in mehreren auf einander folgenden Gefassen sich 
condensiren. Bei der darauf angestellten chemischen Unter- 
suchung gewann MeUena das Nicotin, und zwar aus 
44 Kilogramme Tabak 30 Gramme Nicotin. 

Wieviel von diesem Nicotin durch das Rauchen in den 
Organismus selbst gelangt, ist natürlich sehr schwer zu 
ermitteln, und hängt: 

a. nächst der Gebrauchsweise des Tabaks, ob aus 
Pfeifen oder in Form der Cigarren geraucht, 

b. von gewissenEigenthümlichkeiten des Rau- 
chers selbst ab, z. B. von der Gewohnheit, in kurzen 
oder langen Zügen zu rauchen, den nicotinhaltigen 
Speichel auszuwerfen oder zu verschlucken u. s. w. 

Grihant (Jonftn. de VAnaU et de la PhyaioLn Schmidf» 
Jahrbücher, 1865, Bd. 126, S. 273) hat berechnet, dass, 
lässt man auf eine Inspiration von 0,5 Liter mit Tabaks- 
rauch gefüllter Luft eine gleich starke Exspiration folgen, 
I des Rauches in der Lunge bleiben und nur ^ wieder 
ausgestossen wird. Giebt man nun selbst zu, dass Raucher, 
wie das gewöhnlich geschieht, nach der Inspiration eine ver- 
längerte Exspiration ausführen, so genügt dieselbe {Grihant 
berechnet auf dieses Plus 2 Liter) gewiss nicht, um allen 
Tabaksrauch zu entfernen und wird demnach sieher ^ davon 
in den Lungen zurückbleiben. 

Dieser Rauch verbreitet sich nach Qrehant mit dem 
ersten Athemzug bis in die feinsten Verzweigungen der 
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Bronchien, eine Thatsacbe, die in dem sofortigen Auftreten 
der Vergiftungssymptome nach dem Einathmen schädlicher 
Gase, wie Schwefelwasserstoff oder Arsenwasserstoffgas eine 
unleugbare Bestätigung finden dürfte. 

Dass das Nicotin von hier schnell resorbirt und in das 
Blut aufgenommen seinen Einfluss auf den Organismus aus- 
übt, lehrt, abgesehen von allem Andern, der schnelle EiH-* 
tritt von Vergiftungserscheinungen bei denjenigen, welche 
ihre erste Ranchversuche anstellen. 

Als einen weiteren Beweis für die Annahme, dass die 
in den Organismus übertragenen Quantitäten Nicotin nicht 
zu gering geschätzt werden dürfen, mag man Morin\ Beob- 
achtung anführen (Joum, de Chimie^ VIII. S. 264), der 
zu Folge es ihm gelang, Nicotin in den Eingeweiden der 
Tabaksraucher nachzuweisen, eine Entdeckung, deren Wich^ 
tigkeit far die gerichtliche Medicin nicht zu gering anzu- 
schlagen ist. 

Neuerdings hat endlich Dr. Jolly in einer 2m die Pariser 
Sanitäts-Behörden eingereichten Denkschrift über den Miss- 
brauch des Tabaks (ßtudes midicaha sur le Tabac, Wiener 
medic. Wochenschrift, 1865, 15. Jahrgang, No. 59, S. 1093), 
auf die ich noch mehrfach zurückkommen werde, eine Be- 
rechnung aufgestellt, nach welcher ein Raucher, der jährlich 
14-16 Pfund Tabak verbraucht, 300— 400 Gramme Nicotin 
in sich aufnehmen soll: doch muss ich gleich hier bemerken, 
dass Dr. JoUy's Schreibart eine sehr gefärbte und tenden- 
ziöse und ihr nicht unbedingt Glauben beizumessen ist. — 

Zu den im Tabaksrauch vorhandenen Producten gehören 
nach Vogel (Canstatty Jahresberichte, 1858, Bd. L, S. 30) 
auch Schwefelwasserstoff und Blausäure. So stellte 
Vogel aus dem Rauch von 3,4 Grammen Tabak 7 Milligramme 
Schwefelblei und aus dem Rauch von zwei 8,2 Gramme 
wiegenden Gigarren 0,01 Berlinerblau dar. 
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Um den Schwefelwasserstoff, der sich aus den schwefel- 
sauren Salsen des Tabaks bildet und der von 100 Schwefel« 
s&ure als 12,83 pCt Rauch weggehen kann, um den Schwefel- 
wasserstoff, sage ich, zu erkennen, blies Vogel beim BÄUchen 
der Cigarre denselben rfickw&rts auf weisses, mit Bleizucker 
befeuchtetes Papier, worauf durch Bildung von Schwefelblei 
eine Schwteung desselben eintrat. Für einen zweiten Ver- 
such bediente er sich einer Proberöhre, deren innere Wände 
durch eine mit Ammoniak versetzte Lösung von Nitro- 
prussidnatrium befeuchtet waren. Leitete er den Tabaks- 
rauch in diese Röhre hinein, so bildete sich sofort eine tief 
violette F&rbung der Flüssigkeit, — 

So nachtheilig nun auch eine ganze Anzahl der im Vor- 
hergehenden angeführten Verbrennungsproducte in grösserer 
Menge für die Gesundheit sein mögen, so unterliegt es doch 
wohl keinem Zweifel, dass die Hauptschädlichkeiten beim 
Rauchen durch die Aufnahme grösserer oder geringerer 
Quantitäten Nicotin bedingt sind. — 

Das fuhrt aber direct zu der Frage: 

Welches sind die Nachtheile, die dem Orga- 
nismus aus dem Rauchen erwachsen? 

Ist der Tabak behufs des Rauchens zum Glimmen ge- 
bracht, so werden die ihm entströmenden heissen Dämpfe 
bei Benutzung einer Pfeife durch das Rohr, beim Rauchen 
der Cigarre durch eine etwas lange Inspiration direct der 
Mundhöhle zugeführt Hieraus ergiebt sich zur Genüge, 
welche Vortheile das Rauchen von Pfeifen vor dem 
der Gigarren hat Im ersten Falle gelangen die Tabaks- 
dämpfe abgekühlt und beim Durchgang durch den am 
Pfeifenkopfe befindlichen Abguss eines Theiles der ihnen bei- 
gemengten narkotischen Stoffe entledigt asur Mund- 
l^(hle, im zweiten werden sie heiss und mit ihrem voll* 
kommenen Nicotingehalt eingesogen. 
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Der in den Mund gelangte Tabaksraach reizt zunächst äi6 
sensitiven Nerven der Zunge und Mundschleim- 
haut, was sich durch ein eigen tbümliches Gefähl von 
Prickeln, Brennen und leisem Stechen kundgiebt, zugleich 
stumpft er aber auch die Empfindlichkeit der Geschmacks*- 
nerven ab und oft in einer Weise, dass, wie Dr. Reichen^ 
back (Op. dt S. 104) berichtet, ein Herr seiner Bekannt« 
Schaft, der eine ganze Nacht hindurch geraucht hätte, am 
nächsten Morgen nicht im Stande war, die scharfen Ge- 
schmackseindrüoke von Essig und Salz zu unterscheiden. 
Erklärt sich nicht auch in dieser Weise, am einfachsten die 
Jedermann bekannte Liebhaberei der Raucher nach piquanten, 
stark gepfefferten und gewürzten Speisen? In weiterer Folge 
steigert der in den Mund gezogene Tabaksdampf die Secre-^ 
tion der Speicheldrüsen. Es tritt daher ein vermehrter 
Abfluss von Speichel ein, der, von bitterem Geschmack und 
empyreumatischer Schärfe, meist von Gewohnheitsrauchern 
verschluckt, von Leuten, die seltener zu rauchen pflegen, 
in der Begel ausgespuckt wird, — beides Uebelstände, die 
bei langdauernder Einwirkung nicht ohne den nachtheiHg- 
sten Einfluss auf den Gesundheitszustand des Rauchenden 
sein können. Werden die reichlichen Speichelmengen aus- 
geworfen, 80 beraobt sich der Körper eines seiner für die 
Verdauung wichtigsten und werth vollsten Stoffes: werden 
sie verschluckt, so bringen sie das ihnen anhaftende Nicotin 
direct in den Magen. 

Was wird die Folge sein? 

Bei seltenem Rauchen und geringer Zufuhr von 
Speichel in den Verdauungscanal macht sich zunächst ein 
leichter Durst bemerkbar, der, wie die Erfahrung lehrt, 
auf Getränke gerichtet ist, die, wie Bier und Raffe, die 
Eigenschaft haben, die Schärfe des Tabaks zu neutralisiren« 
Bereits TUdemmn hat auf diesen Umstand au&nerksam 
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gemacht und mit Recht bemerkt, das8 darin der Grand zu 
suchen sei, wenn Sonntagsraucher bei einer Tasse Kaffe oder 
einem Glas Bier den Tabak besser vertrügen, als ohne diese, 
dass dadurch aber auch die Neigung und der Hang zur 
Trunksucht eine wesentliche ünterstfitzung erhalte und so 
zu dem einen Uebel sich ein zweites beinahe schlimmeres 
geselle. 

Für Leute, die eine sitzende Lebensweise führen und 
zu Obstructionen geneigt sind, kann die Absonderung einer 
m&ssigen Speichelmenge, vermischt mit den narkotischen 
Bestandtheilen der Tabakspflanze, von einer gewissen heil- 
samen Wirkung sein, indem sie verschluckt die peristaltische 
Bewegung des Darmkanals anregt und für Regelm&ssigkeit 
der Stuhlentleerungen sorgt. Gelangen jedoch bei unmftssi- 
gem Bauchen anhaltend grosse Quantitäten dieses mit Nicotin 
versetzten Speichels in den Magen, so wird das sicher zu- 
nächst Veranlassung zu dem Auftreten dyspeptischer Er- 
scheinungen sein, an die sich in zweiter Reihe Blutstauung^i 
in den Organen des Unterleibes und die mannigfachsten 
Störungen in der Ernährung und dem Stoffwechsel knüpfen 
werden. 

Darin endlich der Grund, dass Gewohnheitsraucher 
meist eine schmutzige, stark belegte Zunge haben und meist 
an Appetitmangel leiden. — Zu den bis jetzt aufgeführten, 
durch die locale Irritation des Tabaksrauchs bedingten Schäd- 
lichkeiten kommen nun noch andere, die 

a. die Lippen und Zähne, 

b. die Schleimhaut der Mund- und Rachen- 
höhle, 

c* den Respirationsapparat, 
d. die Augen 
betreffen. 

Auf die Schleimhaut der Lippen übt vielleicht 
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weniger der Tabaksraueh einen angfinstigen Einfluss, als 
der fortdauernde Reiz, der durch das Festhalten der Cigarre 
oder Tabakspfeife bedingt wird. Sind Geschwüre an den 
Lippen oder eine Disposition der Säftemasse zur Bildung 
bösartiger Parasiten vorhanden, so unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, dass durch die anhaltende Insultation eines so 
empfindlichen und für die Entwickelung von Neoplasmen 
geeigneten Körpertheils ein sehr gewichtiges ursächliches 
Moment gegeben wird. 

Man hat deshalb auch das Rauchen häufig als. Grund 
des Auftretens von Garcinomen (besonders der Epithelial- 
carcinome) an den Lippen angesehen. 

Diese Ansicht vertritt z. B. Velpeau. Ferner hat Leroy 
(TEiiolea auf Grund statistischer Untersuchungen behauptet, 
dass der Lippenkrebs bei Frauen kaum 1 pCt., bei Männern 
26 pCt betrage. 

Einen weiteren Beweis far die Gefahr einer örtlichen 
Einwirkung des Tabaks auf Schleimhäute findet Dr. Bergeron 
(Statistik über die Häufigkeit der Krebse) darin, dass bei 
Frauen sämmtlichs Erebsformen sehr häufig, nur die des 
Magens selten sind, während letztere bei den Männern 
53 pGt. ausmachen 

Damit übereinstimmend fand auch Thomas Bryant (Guy's 
Hosp, Rep. IIL Sdr. VIL S. 190) unter den mit Lippenkrebs 
Behandelten vorwiegend Männer. Von diesen hatten 16,6 pCt 
gar nicht geraucht, die übrigen mehr oder weniger, indess 
scheint Bryant doch schliesslich zu der Ansicht zu kommen, 
dass die Annahme, in der Gewohnheit des Rauchens den 
Hauptgrund jenes traurigen Leidens zu sehen, nicht gerecht- 
fertigt erscheine. Aus -dem Gesagten geht mit Bestimmtheit 
hervor, dass wie überhaupt die Untersuchungen über die 
angeblich durch den Gebrauch des Tabaks hervorgerufenen 
Krankheiten, so auch in diesem Punkte durchaus nicht 
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sichere Resaltate ergeben haben, und es noch ganz anderer 
Erfahrungen bedarf, um darüber ein endgültiges Urtheil zn 
Men. 

Ebenso schwankend sind im Ganzen die Ansichten über 
den Einfluss des Tabaks auf die Zfthne. 

Während die einen in ihm ein Präservativ gegen die 
Pilzbildung bei Garies der Zähne verehren, sehreiben ihm 
andere den nachtheiligsten Einfluss zu, und sprach noch 
kürzlich Toirack^ einer der gesuchtesten Pariser Zahnärzte, 
die üeberzeugung aus, dass selbst beim Mangel aller anderen 
schädlichen Einflüsse der Gebrauch oder, wohl richtiger ge- 
sagt, Missbrauch des Tabaks allein im Stande sein werde, 
die Existenz der Zahnheilkünstler zu sichern. 

Die Entscheidung dieser Frage wird am wahrschein- 
lichsten dahin ausfallen, dass unverdorbene und völlig ge- 
sunde Zähne, wie man sie bei wilden Völkerschaften, beim 
Landvolk u. s. w. noch findet, weniger durch das Rauchen 
geschädigt werden als ein Gebiss, welches in sich selbst 
schon, und dazu möchte die grösste Menge des Publikums 
zu rechnen sein, den Keim der Zerstörung trägt. 

Bei solchen Leuten schadet dann aber weniger das 
Nicotin, als: 

a. die andauernde Insultation der Zähne, be- 
sonders der Schneidezähne durch Gigarre und Pfeife, 
und vor Allem 

b. der fortwährende Wechsel zwischen heissen 
Dämpfen und kalter Luft und noch kälteren Ge- 
tränken. 

Dann werden die Zähne zuerst gelb, später schmutzig 
braun, überziehen sich mit einem schmierigen Belag, der 
die Substantia vitrea allmählich zerstört und endlich nur die 
Beinsubstanz verkümmert und bröcklieb zurücklässt. 

Einen recht nacbtbeiligen Einfluss übt der Missbranch 
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des Tabaks auf die Schleimhaut der Rachenhöhle mid 
des Kehlkopfes aus, theils dadurch, dass er gekaut einen 
fortwährenden Reiz der dort gelegenen Follikel und Schleim« 
drüfien und dadurch das Entstehen einer chronischen Ent- 
zündung dieser Parthieen bedingt, theils dadurch, dass er 
bei dem häufigen Wechsel von kalter und warmer Luft sie 
auch direct Erkältungen und acut entzündlichen Processen 
aussetzt. Daher findet man bei vielen Rauchern und beson- 
ders bei solchen, die bereits an krankhafter Disposition zu 
Katarrhen litten, Vergrösserung der Uvula, Verdickung der 
Gaumensegel, Hypertrophie der Tonsillen, endlich, wie auch 
Qibb (fin Diseases of ihe Throaty EpigloUis and Windpipe^ 
Schmidt's Jahrbücher, 1862, Band 114, pag. 277) beobachtet, 
chronische Entzündung und Ablagerung in den Follikeln der 
Schleimhaut bis tief in die Bronchien hinab. 

Muss man unter allen Umständen dem Tabaksrauch 
einen naehtheiligen Einfluss auf Mund- und RachenhOhle zu- 
schreiben, so ist das in noch viel höherem Grade der Fall 
bei Betrachtung seiner Wirkung auf Kehlkopf und Lungen. 

Wenn in diese schon vielleicht krankhaft gereizten Or- 
gane abwechselnd warme mit den schädlichsten Stoffen im- 
prägnirte Dämpfe und gleich darauf kalte Luft einströmen, 
Grund genug zur Entstehung von Hyperämie und chronischer 
Entzündung, wenn durch die Vergeudung oder das Ver- 
schlucken des nicotinhaltigen Speichels Verdauung und Er- 
nährung untergraben werden, wenn sich mit diesen directen 
Schädlichkeiten nächtlicher Aufenthalt in hermetisch ge- 
schlossenen Räumen, mit Tabaksqualm gefüllten Zimmern, 
excessus m Vettere et Baccho u. s. w. verbinden, ist es dann 
ein Wunder, Kehlkopf und Lungen als Brutstätten der ver- 
derblichsten Krankheiten, Tausende und aber Tausende von 
Tuberculosis hinweggerafit zu sehen? 

Und wenn alle dem Tabaksrauchen zugeschriebenen 
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üebel übertrieben und vergrössert wären, die nachtheilige 
Wirkung, welche das Rauchen auf junge, in der Entwicke* 
lung begriffene Leute, deren Respirationsapparat in dieser 
Zeit immer und besonders bei vorhandener heredit&rer An- 
lage zu chronischen Erkrankungen geneigt ist, hat, wird 
nicht weggeleugnet werden können. — 

Wenn man sicher auch zu weit geht, den Tabaksranch 
— ich sehe zunächst hier von der durch chronische Nicotin- 
intoxication bedingten sogenannten Tabaksamaurosis ab — 
als die Quelle der vielfältigsten äusseren Augenkrank- 
heiten beschuldigen zu wollen, so übt doch unbedingt be- 
sonders der heisse Cigarrendampf keinen günstigen Einfluss 
auf die äusseren Gebilde des Auges aus und ist, bei vor- 
handener Disposition dazu wohl im Stande, Entzündung 
der Augenlidbindehaut hervorzurufen, resp. zu unter- 
halten. — 

Wenn ich bis jetzt bemüht war, die durch Ortliche 
Einwirkung des Tabaksrauches auf die Gesundheit der Gon- 
sumenten bedingten Nachtheile zu schildern, so erübrigt mir 
nun, einer Anzahl krankhafter Affectionen zu gedenken, die 
durch Aufnahme der narkotischen Bestandtheile des Tabaks 
in's Blut hervorgerufen, als Erscheinungen einer chro- 
nischen Nicotinvergiftung müssen angesehen werden. 
Ehe ich zu dieser Abhandlung selbst übergehe, muss ich 
befürworten, dass wenigstens ein grosser Theil dieser soge- 
nannten Tabakskrankheiten noch als problematisch erscheint 
und ein endgültiges Urtheil erst der Zukunft wird vorbe- 
halten sein. Es liegt dies vielleicht weniger am Mangel 
einer aufmerksamen Beobachtung, als an dem Umstand, dass 
a. dem betreffenden Gegenstand kaum erst im letzten 
Jahrzehnt die Aufmerksamkeit geschenkt worden 
ist, die er in so reichem Maasse verdient, sowie 
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b. an den immeosen Schwierigkeiten, mit denen eine 
correcte Untersuchung yerknfipft ist und 

c. an dem Nebeneinfluss, den andere Dyscrasieen, z. B. 
der Alcoholismus mit dem Tabak zusammen auf den 
Körper ausüben, und der Unmöglichkeit, mit Be- 
stimmtheit anzugeben, welcher Quelle eigentlich 
diese oder jene krankhafte Erscheinung entstammt. 

Dass das Nicotin in ungemein intensiver Weise auf den 
Organismus beim Rauchen einwirkt und recht erhebliehe Er* 
scheinungen herYorzurufen im Stande ist, lehren zunächst 
die Erfahrungen, die die Meisten der Raucher an sich selbst 
beobachten können, sobald sie zum ersten Male den Ver- 
such machen, sich an den Genuss des Tabaks zu gewöh- 
nen. Oft schon nach wenigen Zfigen aus der Pfeife oder 
Cigarre bedeckt Leichenblässe und kalter Schweiss Gesicht 
und Körper, Schwindel und Schwarzsehen, Beklommenheit 
auf der Brust, ein ungeheures Wehgefuhl, grosse Mattigkeit, 
Schwäche und Zittern der Extremitäten stellen sich ein und 
unter heftigem Würgen erfolgen Ausleerungen nach oben 
und unten. Nachwehen bleiben zuweilen noch einige Tage 
zurück und äussern sich durch Störungen in der Verdauung, 
Appetitlosigkeit, ein Gefühl vnn Schmerz und Benommen- 
heit des Kopfes und Gereiztheit des gesammten Nerven- 
systems. 

So bedenklich diese Symptome erscheinen mögen, so 
unterliegt es doch keinem Zweifel, dass sich vielleicht gegen 
kein Gift die Empßlnglichkeit des Organismus schneller ab- 
stumpft, als gegen das Nicotin. Bei einem zweiten und 
dritten Rauchversuch sind die beschriebenen Erscheinungen 
schon seltener und schwächer und bleiben endlich ganz aus 
oder machen sich in späteren Zeiten nur noch bemerkbar, 
wenn bei nüchternem Magen oder sehr nicotinhaltiger Ta- 
bak geraucht wird. 
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Nichtsdestoweniger mOge man nie yergessen, dass das 
Nicotin ffir den Organismus immer ein heftiges Gift bleibt 
und unter Umständen selbst noch bei solchen , die an sei- 
nen Genuss gewöhnt sind, äusserst bedrohliche Erscheinun- 
gen hervorzubringen im Stande ist. So berichtet Dr. Majer 
(Wfirtemherg. Gorresp.-Blatt, XXXIV., 15, 1864, Schmidt' s 
Jahrbücher, 1864, Bd. 124., S. 166; über einen Fall von 
hochgradiger Vergiftung durch das Rauchen: Ein 44 jäh- 
riger, kräftiger Mann, seit vielen Jahren an starkes Ranchen 
gewöhnt, hatte binnen vier Stunden 4 sehr nicotinreiche 
Kentucky-Gigarren geraucht und verspürte bald darauf Un- 
behaglichkeit im Magen, üebelkeit und Schwindel. Einige 
Stunden nach dem Rauchen der letzten Gigarre verfiel er 
plötzlich in tiefen Schlaf, während dessen kalter Schweiss 
das Gesicht bedeckte und die Respiration mühsam und 
röchelnd wurde. Die mit bläulichen Ringen umgebenen 
Augen lagen tief in ihren Höhlen, waren geöffnet und starr, 
die Pupillen weit, doch gegen Licht empfindlich, die Extre- 
mitäten gestreckt, schlaff und kraftlos. Dabei waren Hers- 
und Pulsschlag kaum fühlbar, langsam und aussetzend. 

Erst nachdem auf die Anwendung geeigneter Mittel 
eine reichliche Darmentleerung herbeigeführt worden war, 
schwanden die bedrohlichsten Symptome, indess trat immer 
wieder vorübergehend Schwindel und Ohnmachtsgefuhl ein 
und blieb noch einige Tage lang Mattigkeit und Appetit- 
losigkeit zurück. 

l^och schlimmer war der Ausgang in einem in der Li- 
teratur mehrfach erwähnten, von Helwig {Waldj Gerichtliche 
Medicin, Bd. L, Leipzig, 1858, S. 467) berichteten Falle, 
dem nach zwei holländische Kaufleute, Brüder, mit einander 
wetteten, wer die meisten Pfeifen hinter einander rauchen 
könnte. Beide büssten ihren Versuch mit dem Tode: sie 
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Btarben fast gleichzeitig, nachdem der eine 17, der andere 
18 Pfeifen geraucht hatte. — 

Wenn auch nicht so heftige, doch immerhin recht merk- 
bare Erscheinungen ähnlicher Art ruft der Tabaksqualm in 
geschlossenen Zimmern hervor und zwar besonders bei Per- 
sonen, die selbst nicht rauchen. Die ungeheure Menge der 
in der Luft suspendirten Rauchmolecüle, die anhaltend der 
Luftröhre und Lunge zugeführt worden, üben nicht allein 
einen Ortlichen Reiz aus, der sich durch Eratzen und Trocken- 
heit im Halse und Husten manifestirt, sondern sie bedingen 
sehr bald auch eine AUgemeinwirkung des Nicotins {Mel- 
aetia wies in der Rauchatmosphäre geschlossener Räume 
0;7 pCt. Nicotin nach), die sich durch bleiche Gesichtsfarbe, 
kalten Schweiss, Herzpalpitationen und allgemeines Schwäche- 
gefahl äussert. 

MSlier (UUnion, 46, 1857, Schmidts Jahrbücher, 1857, 
Bd. 97, S. 41) geht noch einen Schritt weiter, indem er 
behauptet, dass Tabaksrauch in fest geschlossenen Räumen 
anhaltend eingeathmet, eine auffallende, lähmungsartige 
Schwäche der unteren Extremitäten hervorruft, die den Pa- 
tienten nOthigt, sich zu setzen oder zu legen. Dabei ist die 
Sensibilität in den Beinen abgestumpft, die Sinne sämmtlich 
mehr oder weniger geschwächt, Kopfweh und Verdunkelung 
des Gesichts, seltener Paralyse der Blase und des Mast- 
darms Torhanden. — 

Wer sich in dicht mit Tabaksqualm gefüllten Restau- 
rationen und Schankstuben Stunden lang aufgehalten hat, 
hat gewiss häufig diese Erfahrung an sich bestätigt gefun- 
den. Alle diese Symptome schwinden wohl schnell bei Zu- 
tritt der frischen Luft: indess leuchtet zur Genüge ein, wie 
eine tägliche Wiederholung derartiger Zustände auf die Re- 
spirationsorgane, die geaammte Säftemischung und das Ner- 
vensystem höchst nachtheilig einwirken muss, und ich halte 
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es for eine dringende Pflicht der Sanit&tspolisei, da sie das 
Tabakrauchen nicht beschränken kann, wenigstens dafbr 
zu sorgen, dass die Besitzer yon Schanklocalen, Tabagieen 
und geschlossenen VergnfigungsOrtem , wo stark geraucht 
wird, angehalten werden, auf eine genfigende Ventilation 
derselben bedacht zu sein. 

Für die Schädlichkeit dieser Tabaksatmosph&re wurde 
gewiss jeder Arzt Erfahrungen, die aus eigener Beobachtung 
geschöpft sind, in Menge auffuhren können: als Beispiel führe 
ich nur einen von Dr. Segalaa (Wien, medicin. Wochenschr. 
1865, No. 61., S. 1125) in letzter Zeit veröffentlichten Fall 
auf, demzufolge ein junger Mann, der sich viel in derartigen, 
mit Tabaksdampf gefüllten Zimmern aufhielt, vollkommen 
seine frühere Muskelkraft und geschlechtliche Potenz ver- 
lor und Beides erst allmälig wieder erhielt, als er jene 
Räume mied und sich mehr in freier Luft bewegte. 

Traurigere Folgen hatte ein anderer Fall dieser Art 
{Joum. de Chim. mSdic., Bd. XV., Wiener medicin. Wochen- 
schrift, 1865, No. 61., S. 1125). Ein junger Mann, der 
sich mit anderen Personen zusammen während des Abends 
in einem schlecht gelüfteten und übermässig mit Tabaks- 
qualm angefüllten Zimmer aufgehalten und sich dann in 
diesem schlafen gelegt hatte, wurde, nachdem jene noch 
einige Stunden geraucht hatten, kalt und leblos im Bette 
vorgefunden und starb trotz der energischsten Wiederbele- 
bungsversuche schon nach vier Stunden unter den Erschei- 
nungen der Cerebral-Congestion und Asphyxie. 

Wenn nun auch derartige heroische Wirkungen des Ta- 
baks recht selten sind, so unterliegt es doch keinem Zwei- 
fel, dass ein Jahre lang fortgesetzter Missbrauch des Ta- 
baks durch die andauernde Aufnahme von Nicotin in den 
Körper recht bedenkliche Folgen haben und Zustände her- 
beifBhren kann, die um so gefährlicher sind, je versteckter 



Digitized by 



Google 



Der Tabak Tom sanitfttspolizeilichen Standpnnkte. 81 

und langBamer sie sieh entwickeln und je weniger Arzt and 
Kranker die Quelle derselben in diesem beiderseits ge« 
wohnten und verehrten Genussmittel zu suchen geneigt sind« 

Bei dem, wie ich im physiologischen Theil der Arbeit 
gezeigt habe, pr&valirenden Einfluss des Nicotins auf das 
Nervensystem kann es nicht überraschen, den grOssten 
Theil der sogenannten Tabaks krankheiten dieser Sphftre 
des Organismus angehörig zu sehen. Die Untersuchungen 
darüber befinden sich, wie ich schon oben bemerkte, noch 
auf der Stufe d^r Kindheit, und wenn wohl auch die Exi- 
stenz jener Affectionen nicht mehr in Frage gestellt werden 
kann, so ist doch eine Einigung über den eigenthumlichen 
Zusammenhang und Verlauf derselben in der medicinischen 
Welt noch nicht erzielt. 

Besondere Angri£fgpunkte für den Einfluss des nicotin- 
haUigen Blutes sollen zunächst einzelne der Sinnesner- 
ven, re8p. die Gehirntheile sein, aus denen dieselben 
entspringen. 

Mackmzie scheint der erste gewesen zu sein, der die 
Wirkung des Nicotins auf den Gesichtssinn beobachtete und 
als besondere Gattung eine ^^Amaurosü ofthe amokere^^ 9xjS* 
stellte. — Nach ihm hat besonders Sichel {U Union ^ 54^ 
1863, Schmidt's Jahrbücher, Band 120., 1863, pag. 96) diese 
Ansicht verfochten und die durch Tabaksmissbrauch bedingte 
Amaurosis mit der in Folge von Alcoholismus entstandenen 
in eine Reihe gesetzt. Seiner Ansicht nach charakterisirt 
sich dieselbe hauptsächlich durch den Mangel an gleichzei- 
tigen Symptomen heftiger Hirncongestion, und findet man 
bei der Untersuchung mit dem Augenspiegel „die Papillen 
bald sehr weiss, besonders in einer HäUte, bald etwas in- 
jicirt, ihre Contouren stellenweis ganz verwischt: die Netz- 
haut wenig injicirt, die Centralgefässe normal oder etwa^ 
erweitert, besonders die Venen. ^ Meist soll nach Sichel 

VicrtolJalirMehr. f. ger. Med, N. F. VL 1. g 
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als weiterer Beleg Ar den Sita der Aflfection im Gehirn 
Ged&chtnissBchwSohe vorhanden sein und meint er, dass nur 
wenige Personen t&glicb 20 6rm. Tabak ranchen konnten, 
ohne dasd bald diese gefllhrlichen Nachtheile eintr&ten. — 
Weitere Untersachungen hat Dr. J. C Wordeworih (Laneet^ 
Jol. 25, 1863, CanstaUy Jahresberichte, 1863, Bd. 1., p. 207) 
angestellt, indess fand er anter einer grossen Aneahl von 
Amaurosen nur drei, die sich auf das Tabaksrauchen allein 
BurftckfÜhren liessen. In diesen F&llen lag eine durch den 
Augenspiegel nachgewiesene weisse Atrophie des Sehnerven 
vor. Der eine Kranke hatte mehrere Jahre hindurch wäh- 
rend einer Woche durchschnittlich 1 bis 14 Pfund, der an- 
dere t&glich neun Monate lang | Unze Tabak geraucht. — 

Weniger sanguinisch spricht sich über diesen Gegen- 
stand Dr. Quiifflmo aus (Oaz. Lombard^ 35, 1857, Canstattj 
Jahresberichte, 1867, Bd. V., p. 125). Derselbe giebt wohl 
au, dass bei bereits vorhandenen venönen Stasen in den 
Hirngefässen durch den lang fortgesetzten, lähmenden Ein- 
fluss des Tabaks Amblyopie und Amaurosis hervorgerufen 
werden kdnne, dass jedoch keine genügenden Beweise vor- 
lägen, eine besondere Species dieser Krankheiten anzuneh- 
men. — In noch entschiedlaerer Weise tritt Ernst Hart {l^cn^ 
eet IL, 1863, Schmidt'» Jahrbücher, 1864, Bd. 121., p. 87) 
gegen die Annahme einer Tabaksamaurose auf. Er begrün- 
det seine Ansicht durch den Nachweis, dass nach dem all- 
gemeinen Ürtheil aller, die sich mit diesem Gegenstande be- 
schäftigt haben, die ophttialmoskopischen Zeichen dieser 
Blindheit „eingestandenermaassen dunkel und wenig markirt 
seien* und keine Berechtigung vorliege, „aus Symptomen, 
die sich in gleicher Weise, wie bei Rauchern, so bei den 
enthaltsamsten Personen, als Frauen und Kindern zeigten, 
eine besondere durch eine toxische Ursache begrtlndete 
Krankheit anzunehmen. — 
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In neuester Zeit haben Hutchinson und Louretro diesem 
Gegenstande ihre Aufmerksamkeit zugewendet. Ersterer hat 
in einem der grOssten Londoner Spitäler Beobachtungen 
angestellt, die ergaben, dass unter 39 Kranken mit bilate* 
ralen Amaurosen 

23 Raucher (I. Ordnung) 
2 « (H. ^ ) 
sowie 14 befanden, über die in Betreff des Rauchens nichts 
in Erfahrung gebracht werden konnte. — 

Laureiro (Jnfluence du Tabac ä fumer aur les maladies 
des yeuas^ Communication faite sur le congr^s ophthahnologique 
de Heidelberg, 1865, Elin. Monatsblätter far Augenheilkunde, 
ni. Jahrgang, September bis December, Erlangen, 1865) hat 
sich eingehend mit diesem Thema beschäftigt. Er fand, dass 
die Augenkrankheiten, welche Raucher befielen, entweder 
extraoculär und dann Blephariten oder Blepharo- 
Gonjunctiviten, oder intraoculär, und zwar Gere- 
bral-Amaurosen und Amblyopien waren. Die letztere 
Gattung trat immer nur als Begleitungserscheinung allge^ 
meiner Nicotinvergiftung auf und charakterisirte sich durch 
den ausgesprochenen Mangel aller anatomischen und patho- 
logisch-ophthalmoskopischen Kennzeichen. Schliesslich ge- 
steht aber auch Loureiro offen ein, dass er nicht einen 
Fall aufzuweisen habe, wo wirklich der Tabak als einziges 
ursächliches Moment anzuklagen sei. — 

Wie das Fehlen aller anatomischen und pathologischen 
Kennzeichen der Tabaks- Amaurosis eigenthümlich, so char 
rakteristisch ist dasselbe für die von dem Pariser Ohren- 
Arzt Triquet beobachtete Taubheit bei Rauchern und 
Schnupfern, die durch Paralyse des Nervus acusticus 
oder der ihm benachbarten Gehirntheile bedingt sein 
soll (Oaz. des H6p. 1865, Mai, 61, Wiener medic. Wochen- 

e* 
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Schrift 1865). Triquet fand, dasB diese Taubheit immer in 
Bcfgleitang anderer constitationellen Erscheinungen, die der 
Missbrauch des Tabaks hervorzubringen pflegt, auftrat, und 
giebt f&r ihren Verlauf drei Perioden: 

a. Das Stadium der Excitation, die sich durch 
Erethismus documentirt. Kein Geräusch wird ver- 
tragen, häufiges Ohrensausen mit scharfem oder 
vielmehr blasendem Timbre. 

b. Das Stadium der Depression, in welchem das 
Ohrensausen verschwunden ist oder nur noch in 
Intermissionen und flüchtig wie ein fernes Echo auf- 
tritt. Der Kranke begehrt dann nach Geräuschen 
und scharfen, grellen Tönen. 

c. Das Stadium der Paralyse. Das Gehör ist voll- 
kommen vernichtet, und zeigen in dieser Periode 
die Patienten wohl auch Zittern der Zunge, Stottern 
und Gesichtsstörungen. 

Die übrige Untersuchung ergiebt Eingeschlafenheit oder 
Torpor im Ohr, eigenthümliches Kältegefühl, fast nie Schmerz, 
Hangel an Gerumen im äusseren Gehörgang, ganz normale 
Anordnung des Trommelfells und der Gehörknöchelchen, 
keine oder nur sehr geringe Vascularisation der Membranen, 
eine extreme Trockenheit und das Vorhandensein kleiner 
Granulationen im Pharynx, den Nasengängen, der Ohr- 
trompete und dem mittleren Ohre. Letztere erscheinen vor- 
herrschend im Pharynx als zahlreiche, röthliche, granula- 
tionsähnliche Punkte der Schleimhaut, die ihr ein chagrin- 
lederartiges Aussehen geben. 

Der ganze Prozess, der selten nur ein Ohr, meist beide 
befällt (doch ist eines zuerst erkrankt und tauber als das 
andere), zeichnet sich, wie ein kurzer üeberblick fiber die 
Symptomengruppe lehrt, durch den Mangel aller anato- 
mischen und objectiven Befunde aus: und sind nach Triquet 
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dieses Vorhandeaseia nur subjectiver Erscheinongen und der 
eigenthomliche Verlauf f&r die Diagnose bestimmend. 

Die Prognose der Krankheit bilt Triquet Ar sehr 
bedenklich und glaubt, dass eine Heilung nur in den Fällen 
möglich sei, wo die Paralyse des Acuaticus noch nicht aus* 
gebildet sei und die Kranken ihrer sch&dlichen Gewohnheit 
entsagten. — 

Auf die intellectuelle Sphäre des Gehirns scheint 
ein massiger Gebrauch des Tabaks, besonders im reiferen 
Alter, yon keinem sehr nachtheiligen Einfiuss zu sein, und 
geht Dr. JoUy (ßp, cit.) ganz bestimmt zu weit, wenn er 
„ein allmähliches Stumpfwerden der Sinne, Langsamkeit 
der Auffassung, Schwäche des Gedächtnisses, Abnahme jeder 
Präcision der Muskelbewegungen, seniles Zittern^, mit einem 
Worte beinahe sämmtliche vorhandene krankhafte Affectionen 
der Nervencentra von dem einfachen Gebrauch des 
Tabaks ableiten will. Eine andere Frage ist, ob nicht 
ein übermässiger Genuss desselben doch auch in dieser 
Richtung recht schädlich wirken kOnne. 

In der That sind Stimmen laut geworden, die eine 
sichtlich zunehmende Vermehrung der Geisteskrank- 
heiten und insbesondere der Paralyaia communü von jenem 
ursächlichen Moment abhängig gemacht haben. 

Es waren zuerst zwei belgische Aerzte, Ouükin und 
Hagon^ und später Pedro Maria Rabioy Leibarzt der Königin 
von Spanien (1840), die durch statistische Zahlen einen 
Zusammenhang zwischen der Zunahme der Geisteskrank- 
heiten und dem fortwährend im Wachsen begriffenen Miss- 
brauch des Tabaks nachzuweisen suchten. — 

Eine ähnliche Erklärung giebt Dr. JoUy (Op. dt) auch 
für Frankreich ab, indem er besonders die progressive Ziffer 
zwischen den jährlichen fiskalischen Tabaks-Erträgnissen und 
der Zunahme der progressiven Paralyse in den Irrenhäusern 
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hervorhebt. Nach dieser befanden sich im Jahre 1818 bei 
einer Einnahme von 28,000,000 Francs (Tabaksregie) in 
den öffentlichen Irrenhäusern 18,000 Wahnsinnige, im Jahre 
1862 bei einem Jahresertrag von 180,000,000 Francs: 
44,000 Irre. — 

Die allerdings auffallende Zunahme von Geisteskrank* 
heiten besonders in den letzten Jahrzehnten, ^\^ Jelly dem 
Tabaksmissbrauch Schuld giebt, haben Andere dem über- 
mässigen Genuss von Spirituosen und dem wilden Spiel der 
durch Zust&nde aller Art auf's Höchste gereizten Leiden- 
schaften zuschreiben wollen. Wenn daher auch Jolly ver« 
sichert, dass 

a. diejenigen Stände, die dem Tabak am meisten er- 
geben sind, Seeleute und Soldaten, verhältniss- 
mässig das grösste Gontingent f&r die Irrenhäuser 
stellen, nnd 

b. dass er Beispiele aufzuweisen habe, denen gemäss 
die Krankheit bei Personen aufgetreten sei, die in 
Spirituosen sehr massig, dafür aber dem Genuss 
des Tabaks um so schlimmer ergeben gewesen 
wären, — 

so beweist das, selbst die Richtigkeit der Angaben voraus- 
gesetzt, immer noch nicht, dass andere ursächliche Momente, 
z. B. verletztes Ehrgefühl, unbefriedigter Ehrgeiz, verschmähte 
Liebe u. s. w. gefehlt hätten. — 

Nichtsdestoweniger liegt der Gedanke nicht fem, dass 
die viele Jahre lang fortgesetzte Einwirkung eines so ge- 
fährlichen Narkotikums, wie des Tabaks, besonders auf 
noch in der Entwickelung begriffene Personen doch endlich 
recht wahrnehmbare Schädlichkeiten bedinge. Beobach- 
tungen dieser Art haben Dt, Santlus (Ueber die Zunahme 
dcir Geisteskrankheiten) zu der Annahme eines Tabaks - 
delirinms bewogen. Dasselbe soll mit dem Säuferdeli« 
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riam pr&valirendes Ergriffensein der MobilitU gemein haben, 
zeichnet sich aber nach Dr. Sanäua^ Angabe darch eine Art 
Chareay Tremuliren in den Extrenut&ten aoa: ferner stört 
es die Yerdanang^ verdirbt die Hftmatpse, stimmt das so* 
matische, nach und nach auch das geistige Prodactivleben 
herab und ruft endlich einen eignen deprimirten, melancho- 
lischen Geisteszustand hervor, der mit vortretender Atonie 
des Herzschlags und secund&r der gesammtea Blutcirkula- 
tion zusammenhängt. — 

Wahrscheinlich hat Dr. SanUus zur Annahme dieses 
Tabaksdeliriums eine Beobachtung bewogen, die allerdings 
viel Eigenthfimliches hat und die ich deshalb etwas aus- 
fuhrlicher mittheile (Schmidt's Jahrbucher, 1860, Bd. 106» 
S. 337— 338): 

^Ein Cigarrenarbeiter, 20 Jahr alt, fröhnte dem Tabaks- 
genuss derartig, dass er des Tages oft 20 Cigarren rauchte 
und dabei Tabaksabgange kaute. Bald verlor derselbe seine 
muntere Gesichtsfarbe, Appetit und Schlaf.^ 

Nach einem Jahr war sein Zustand folgender : „Fahle, 
schmutzig gelbe Hautfarbe, dem Hautteint der Erebskachexie 
gleichend, Augen matt gl&nzend, Coiv^anctiva an&misch, 
Lippen schmutzig -bräunlich, ebenso die Mundschleimhaut, 
Saum des Gaumensegels und Zahnfleisches ganz weiss, aus 
dem Munde drang stinkender Tabaksgeruch, zwischen und 
auf den Zähnen ein schmutziger, saftgrünähnlichar Belag, 
Zunge schmutzig. Der Zustand des Körpers und die Haltung 
verriethen grosse Schwäche: Zittern fehlte, doch erinnerte 
die ganze Affection an die unwillkürlichen Bewegungen des 
Veitstanzes, und waren letztere nur mit grOsster körper- 
licher und geistiger Anstrengung Seitens des Kranken zu 
hemmen. An den unteren Extremitäten trugen sie mehr den 
Charakter des Wankens, Zitterns, Zappeins, an den oberen 
lener fortwährenden Wechselbewegung zwischen Radial- und 
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Ulnarinklinatioaen. Dabei fuhr der Patient hSnfig mit der 
Hand nach der Herzgegend, der Herzschlag war energielos 
abwechselnd voreilend, schnell, Respiration sehr veränder- 
lich, je nachdem Angstgefühl eintrat, bald beschleunigt, bald 
verlangsamt. Dabei war schmerzhafter Dnick in der Magen- 
gegend vorhanden, üebelkeit, der Unterleib eingefallen, 
schlaff, Urin- und Darmausleerungen oft, doch nicht reich- 
lich, der Urin blass, die Abmagemng des Körpers sehr 
bedeutend. 

„Zu diesen Symptomen gesellten sich bald andere 
psychische Erscheinungen : grosse Angst, in traurigen Bildern 
des Sterbens, der Hoffnungslosigkeit diesseits und jenseits 
manifestirt Patient irrte unstät in Feld und Wald umher, 
suchte Minuten lang Wirthsbäuser, dann wieder das Freie 
auf, verirrte sich mehrere Male Stunden weit von seiner 
Heimath u. s. w. Seine veitstanzähnlichen Gesticulationen . 
steigerten sich, Angst, Aufseufzen und gespenstige Furcht 
nahmen zu: Imaginäres Fortblasen von Gigarrendampf in 
die Luft erleichterte sichtlich die ZußUe. Zuletzt wurde 
bei fortwährender Schlaflosigkeit die intellectuelle Geistes- 
sphäre mit ergriffen, es trat Irrsinn, verwirrtes Sprechen 
hinzu, allmählich bildete sich Tristimania mit Bildern ima- 
ginärer Verdammung aus, und erheischten endlich Selbst- 
mordversuche, die der Patient unternahm, seine Aufnahme 
in eine Irren- Anstalt. *f — Aus dieser wurde er unter Ge- 
stattung massigen Rauchens etwa nach ^ Jahren geheilt ent- 
lassen, und wurde ein Recidiv nicht beobachtet. — 

Aehnliche Erscheinungen beobachtete Dr. Sanilus pa« 
roicysmenweise bei einem Landmanne, der dem Rauchen 
unmässig ergeben war, sowie endlich aus derselben Ursache 
bei einem Knaben Epüepsia, die nach dem Aussetzen des 
schädlichen Momentes sich schnell besserte. Auch Dr. JoUy 
berichtet einen von Dr. Eaatings beobachteten Fall, wo bei 
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emem 12 jährigen Knaben, der seit 2 Jahren sehr stark 
rauchte, Epilepsie eintrat und erst nach der Entziehung des 
l^Eibaks wieder schwand. — 

Bei dem vorwaltend wichtigen Einfluss des Nico- 
tins auf das Rückenmark wird es nicht wunderbar 
erscheinen, bei Missbrauch des Tabaks auch in diesem 
Gebiet Läsionen hervorgerufen zu sehen. 

Nach Siebert (Diagnostik der Krankheiten des Unter- 
leibes, Erlangen, 1855) sollen sich dieselben hauptsächlich 
in der Form einer eigenthümlichen Sensibilitäts-Neu- 
rose des Rückenmarks zeigen und werden von ihm geradezu 
als Cigarren-Krankheit bezeichnet. 

Je nach dem Punkte des Nervencentrums, der besonders 
soUicitirt wird, tritt diese Spinalirritation bald als Strangu- 
lationsgefühl, bald als Bronchospasmus, oder als Herzpalpi- 
tationen, Gardialgie, Erbrechen und Mesenterialneuralgie auf. 
Einen Beleg für die Annahme des Rauchens als ursächliches 
Moment findet Siebert darin, dass bei seinen Beobachtungen 
mit dem Unterlassen und Wiederbeginn des Rauchens das 
Aufhören und die Recidive der Krankheit gleichmässig Schritt 
gehalten haben. — 

In dieselbe Kategorie würde die von Beau (Gaz. dee 
Höp. 1862, 82, 83) beobachtete, durch excessives Rauchen 
hervorgerufene Erscheinung von Angina Pectoris zu rechnen 
sein, indess kann ich nicht umhin anzunehmen, dass Beau 
zu seiner Ansicht weniger durch Beobachtung am Menschen^ 
als durch Schlüsse aus der Experimental-Physiologie geführt 
worden sei. — 

Auch Dr. QuagUno (Gaz, Lomb. 1857, 35, Canstatt^ 
Jahresberichte, 1857, Bd. V. p. 125) hat diesem Theile der 
Tabakswirkung besondere Aufmerksamkeit geschenkt und 
iasst seine Erfahrungen in den beiden Sätzen zusammen: 
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a. dass der Tabak in massiger Menge dureh Baneben, 
Eanen und Schnupfen verbrauoht keine bescmdertti 
Zufälle bedinge, yoransgesetst, dass nicht bereits 
krankhafte, disponirende Ursachen TOrlagen, dass 
er aber 

b. im Uebermaass genossen gleich dem Nicotin lAh- 
mungen des Rückenmarks and secnndir des Gehirns 
hervorzurufen im Stande sei, — 

g&v9m zwei gut präcisirte Schlusssätze, die allerdings aber 
die Frage unerörtert lassen: „Wo hdrt die Massigkeit beim 
Rauchen auf und wo fangt die ünmässigkeit anP^ — 

Ich muss endlich noch einer Beobachtung des Dr. 
Decaüne gedenken, der bemerkte, dass Rancher, ohne mit 
irgend einem organischen Herzfehler behaftet zu sein, ea- 
weilen an auffallender Intermittens des 'Herz- and 
Pulzschlages litten. Er machte diese Erfahnmg (Oaz. 
des E6p. 1864, 66) zuerst bei einem 40jährigen Manne, 
der dem Gigarrenraucben übermädsig ergeben war. Derselbe 
wurde von Herzklopfen befallen und beobachtete selbst ein 
momentanes Ausbleiben des Herzschlages. Vermied er das 
Cigarrenrauchen, so glaubte er diese Erscheinung seltener 
wahrzunehmen, rauchte er stärker, so fahlte er sich kränker. 
Bei der mit dem Patienten angestellten Untersuchung fand 
Decaisne das Herz materiell völlig normal, in der Minute 
64 Schläge und nach jedem 12ten bis 16ten Schlag eine 
Pause yon 2 Schlägen machend. Die Erscheinung ver- 
schwand, nachdem sich der Kranke zwei Monate lang des 
Rauchens enthalten hatte, und war auch ein Jahr spät^, 
wo er täglich zwei Gigarren rauchte, nicht wiedergekehrt. 

Diese eigenthümliche Beobachtung veranlasste Decaime 
zu weiteren Untersuchungen in dieser Richtung. Dieselben 
ergaben in noch nicht drei Jahren unter 88 Gewohnheits- 
rauchern 21 Fälle mit intermittirendem Herzschlag, ohne 
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dasB dabei eine Veränderang am Herzen selbst hätte auf- 
g^nden werden können. Neun hatten ausserdem noch 
Digestionsstörungen. Als das Rauchen ausgesetzt wurde, 
trat bei 7 Tollstandige Heilung, bei 9 leichte Besserung 
ein, 5 andere entzogen sich weiterer Beobachtung. — 

Die Ge&hr für die Entstehung aller der im Vorher- 
gehenden geschilderten Nachtheile liegt unbedingt näher 
bei dem Gebrauch der Cigarre als dem der Pfeife. Abge- 
sehen davon, dass die aus der Cigarre gezogenen Dämpfe 
direet mit ihrer Hitze auf Mundhöhle und Augen einwirken, 
gelangt auch, da der Raucher zugleich Tabak kaut, viel 
mehr Nicotin durch Verschlucken des Speichels in den 
Magen, es wird daher locale Reizung und die Möglichkeit 
der Nicotinresorption durch das Cigarrenrauchen im 
höchsten Grade begünstigt. Bei dem Rauchen aus der 
Pfeife hingegen sind die Dämpfe mehr abgekühlt und wird 
auch in dem sogenannten Abguss ein grosser Theil des 
Nicotins nebst anderen empyreumatischen Stoffen zurück- 
gehalten. Dieser Rückstand, Tabaksschmergel, ist ein 
heftiges Gift und ruft, in den Magen gebracht, sehr schnell 
die Erscheinungen der Nicotinvergiftung hervor. 

So erwähnt Deutsch (Preuss. Medic. Vereins-Zeitung, 
No. Vni.) eines Falles, wo ein Mann, um den Bandwurm 
zu vertreiben, Sj dieses Extractes auf einmal genommen 
hatte. Sogleich traten Schwindel, Ohnmacht und endlich voll- 
kommene Bewusstlosigkdt mit convulsivischen Zuckungen 
der Extremitäten ein. Damit verbanden sich Dysphagie und 
eine auffallende Affection des Respirations- und Stimm- 
Organs, die sich durch stürmisches Athmen und eine bei-* 
nahe vollständige Aphonie äusserte. Ausserdem waren Vomi- 
turitionen, heftige Schmerzen im Leibe und unwillkürlicher 
Abgang serös-blutiger Stühle und wasserhellen Urins vor- 
handen. 
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Bei einer sofort eingeleiteten energinchen Behandlung 
nnd der Anwendung der Magenpumpe wurde zwar das 
Leben des Kranken gerettet, doch blieben noch lange Zeit un- 
gewOhnlichjd Muskelschwäche, Schwerathmigkeit und Heiser- 
keit der Stimme zurück und dauerte es mehrere Jahre, ehe 
Patient seine Gesundheit völlig wieder erlangte. — 

Einen ähnlichen Fall berichtet Marchant (Joum. de 
Brux. 1865, «ScAmtä^s Jahrbücher, 1865, Bd. 127, p. 296): 
Demzufolge hatte ein starker Raucher beim Rauchen einer 
alten, verstopften Pfeife mit den starken Zfigen, die er that, 
um das Rohr durchgängiger zu machen, einen sich ab- 
lösenden Pfropf von verhärtetem TabakssafT in den Mund 
bekommen und ihn unwillkürlich verschluckt. Bald trat 
Eingenommenheit und Schwere des Kopfes ein, die Ge- 
danken wurden verworren, die Spri^che erschwert: der 
Kranke sah alles wie im Nebel, empfand Ohrensausen, 
Trockenheit im Halse und ein lästig drückendes Gefühl im 
Epigastrium. Endlich wurde er unter mehr und mehr über- 
hand nehmender Steigerung des Kopfschmerzes und Schwin- 
dels von vollkommener Bewusstlosigkeit überfallen, während 
welcher reichliches, wiederholtes Erbrechen und damit Ent- 
fernung des verschluckten Tabakspfropfes eintrat. Diesem 
Umstände hatte er wohl seine Rettung zu verdanken : denn 
bald darauf kehrte das Bewusstsein wieder, «ämmüiche 
Erscheinungen liessen nach und erinnerte nur noch ein die 
nächsten Tage anhaltender Kopfschmerz, Uebelkeit und Mat* 
tigkeit an die überstandene Gefahr. — 

Da, wie ich oben bemerkte, gerade und mit Recht den 
Cigarren der Vorwurf einer leichteren und hochgradigeren 
Ueberfiihrung von Nicotin in den Organismus gemacht wurde, 
so lag der Gedanke nicht fern, durch Zerstörung und Be- 
seitigung desselben ihnen ihre Hauptschädlichkeit zu be* 
nehmen. 
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Bald yerkfindeten auch fette Annoncen, dass es mehreren 
um das Wohl ihrer Gonsumenten äusserst besorgten Fabri- 
kanten endlich gelungen sei, nicotinfreieCigarren her- 
zustellen. 

Leider ergab sehr bald die durch die Herren Medicinal- 
Rath Dr. Schacht und Marggraf angestellte chemische Ana- 
lyse das Trflgerische jener Verheissungen. Die sogenannten 
nicotinfreien Gigarren waren so stark nicotinhaltig, dass 
z. B. ein Stuck 6 pGt. Nicotin enthielt, und gestand später 
der eine Händler ein, dass er sie nur verkaufe nach dem 
Sprficbwort: „Mundus vuU decipif ergo dedpiatur^^ und ein 
anderer, er suche von derselben Sorte die dunkleren und 
helleren aus und verkaufe letztere als nicotinfreie. 

Bei der in der polytechnischen Gesellschaft zu Berlin 
über diesen Gegenstand gepflogenen Discussion {Verhand- 
lungen der polytechnischen OeaelUchaß zu Berlin^ 1864, p. 161) 
kam man zu dem Resultat, dass das Nicotin nicht vollstän- 
dig entfernt werden könne, ohne die Substanz des Tabaks 
zu zerstören, dass ausserdem aber das so behandelte Kraut 
vollkommen strohartig werden und seines Gharakters als 
Tabak ebenso gut verlustig gehen würde, wie der Kaffee, 
dem das Koffein entzogen. — 

Hatten die Einen versucht, dem Tabak seine narko- 
tischen, schädlichen Bestandtheile zu nehmen, so versuchten 
Andere ihm nützliche, für gewisse Heilzwecke berechnete In- 
gredienzen zuzusetzen, — man fabricirte Jodcigarren. — 

Wenn es schon von vornherein als sehr wahrscheinlich 
erschien, dass die Wirkung des Jods in diesen Gigarren eine 
rein illusorische sei, da das Jod, es mag frei oder gebunden 
darin enthalten sein, beim Brennen der Gigarre an das 
Alkali des Tabaks tritt und Jodkalium bildet, welches in 
der Asche zurückbleibt, so ist das Trügerische dieser Heil- 
wirkung durch die Untersuchungen von Bottmanner auf das 
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Schlagendste nachgewiesen worden. Derselbe (Archiv der 
Pharmac. Bd. LXXXIX., CanataU, Jahresberichte, 1869, 
Bd. V. p. 95) konnte weder in den von ihm geprüften 
Berliner noch Frankfurter a. M. Gigarren freies Jod nach* 
weisen und fand, dass dieselben überhaupt nur Jodkalium 
und zwar in sehr ungleicher Menge enthielten. Um sich 
2u überzeugen, ob Jod in den Rauch der Cigarre übergehe 
und so in den Organismus gelange, leitete er denselben 
durch eine Glasröhre direct in St&rkekleister, worauf aber 
auch nicht die geringste Spur einer Jod-Reaction eintrat. 

Es würde also höchstens das Minimum von Jod, welches 
der Raucher durch das Halten der Cigarre zwischen den 
Lippen in den Mund bekommt, für ihn von einer Nuts- 
wirkung sein können, die selbstyerst&ndlich auch noch 
schwinden würde, sobald das Rauchen vermittelst einer 
Gigarrenspitze stattfände. — 

Ehe ich mit diesem Kapitel über den Einfluss des 
Rauchtabaks schliesse, muss ich endlich noch eines Vor- 
wurfe gedenken, der ihm wohl häufig gemacht ist und der 
als durchaus irrig muss bezeichnet werden, das ist, dass 
durch die Gigarren eine Uebertragung und Verbrei- 
tung der Syphilis bedingt werde, ein Vorwurf, der natür- 
lich nicht durch die natürliche Beschaffenheit des Krautes, 
sondern durch den Mechanismus der Bearbeitung seine Er- 
klärung finden würde. 

Derselbe ist alt und scheint von spanischen Aerzten 
ausgegangen zu sein, die die Brutstätte der Syphilis nach 
Amerika verlegten und, ob mit oder gegen ihre üeber- 
Zeugung sei hier unerörtert, in dem Wickeln der Gigarren 
auf nackten Armen und Schenkeln einen vollkommen ge- 
nügenden Grund für die Richtigkeit ihrer Ansicht gefunden 
ZU haben glaubten« 

Er ist in der That wunderbar, wie sich eine solche 
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Idee in die öffentliche Meinung einfrisst, wie sie die gross- 
artigsten Scandale, wie erst kürzlich noch in Wien, hervor- 
raft und beinahe jede wissenschaftliche Bekämpfung resultat- 
los bleibt. Heiner Ansicht nach findet sie jetzt ihre Haupt- 
unterstfitzung in dem allerdings richtigen Faktum, dass 
besonders die Klasse der Gigarren- Arbeiter und Cigarren- 
Arbeiterinnen ein ziemlich grosses Gontingent an Syphilis 
stellt. 

Wie soll aber eine üebertragung des syphilitischen 
Giftes vom Arbeiter auf die Gigarre statthaben? Betrachtet 
man den Mechanismus der Gigarren&brikation, so könnten 
überhaupt nur hier zwei Momente in Betracht kommen: 

a. der Arbeiter überträgt die Infection mit den Händen, 
wenn er die Gigarre wickelt, oder 

b. er bedient sich zur Formation des Gigarrenendes sei- 
nes Speichels und vermittelt in dieser Weise die 
Vergiftung. 

Ich habe bereits unter der Abhandlung der Gigarren- 
Fabrikation gezeigt, dass Letzteres in keiner Fabrik statt- 
findet; ebensowenig ist die erste Annahme gerechtfertigt» 
einmal, weil syphilitische Flechten, besonders nässende, 
reßp. Geschwüre an den Händen überhaupt wenig vorkom- 
men und zweitens, weil die Wahrscheinlichkeit einer Ver- 
breitung der Syphilis in solcher Weise mindestras nicht 
mehr Chancen für sich hat, wie die durch Benutzung öffent- 
licher Retiraden oder den Gebrauch der Ess- und Trink- 
geschirre in Gasthäusern, Restaurationen, Gonditoreien acqui- 
rirte. — 

Was den Nebeneinfluss betrifft, den bestimmte, dem 
Tabak zugesetzte Substanzen, streng genommen Verfäl- 
schungen desselben, auf die Gesundheit der Gonsumenten 
ausüben, so weiss man kaum zu sagen, an welcher Grense 
derselbe anfängt und wo er aufhört. 



Digitized by 



Google 



96 I^^r T»b»k Tom sanit&tspoliieilichen Sttfndpvnkte. 

Die Beimischangen, die der Rauchtabak erh&lt, siad 
eatweder absichtliche oder zufällige. Bei den guten 
TabaksBorten finden sie kaum statt, da das Sauciren 
eigentlich nur in einem einfachen Auslaugen besteht und es 
nicht im Interesse des Fabrikanten liegen kann, Zusätse zu 
machen, die dem ächten Tabaksgeruch und Geschmack ge- 
wiss nicht dienlich sein könnten. Dagegen ist es ausser 
allem Zweifel, dass den schlechteren, besonders einhei- 
mischen Arten die allerverschiedenartigsten Bl&tter beige- 
mengt werden. Dahin gehören Eichen-, Ulmen-, Buchen-, 
Kirsch-, Platanen-, Rhabarber- und hauptsächlich Rfiben- 
blätter, yon denen letzteren allein im Jahre 1857 nicht 
weniger als 40,000 Gentner zur Tabakfabrikation in Magde- 
burg auf den Markt kamen. 

Derartige Ingredienzen sind relativ unsehädlich und 
möchten nur den Kachtheil haben, dass ihre brenzlichen 
Dämpfe unangenehm und für die Augen reizend sein würden. 

Viel gefährlicher würde die Yerfölschung sein, die ein- 
zelne Fabrikanten unternommen haben sollen und die in 
pichts Geringerem besteht, als den Mangel des Nicotins be- 
sonders bei starkem Vorwalten jener eben aufgeführten, in- 
differenten Blätter durch Zusatz anderer Narkotika, z. B. Le^ 
dum paluetre^ Opium, Bilsenkraut, Stechapfel, Belladonna 
u. s. w. auszugleichen. 

Dieses Verfahren ist im höchsten Grade verwerflieh und 
setzt an die Stelle des Nicotins Gifte, die beinahe ebenso 
schlimme, wenn nicht schlimmere Folgen haben, — 

Welche uneimessliche Menge der verschiedenartigsten 
Beimischungen der Tabak bei der Operation des Sauci- 
rens und Beizens bekommen kann, habe ich bereits im 
Früheren erörtert und kann ich wohl auf das dort Gesagte 
zurückweisen. Am gefährlichsten würden immer diejenigen 
Fälle sein, wo theils durch Zusatz von Metallsalzen zu den 
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Saucen, wie Quecksilbersublimat, Bleizucker, BlBen« und 
Kupfervitriol u. s. w., oder durch Aufbewahrung derselben 
in metsdlenen, besonders kupfernen Gefllssen eine Imprägna* 
tion der Blätter mit Metallgift stattfinden würde. 

Der chemische Nachweis derartiger Falsificaüonen 
ist nicht immer leicht und wurde, naeh Zerstörung der orga*- 
nisdien Substanz, eine Untersuchung der einzelnen MetaU« 
durch die ihnen verwandten Reagentien erf(Mrdem. — ^ 

n. 

•er «ebraach des Kautabaks. 

Derselbe war besonders in früherer Zeit bei Leuten be- 
liebt, denen ihre Beschäftigung den Gebrauch der Pfeife oder 
Gigarre verbot, theils, weil ihre Hände fortwährend durch 
die Arbeit in Anspruch genommen waren, theils wegen mög- 
licher Feuersgefahr. Bei dem Schiffsvolk mag vielleieht die 
Benutzung des Kautabaks noch durch die Hoffnung unter- 
stfitzt worden sein, in ihm ein Schutzmittel gegen, den 
Scorbut zu finden. In neuerer Zeit haben auch vorzflglich 
in Amerika die höheren Stände angefangen, sieb seiner m 
bedienen. 

Sein Gebrauch findet derartig statt, dass die kleinen 
Röllchen (Priemchen) in den Mund genommen und hier 
entweder nur durch die Bewegungen der Zunge und Kinn^ 
laden umher geschoben oder durch die Thätigkeit der Zähne 
auch geradezu gekaut werden. 

Was ist die Folge? 

Der anhaltende Reiz im Munde ruft eine bedeutende, 
immerwährende Secretion von Speichel hervor, der mit dem 
nicotinhaltigen Saft auf das innigste vermischt entweder 
ausgespuckt oder durch Verschlucken dem Magen zuge- 
führt wird. 

VierteUabrsachr. f. ger. Med. N. F. VI. 1. 7 
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Im ersten Falle wird dem Körper eine grosse Menge 
des fttr die Yerdanang so wichtigen Stoffes entzogen, im 
anderen ihm ein Gift einverleibt, dessen Einwirkung um so 
grösser sein muss, als besonders für die Fabrikation der 
Kantabake, wie ich frfih erzeigte, die nicotinreichsten Blätter 
benutzt werden und bei keiner Gebrauchsweise derselbm 
eine so schnelle und bedeutende Resorption des Giftes statt* 
finden kann, wie hier. 

Da dem Kautabak die heissen D&mpfe der Pfeife und 
Gigarre abgehen, so ergiebt sich: 

1) dass seine Benutzung weniger schädliche locale Ein- 
flüsse, z. B. auf die äusseren Gebilde des Auges, 
die Respirationsorgane etc., bedingt, 

2) daittr aber die Gefahr eine um so näher liegende ist, 
durch seinen Gebrauch die Ällgemeinerscheinun- 
gen einer NicotinTergiftung hervorzurufen. 

Die daraus entspringenden krankhaften Erscheinungen 
sind, soweit bis jetzt bekannt, keine anderen als die durch 
das Rauchen gesetzten und darf ich mich in Betreff ihrer 
wohl auf das oben Gesagte beziehen. — 

Dr. Jelly (pp. du) behauptet, dass Tabakskauer, beson- 
ders Seeleute, viel an Geschwüren und carcinomatösen Ent- 
artungen des Magens litten, bleibt aber den Beweis dafür 
Mhuldig. Wenn ich meine, dass vorzüglich in dieser Classe 
von Menschen ein recht guter Gesundheitszustand herrsche, 
so will ich in keiner Weise der Gefahrlosigkeit des Tabaks- 
kauens das Wort reden, sondern nur glauben, dass die 
durch dasselbe bedingten schädlichen Einflüsse durch die 
anderweitig sehr gesunde Lebensweise solcher Leute viel- 
fach ausgeglichen werden. — 

Welche hochgradigen Nachtheile dem Organismus ans 
dem Missbrauche des Kautabaks erwachsen, lehrt ein von 
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J^. J. Le Briert (Gaz. des Bop., 1864, 85, Sehmidt'a Jahr- 
bacher, 1864, Band 124, pag. 176) mitgetheilter Fall* 

Derselbe betraf eine 46jährige Frau, die^seit 4 Jahrea 
wöchentlich etwa fflr 2 Francs Ranch-, Ean- und Schnnpf^ 
tabak verbraucht hatte. Die magere, früher immer gesunde 
Kranke zeigte bei ihrer Aufnahme in^s Erankeahans fol- 
gende Erscheinungen: 

Die Stimme war heiser, die Respiration schwer und 
. keuchend, der Puls schwach und langsam, der Herzschlag 
kaum wahrnehmbar, das Gehör bedeutend abgestumpft, die 
Pupillen erweitert, gegen das Licht unempfindlich, das Seh- 
vermögen fast ganz erloschen. 

Die trockene, rauhe Zunge zitterte beim Hervortreten, 
ein sehr bedeutender Krampf des Oesophagus bedingte hart- 
näckige Dysphagie, das frfiher sehr häufige Erbrechen und 
die diarrhoeischen Darmentleerungen hatten aufgehört, ud 
konnte Stuhlgang nur durch anhaltend gegebene, heroische 
Purganzen erzielt werden, Harnentleerung geschah unwill- 
kürlich. Ausserdem litt die Kranke an äusserster Schwäche, 
kalten Schweissen, andauernder Schlaflosigkeit und starb 
unter Steigerung sämmtlicher geschilderter Symptome schon 
wenige Tage, nachdem sie in Behandlung getreten. — 

Wie ein lange Zeit fortgesetzter unmässiger Gebrauch 
des Kautabaks chronische Vergiftung, so würde ein Yei^ 
tfchlucken desselben acute bedingen, und hat sich besonders 
auch hiervor der Consument zu hüten. 

Eine dahin gehörige Beobachtung veröffenüieht Dr. Heil 
(Journ. für Pharmakodynamik, Schmidts Jahrbücher, 1858, 
Band 97., pag. 310). Dieselbe betraf drei Personen, die 
auf den Genuss von Kafie, in welchen ein Stück Kautabak 
gdallen war, auf das heftigste erkrankten. Ihr Aussehen 
war blass, das Gesicht coUabirt, gleich dem übrigep Kör- 
per mit kaltem Schweiss bedeckt, tiefe Schatten um die 
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Attgen Vorhanden, die Papillen erweitert. Ausserdem zeig- 
ten sieh Kratzen im Halse, unaufhörliche Debelkeit, h&ufiges 
Erbrechen, UHwillkürliche, flüssige Stühle, Schwindel und in 
den Zwischenräumen der BrechanMe grosse Neigung zu 
Stupor* 

Sammtliche drei Kranke, für deren gefahrlichen Zu- 
stand meiner Ansicht nach der Umstand, dass das Priem- 
bhen im KafiTö ausgekocht war, tou der grössten Bedeutung, 
wurden gerettet. — 

III. 
•er «ebraach des Scbnapftabaka. 

Derselbe wirkt, Toransgesetzt, dass er keine anderen 
schftdlichen Beimischungen hat, verhältnissmässig noch am 
w^^igsten naohtbeilig auf die Gesundheit des Gonsumenten 
iefn lind gesteht selbst Dr. Jolly (op, cit.^ Wiener mediein 
Wochenschrift, 1865, No. 59., 1094), der das härteste Dr- 
IJheil über den Rauchtabak fallt, dass er ausser dem ammo- 
niakaKschen Geruch und der eigenthümlichen Physiogno- 
mie [?] (Züge um Nase, Augen und Lippen) der Schnupfer 
keinen besonderen durch den Gebrauch reinen Schnupf* 
tabaks bedingten Nachtheil kenne. 

Wie bei Rauch- und Kau-, so auch bei dem Schnupf- 
tabak ist der Einfluss auf den Organismus bedingt: 

a. durch die im Schnupftabak vorhandenen wirksa- 
men Bestandtheile, 

b. durch die Gebrauchsweise desselben. 

Was die erste Frage betrifft, so müssen als die ihm 
innewohnenden wichtigsten Factoren: Nicotin und Am- 
moniak bezeichnet werden. 

An Nicotin enthält er durchschnittlich nach MeUem 
3 pCt, eine Menge, welche, angenommen, dass die f&r den 
Schmipftabak verarbeiteten Blätter 6 pCt. enthalten, b€(- 
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weisea w&rde^ dass bei der Fabrikation: nngeOllir ^ dieset 
Giftes verloren gehen. Dasselbe ist theils frei,'äieU8 aa 
eine Säure gebunden, das Ammoniak als Salz Yorhanden. — 

Wird der Schnupftabak auf die Nasensehleimfaaut ge- 
brächt, so ruft er ein prickelndes, kitzelndes Geffihl hervor, 
mit dem sich eine leichte Aufregung, zuweilen auch eine 
schnell vorübergehende Anwandlung von Schwindel verbin- 
det, die jedoch bei dem sofort eintretenden Niesen schwindet 
und eine vermehrte Absonderung der Schleimhaut zurück- 
lässt. Obgleich durch dieselbe der grösste Theil der ein- 
gefdhrten Substanz nach aussen entfernt wird, so unterliegt 
es doch keinem Zweifel, dass immer noch so viel bleibt, 
um, vorzüglich bei häufig wiederholtem Schnupfen, dadurch 
schädliche Einflüsse geltend zu machen. 

Diese Nachtheile sind entweder loealer Natur oder 
durch Resorption des Nicotins hervorgerufene allge- 
meine. 

Zu den ersteren möchte ich rechnen: 

a. eine hochgradige Abstumpfung, resp. den 
vollkommenen Verlust des Geruchssinns, 

b. dyspeptische Zustände, die ihre nächste Veif4 
änlassung wohl darin haben mochten, dasa der 
Schnupftabak durch die Choanen in Schlund und 
Magen gelangt. 

]>ie durch eine chronische Nicotinvergiftung h«r^ 
vorgerufenen Erankheitsprooesse sind kein« anderen, ald 
die oben geschilderten, und darf ich mich hier wohl auf das 
bereits Gesagte beziehen. — <- 

Während aber für den Schnupfer die Gefahren einer 
ehfonischen Nicotinvergiftung vielleicht weniger naiie liegen^ 
als für den, welcher den Tabak raucht oder kaut, so drolieii 
ihm dafür um so mehr Nachtheile, deren Ursprung in ge-« 
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wissen sehldiiolieii Beimischimgen des Sehiivpfkabaks ra 
snchen ist 

Diese kann er anf dreierlei Weise erhalten; 

1) entweder dadurch, dass der Fabrikant sieh absieht- 
lieh gesundheitsgeßkhrlicher Stoffe bedient, um bei 
seiner Bearbeitung die Kosten an Geld und Zeit för 
länger dauernde ehemische Processe zu sparen und 
Mängel seines Fabrikats im Geruch und der Farbe 
SU Terdecken, 

2) oder dadurch, dass statt der gewöhnlichen indifferen- 
ten Stoffe, z. B. bei der Färbung des Schnupftabaks, 
aus grober Unwissenheit giftige Ingredienzen be- 
nutzt werden, oder endlich dadurch, 

3) dass dem bereits fertigen, an und für sieh unschäd« 
liehen Fabrikat durch die Art seiner Verpackung 
der Gesundheit nachtheilige Substanzen beigemengt 
werden. 

Zu der ersten Klasse der Verfälschungen wfirde man 
zunächst alle die rechnen müssen, welche durch die bereits 
frfiher erörterte Anwendung gefährlicher Saucen und 
Beizen bedingt werden. 

Zweitens gehören hierher gewisse vegetabilische 
Stoffe, die fein pulverisirt als Zusatz gebraucht werden, 
dem Schnupftabak eine grössere Schärfe zu verleihen, so 
Niesswurzel, spanischer Pfeffer, Bertramwurzel, Euphorbium- 
harz oder die scharfen Blütben der wilden Maiblumen, die 
sieh vorzüglich im Schneeberger Schnupftabak finden sollen. 

Drittens würde hier nicht unerwähnt bleiben dürfen, 
dass betrügerische Fabrikanten, um möglichst früh ihrem 
Product den sauren Geruch zu geben, den es in Folge Ton 
Essigsäurebildung erst in höherem Alter und nadi länge- 
rem Liegen erhält, sich des schädh'chen Zusatzes Ton Salz- 
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iiure oder Alaaa und Bleaaeker, wobei Easigsiare frei 
wird, zwok Nachtheil ihrer Gonsumeiiten bedient haben. — 

Um vieles gefährlicher sind die YerflUschnngea der 
eweiten Klasse, die zumeist aus dem Bestreben herror- 
gehen, dem Schnupftabak eine äusserlich schOne, in's Äuge 
stechende Farbe zu geben. 

Gewöhnlich bedient man sich für die dunklen Schnupf- 
tabacke als Deckfarbe des Frankfurter Schwarz, eines 
Mittels, welches nicht geradezu schädlich, immerhin aber un« 
angenehm, seine Gegenwart durch die tief dunkdschwarze 
Färbung der Fabrikats und den Umstand documentirt, dass 
es zwischen den Fingern gerieben nicht eine braune Farbe, 
wie reeller Schnupftabak, sondern eine völlig schwarze 
«liegt. 

Viel bedenklicher ist der Zusatz von Schwefel- 
spiessglanz oder Eisenvitriol. Ersteres soll man nach 
Dr. Sehüimayer (Handbuch der medicin. P<^izei, Erlangen, 
1848, S. 133) mittelst der Loupe durch das vortretmd 
metallisdie Flimmern, letzteres durch die matte schwarze, 
dem Braun sich in keiner Weise nähernde Farbe und einen 
weichlich süssen Geruch schon äusserlich erkennen können. 

Als andere mehr indifferente Färbemittel verdienen 
Kienruss, Bolus, Ziegelmehl, gelbe Ockererde, Kreide ge- 
nannt zu werden. 

Die grOsste Gefahr ist zuweilen daraus erwachsen, dass 
man, um eine recht schöne Farbe herzustellen, statt dieser 
unschädlichen Stoffe äusserst giftige Metallsalze zur Mischung 
benutzt hat So ist dem Spaniel, der zu Sevilla aus 
Havannablättern bereitet sein glänzendes Aeussere der Bei- 
mischung einer feinen rothen Ockererde — Terra di AI" 
magra — verdankt, wenn er ausserhalb nachgemacht wurde, 
wohl aus Unwissenheit Zinnober oder Mennige zugesetzt 
wordeii, einer anderen spanischen Sorte — T(mca — un 
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dtm fdben hollftndiscfaen Rap6 statt der an Ort nnd 
Stelle gebraacbten gdben Ookererde: Schwefelaraemk. — 

Derartig grobe Verseilen sind bei der hoheot Yervoll- 
kommnong der Fabrikation und der mehr und mehr vor- 
gesehritteaen, durch Wort und Schrift geforderten chemi* 
sehen Bildung der Fabrikanten jetzt gewiss sehr säten. — 

Dafür fehlt es aber auch in der neuesten Zeit noch 
nioht an Fällen, wo den Consumenten, und ich komme 
damit zum letzten Theil meiner Abhandlung, aus der 
Verpackung des Schnupftabaks die allertraurigsten 
Folgen ^wachsen sind. 

. Wie ich bereits bei der Fabrikation desselben erwähnte, 
pflegt man, um eine zu schnelle Austrooknung. des Fabri- 
kats zu verhüten und die Feuchtigkeit der Sauce möglichst 
lange zu conserviren, dasselbe in die verschiedenartigsten 
Metallbullen zu verpacken, z. B. dünn gewalztes Blei, Zink, 
verzinntes Tabaksblei, Staniol u. s. w. Die Folge davon ist 
dass die Säuren der Saucen mit dem Metall Salze bilden, 
die sich dem Schnupftabak beimischen und bei den Gonsu«- 
menten die traurigen Erscheinungen einer ganzen Serie 
chronischer Metallvergiftungea hervorrufen. Dahin gehört 
zunächst das Blei. ' 

Es war im Jahre 1854, als Dr. M, Meyer (CanstaU, 
Jahresberichte, 1857, Bd. V. S. 107) einen Fall von hoch- 
fpradiger Bleilähmung in Folge jahrelangen Schnupfens 
eines bleihaltigen Tabaks venDffenthchte, woran sich bald 
drei andere schlössen. 

Alle vier Beobachtungen erwähnen als gemeinschaftliche 
Symptome: 

1) vollständige Integrität der Sapinatoren bei mehr oder 
weniger vorgeschrittener Liähmung der Extensoren, 

2) Hervorwölbung der Metacarpalknochen, 
S) gelbliche, fable Gesichtsfarbe. 
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In drei FäUea warm wiederholte Kolik-Anfalle de; 
Läbmung YoransgegongeD, in einem hatten sie gefehlt« Die 
durch Apotheker Simon zu Berlin in Folge dessen torge- 
nommene Untersuchung über die Verpackung der Schnupf* 
tabake ergab: 

1) eine sehr grosse Menge der aus den yerschiedensten 
Häusern bezogenen Fabrikate stark bleihaltig. 

Sie stellte femer heraus: 

2) dass Löschpapier, zwischen Bleikappe und Tabak .ge- 
bracht, die Auflösung des Bleies in keiner Weise 
hindere, 

3) dass Verzinnung des Bleies ebenfalls keinen Schutz 
gewähre, 

4) dass der Staniol oft in erheblichem Grade mit Blei 
verunreinigt sei. — 

Eine weitere, hierher gehörige Beobachtung Yeröffent- 
liahi Reumont (Berliner Klin. Wochensohr. 1865, IL 28): 

Der Kranke, ein Mann von 50 Jahren, hatte 11 Jahre 
lang ein^i österreichischen Schnupftabak, sogen. Albanier 
gebraucht, von dem 2S 0,98gr. Blei enthielten. Nachdem 
längere Zeit schon hartnäckige Obstroctionen bestanden, trat 
' endlich ein heftiger Anfall von Bleikolik ein mit reissenden 
Schmerzen in allen Gliedern, Gelbsucht und eiuB 8 Tage 
lang dauernde Verstopfung. Später stellte sich allgemeines 
.Gliederzittern und dann allmählich Lalimung sämmtlicher 
vier Extremitäten mit gleichzeitiger Abmagerung ein. Die 
Finger in halber Beugung waren völlig kraftlos und unfähig 
etwas zu fassen : bei der geringsten Anstrengung trat heftiges 
Zittern ein, und waren besonders Mittel-, Ring- und kleiner 
Finger gelähmt, die Beweglichkeit der Daumen und Zeige- 
finger nur gemindert. Die Handrucken waren gewölbt, das 
Gefühl in den Händen abgestumpft, vom Handgelenk zogen 
öfters reissende Schmerzen bis zum Oberarm. Die Musku- 
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latar der Hände und Vorderarme war nicht besonders ab- 
gemagert, die Hautfarbe nicht verändert, am Zahnfleisch 
aber die charakteristische bläuliche Färbung Yorhanden. Der 
Unterleib war fest und gespannt, die Zunge weisslich belegt, 
ausserdem Neigung zur Verstopfung und verminderter Appetit 
mit deprimirter Gemüthsstimmung vorhanden. 

Ein mehrmaliger Gebrauch der Schwefelthermen Aachens 
beseitigte die Affektion bis auf ziehende Schmerzen, die in 
der Folge noch zuweilen in den Vorderarmen und Händen 
eintraten. — 

Eine gleiche Bestätigung der Giftwirkung bleihaltiger 
Schnupftabake liefern Baierlacher^B Beobachtungen. — Es 
ist erstaunlich, welche Mengen Blei zuweilen vorgefunden 
werden. Dies bewiesen zunächst Chevalier^a Versuche im 
Jahre 1831. 

Später hat Lmbner (Dr. Eimer ^ chemisch -technische 
Mittheilungen der neuesten Zeit, Heft V. 1854—1856, S. 184) 
nachgewiesen, dass 
in 1 Bayer. Pfund Pariser No. 2. . . 4,48 Gran Blei 
„ „ Bolognaro . . . 6,24 „ „ 

„ „ Marino .... 9^12 „ „ 

enthalten waren. 

Gleiche Beobachtungen nach dieser Richtung hin machte 
Hirschberg (Pappenheim^ Monatsschrift für exacte Forschung 
auf dem Gebiete der Sanitäts-Polizei, Berlin, 1860, Jahrg. U. 
S. 43). 

Nächst dem Blei hat man am häufigsten Zinn dem 
Schnupftabak beigemengt gefunden. 

So ergab eine Untersuchung von Lintner (Dr. EUner^ 
ehem.-techn. Mittheilungen, Op. dt. p. 184) in Schnupftabak 
mit verzinnten Bleihfillen und Papierzwischenlagen: 
1 Bayer. Pfand Marokko . . 12,24 Gran Zinn 
„ » St. Omer . . 20,16 „ „ 
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Das Kupfer, welches sich dem Schnupftabak wohl bei- 
gemischt zeigt, verdankt seinen Ursprung, wie ich schon 
früher erwähnte, wohl weniger seiner Hülle, als dem ab- 
sichtlichen Zusatz eines Eupfersalzes zur Tabakssauce oder 
der Bereitung der Saucen in kupfernen Gefässen: kleinere 
Mengen lassen sich, wie bereits gezeigt, auf die Anwendung 
der Eisensalze zur Färbung des Schnupftabaks znrückführen, 
und zwar von Eisensalzen, die nicht immer in vollkommener 
Reinheit gebraucht werden. 

So fand Hirschberg (Pappenhetm^ Op. dt. p. 43) in einem 
Zollpfund Schnupftabak, und zwar in: 

No. 1. . . 0,897 Gran Kupfer 
No. 2. . . 6,283 „ „ 

Das Kupfer wurde, nachdem die Anwesenheit desselben 
durch die bekannten Reagentien festgestellt war, derartig 
quantitativ bestimmt, dass das aus dem salpetersauren Aschen- 
auszug erhaltene Schwefelkupfer oxydirt und durch l^atron 
als Kupferoxyd gefallt wurde. — 

Von einer gesetzlichen Bestimmung über die Ver- 
packung des Schnupftabaks in Metallhüllen (Fom, 
Das Preussische Medicinal -Wesen, Berlin, 1863, Suppl. zur 
1. Auflage, S. 33) hat man Abstand genommen, indem die 
Gontrolle durch die enorme Einfuhr fremdländischer Schnupf- 
tabake im höchsten Grade erschwert, ja unmöglich gemacht 
werden würde, und sich darauf beschränkt, die aus der 
Verunreinigung besonders mit Bleioxyd f&r das Publikum 
erwachsenden Gefahren demselben durch die Amtsblätter 
bekannt zu machen und die Fabrikanten vor weiterem 
Gebrauch der Bleihüllen zu verwarnen. 
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Die Simnlation von Geisteskrankheiten and 
ihre Entdeckung« 

Von 

Dr. Staliniann, Stabsarzt in Torgaa. 



Die Entdeckung simulirter Geisteskrankheiten oder die 
Entdeckung eines willkürlich erzeugten oder vorgegebenen 
Zuatandes im Bereiche der psychischen Sphäre bei psychisch 
gesunden Menschen (Jacobt) ist unstreitig die verwickelteste 
und am schwierigsten zu lösende Aufgabe ^ namentlich für 
den Gerichtsarzt, in seltenen Fällen far den Militairarzt^ 
denn glücklicherweise werden Simulationen von Geistes- 
krankheiten bei Militairpflichtigen nicht oft beobachtet, wäh- 
rend Simulationen körperlicher Gebrechen nicht zu den Sel- 
tenheiten gehören. Eine Ausnahme von dieser Regel machen 
die Arbeitssoldaten, von denen Geisteskrankheiten öfter si- 
mulirt werden. Schwierig ist die Aufgabe deshalb, weil die 
gerichtliche Psychiatrie erst in neuerer Zeit Gegenstand 
wissenschaftlicher Forschungen geworden und es diesen biß 
jetzt noch nicht vollkommen gelupgen ist, eine scharfe 
Grenze zwischen psychischer Gesundheit und Alienation des 
Geistes zu ziehen. Die Literatur über dieses Thema is^ im 
Allgemeinen nur spärlich vertreten i eine Reihe gerichtlich- 
medicinischer Autoren gedenken der Simulationen von 
Geisteskrankheiten in ihren Werken kaum, Andere fertigen 
diesen so wichtigen Abschnitt mit kurzen Worten ab. Die 
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Schwierigkeit der Lfisung vorliegender Aufgabe weist sich 
am besten durch Beispiele nach, ich erinnere nur an die 
Ffille von Rainer Stockhausen (bearbeitet von Böcker^ Hertz^ 
RicRarz, 1855), an den Qlaser^schen Fall (Caaper^s Hand« 
buch der gerichtlichen Medicin, 1860, Bd. L, S. 462), an Basa^ 
tncmh (Ca8per*i Vierteljahrsschrift^ Bd. XXIL, Hft. L), an den 
fiamit^'schen Fall (Aerztlicher Beitrag zu dem Griminal- 
Prozesse des MOrders Ramke aus Holstenbeck von Rüppelj 
Schleswig, 1846), in denen von den erfahrensten Irren« und 
Gerichtsärzten ganz abweichende Gutachten abgegeben wur- 
den. — Die zweifelhaften Gemüthszustände, wohin die Si* 
mulation von Geisteskrankheiten zu rechnen, so lange die- 
selbe nicht constatirt, können in civil- und criminalrecht- 
lieher Beziehung Gegenstand von Explorationen Seitens des 
Gerichts- und Hilitairarztes werden. In ersterer handelt es 
sich um die Dispositionsfähigkeit eines Individuums, in letz- 
terer um die Zurechnungsföhigkeit eines solchen in einer 
strafwürdigen, ungesetzlichen Handlung; in letzterer um die 
Frage, ob das Individuum vor oder zur Zeit der That oder 
nach derselben wahnsinnig oder blödsinnig im Sinne des 
Gesetzes gewesen, oder es noch ist; ob das Vermögen, frei 
zu handeln, nicht mangelte. — Die Beurtheilnng der Dis- 
positionsfähigkeit kommt in Betracht, wenn es zweifelhaft, 
ob ein Individuum in derjenigen Geistesverfassung ist, seine 
Yermögensverhältnisse ohne Nachtheil ffir Andere selbst zu 
verwalten, Contracte zu schliessen etc, 

Sie ist seltener als die zweite Frage Gegenstand ge- 
richtsärztlicher Untersuchungen. Die mir zu Gebote stehende 
Literatur bietet mir, ausser den in Caaper^s Handbuch an- 
gegebenen drei Fällen (Ciwp^r, a. a. 0., 1860, Bd. LS. 452) 
nur einen Fall zur Mittheilung dar, indem eine ältere Frau, 
die ein Haus gekauft, welchen Kauf sie später bereute. Blöd- 
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mnn 8imiilirte, aber entlarvt wnrde (Allgemeine Zeitschrift 
f&r Psydiiatrie von Dameraw, Bd. 13., Hft L, S. 6). 

Die ZurechnnngBf&higkeit involvirt keineswegs die Dis- 
positionsf&higkeit, da ein jugendliches Individuum sehr häufig 
poch nicht flLhig ist, sich in den bürgerliehen Verhältnissen 
zurecht zu finden (Caspery a. a. 0., 1860, Bd. L, S. 396), 
somit nicht dispositionsfähig, sehr wohl aber eine strafwür- 
dige Handlung mit Bewusstsein ihrer Strafwürdigkeit bei 
Freiheit der Wahl begehen kann, somit zurechnungsfähig 
erscheint. Ich berühre diese Aufgaben deshalb, weil sie mehr 
oder weniger in die vorliegende Frage eingreift. Jessen^» 
(Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. XII., Hft. L, 1855, 
S. 627) Ausspruch: „Die grosse Mehrzahl der Simulanten 
sei mehr oder weniger geistig gestOrt, körperlich und gei* 
stig gesunden Verbrechern fiele es selten ein zu simuliren, 
ohne Furcht, dass uns die bisher gemachten Beobachtungen 
diesen Satz ohne Weiteres widerlegen würden*', ist zwar 
etwas auf die Spitze gestellt, zeigt aber, wie schwierig die 
Aufgabe in concreten FäUen sein kann. Wenn nun schon 
die Bildung eines maasgebenden Ausspruchs für den Ge- 
richtsarzt eine schwierige Aufgabe ist, um wie viel schwe- 
rer muss nicht die Motivirung seines Urtheils sein. Der Ge- 
richtsarzt hat sich stets die Frage vorzulegen: wird dein 
abgegebenes Urtheil so überzeugend sein, dass es die An- 
erkennung des Richters und der Geschworenen erlangt? Es 
lässt sich nicht leugnen, dass es Zustände giebt, in denen 
eine scharfe Grenze zwischen gesunder Psyche und einer 
AUenation des Geistes schwer zu ziehen ist; allein diese 
Zustände dürfen den Gerichtsarzt zu Jessen^» Ausspruch, 
welcher die ganze Criminal - Justizpflege über den Haufen 
werfen würde, nicht bewegen, sie müssen im Gegentheil 
eine Triebfeder sein, der Wahrheit auf den Grund zu kom- 
men. Eine selbst bis auf Monate und Jahre ausgedehnte 
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Uiitersachniig des fragUehen Zastandes wird BchliesBlieh den- 
noch zu einem entscheidenden Urtheile föhren; Torl&vfig hat 
der Gerichtsarzt dem Riehter die schwierige Sachlage vor^- 
austeilen und sich ein späteres Gutachten vorzubehalten. 
Richarz (in Rainer Stockhauseny S. 97) räth in solchen Fällen 
den Inquisiten für geisteskrank zu erklären: ,,wenn zur Zeit, 
wo die Untersuchung geschlossen wird oder aus irgend wel^ 
ehen Gründen geschlossen werden muss, die Simulation nicht 
bis zur Evidenz erwiesen ist, so muss der Inquisit für gei- 
steskrank angesehen werden.^ — Griesinger^B (Die Patho«- 
logie und Therapie der psychischen Krankheiten, 1861, S. 125) 
Ausspruch, ,,dass selbst der Nachweis vorhandener Simulation 
keineswegs ein sicherer Beweis psychischer Gesundheit ist, 
dass auch Geisteskranke zuweilen noch simuliren, ja, dass 
es eine Art entschieden krankhafter Lust am Simuliren 
giebt, welche den analogen hysterischen Stimmungen ver- 
glichen werden kann, aber im Geringsten nicht iden- 
tisch mit denselben ist^ ist nicht zu bestreiten. Der Ge- 
richtsarzt hat möglichst zu entscheiden, ist Explorand ein 
psychisch Gesunder und simulirt er als solcher oder ist er 
überhaupt geisteskrank. Er wird die einzelnen Erscheinun- 
gen kritisch beleuchten und sie mit dem Totaleindmck in 
Zusammenhang zu bringen suchen und wird nach seiner 
TJeberzeugung und nach den obwaltenden Verhältnissen sein 
Votum abzugeben haben. Mit einer zweifelhaften Antwort, 
mit Angabe einer schwankenden Grenze zwischen psychisch 
Gesundsein und Alienation des Geistes ist dem Richter nicht 
gedient, der letztere will etwas möglichst Positives zur Ba- 
sis seines Rechtsspruchs haben. Von einem zweifelhaften 
Gutachten hängt unbestreitbar das Vertrauen des Richters 
zum Sachverständigen ab; die Folge eines schwankenden 
Gutachtens wird ein willkürliches Urtheil des ersteren mit 
seinen Consequenzen sein. Allein diese Aufgabe ist unver- 
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kennbar dne sehr schwierige und gab Anlasfl zu Grieiinger'H 
(a. a. 0., S. 125) Ausspruch: »Das Dilemma: Entweder 
geisteskrank oder nicht! ist keineswegs richtig. Es giebt 
keine feste Grenze zwischen Gesundheit und Krankheit über- 
haupt, es giebt, wie in der übrigen Pathologie, so auch in 
der psychischen, ein Mittelgebiet von Störungen, welche noch 
nicht zu ausgebildeter Krankheit gediehen sind, und wo das 
Individuum *noch sehr viele Attribute der Gesundheit zeigt. ^ 
Auch diesem Satze ist seine Wahrheit nicht abzusprechen, 
es fragt sich nur, wie weit in einem concreten Falle die 
geistige Erkrankung vorgeschritten sein muss, um die freie 
Wahl der Handlung aufzuheben? Eine bestimmte Grenze, 
wo die letztere aufhört, muss der Gerichtsarzt sich möglichst 
zu stellen suchen, ich sage möglichst, denn in schwierigen 
Fällen giebt selbst Casper die Unmöglichkeit zu. Es ist nicht 
der Ort, über die Grade der Zurechnungsfähigkeit, die Casper 
an anderen Orten (Handbuch, 1860, Bd. I. S. 399) ausführlich 
erörtert hat, zu schreiben. Noch schwieriger wird die Auf- 
gabe für den Gerichts- Arzt, wenn die ursprüngliche Simula- 
tion in wirkliche Geisteskrankheit übergeht, welche Möglich- 
keit zwar von Rüppel ('Aerztlicher Beitrag zu dem Criminal^ 
Prozesse des Mörders Ramke u. s. w. S. 307) geleugnet wird: 
„Es lasse sich nicht wohl rechtfertigen, dass ein anfänglich 
simulirter Wahnsinn später bisweilen in den wahren über- 
gehe, mithin könne diesem angeblichen Erfahrungssatze, eine 
so grosse und orakelmässige Sicherheit derselbe auch bisher 
in den zweifelhaften Fällen von SeelenstOrungen den Gerichts- 
Aerzten gewährt haben mag, keine Geltung in der gericht- 
lichen Psychologie eingeräumt werden^, ebenso auch von 
Delbrück (Zwei Fälle von Verbrecherwahnsinn, S. 34): 
„Was von einem solchen Uebergang der Simulation in wirk- 
liche Geisteskrankheit zu halten ist, darauf hat schon Rüppel 
im Mörder Ramke aufmerksam gemacht. Sie kommt in den 
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Handbfiehern der gericbtlichen Medicin nnä in den Köpfen 
vieler Äerzte hänfig, in der Wirklichkeit aber selten vor*, 
und Richarz (Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. XIH., 
1866, S. 280) : „Es wird in der Praxis , insofern dies von 
Erheblichkeit ist, oft schwer zu bestimmen sein, welches 
Moment, ob Simulation, ob Krankheit vorausgegangen nnd 
welches gefolgt. Der gewöhnlichen Ansicht entgegen wird 
die Regel die sein, dass nicht Krankheit zur reinen Simu- 
lation sich gesellt, sondern umgekehrt zu einem pr&existi- 
renden, wenn schon schwachen Kern von Krankhaftigkeit 
iSimulation hinzutritt, resp. durch ihn hervorgerufen wird, so 
dass die verbrecherische Simulation der Simulation, bezie* 
hungsweise Diisimulation, in unsem Irrenhäusern nach Wesen 
und Ursprung fast gleich ist^, aber von Henke ^ Hoffbauer ^ 
WHberg^ Friedreich und Jessen (im Mörder Ramkey S. 129): 
„die Möglichkeit dieses Ueberganges ist durch die Erfahrung 
erwiesen und lässt sich aus dem Gesetze der Gewohnheit 
psychologisch erklären, so zwar, dass die in steter Span^ 
nung erhaltenen und zu unnatürlicher Thätigkeit angestreng- 
ten Kräfte sich allmälig ihrer physiologischen Gesetzmässig- 
keit entziehen und endlich der ihnen durch die Gewohnheit 
aufgedrungenen falschen Norm gänzlich hingeben, auch nur 
zu Aeusserungen fähig sind, die dieser falschen Norm ent- 
sprechen*, aber wohl mit Recht angenommen wird. 5o/- 
bauer (Untersuchungen aber die Krankheiten der Seele, Halle 
1802, Th. L, S. 211 u. ff.) erklärt die Möglichkeit des Ueber- 
ganges einer Simulation in wirkliche Geisteskrankheit folgen- 
dermaassen: „Die Bemerkung, dass Gemüthszustände durch 
Bewegungen, die mit ihnen gleichartig sind, unterhalten wer- 
den, scheint sich durch Folgendes zu bestätigen: Wenn man 
Eämlich die Mienen, Stellungen und Geberden, mit einem 
Worte den unwillkürlichen Ausdruck einer Leidenschaft 
nachahmt, so ist es, in vielen Fällen wenigstens, als ob 
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man eine Anwandlung dieser Leidenschaft empfinde. Aaeh 
wird hieraus eine Bemerkung erklärlich, die man bei Kia- 
dem, besonders bei lebhaften Knaben, öfters anzustellen Ge- 
legenheit hat Der Knabe, der im Spiele sich erzflmt gegen 
seinen Gespielen stellt, wird nirgends leichter als gerade 
hier zum Zorne gegen ihn gereizt werden. Die kleinste Belei- 
digung, die er sonst grossmüthig übersehen würde, kann ihn 
jetzt aufbringen und zu Thfttlichkeiten fortreissen.^ Warum 
sollte ein Gleiches nicht bei einem Simulanten, der seine 
BoUe lange mit grosser Spannung der psychischen und phy- 
sischen Kräfte fortzusetzen hat, nicht möglich sein können? 
Die Entscheidung dieser Frage wird um so schwieriger, da 
nach Delbrück (Zwei Fälle von Yerbrecherwahnsinn, S. 30) 
einige psychische Aeusserungen geisteskranker Verbrecher 
bei Simulanten vorzukommen pflegen, so das Leugnen der 
That: „Die meisten geisteskranken Verbrecher leugnen oder 
beschönigen die verbrecherische That direct, oder indirect, 
oder umgehen wenigstens das Zugeständniss derselben, ja^ 
sie sind hierin oft viel consequenter und hartnäckiger, als 
der Gesunde.^ In den meisten Fällen von Verbrecherwahn- 
sinn beobachtete Delbrück (ebendas. S. 10), „dass der Wahn- 
sinn die entschiedene Tendenz hatte, das Verbrechen zu be- 
schönigen oder zu negiren und häufig zugleich es auf an- 
dere zu übertragen. Der wahnsinnige Verbrecher hält sich 
für ehrlich oder unschuldig, die ehrlichen Leute für Diebe 
oder Missethäter.^ Bei wahnsinnigen Verbrechern bildet sich 
nach Delbrück der Wahnsinn gewissermaassen aus dem Ver- 
brechen, aus den äussern und^*|nnern Erlebnissen, welche in 
unmittelbarer Beziehung zum Verbrechen stehen, heraus; das 
Verbrechen verschmilzt gewissermaassen mit dem Irresein, 
es ist immer bestimmend für Form und Inhalt der wahn- 
sinnigen Ideen. 

Im Allgemeinen kommf^ die Simulationen von Geistes- 
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krankheiten selteaer vor, als die Simulationen körperliefaer 
Gebrechen, weil, wenn sie einigermaassen mit Geschick aus- 
geführt werden sollen, sie mimisches Talent, Witz, Scharf- 
sinn, grosse Gewandheit, Charakterstärke und eine gewisse 
Kenntniss der Aeusserungen Geisteskranker erfordern, wozu 
eine entsprechende Körperhaltung nicht fehlen darf, alleB 
Eigenschaften, die vielen Betrügern abgehen. Die Simu- 
lanten glauben in der Kegel, indem ihnen der rationelle 
Begriff der Geisteskrankheit fehlt, dass alle psychischen 
Aeusserungen eines Geisteskranken den Aeusserungen eines 
psychisch Gesunden vollkommen widersprechend sein müs&- 
ten, dass also ein Geisteskranker weder schreiben, noch 
lesen, noch rechnen könne, noch seine Angehörigen kennen 
müsse, wie wir dies in den NourSnell (Allgemeine Zeitschrift 
für Psychiatrie von Damerow, Bd. XIII., Hft. I., 1856) an- 
geführten Fällen sehen. Nach Snell kommen solche Er- 
scheinungen bei wirklichen Geisteskranken nicht einmal an- 
nähernd vor. — Und betrachten wir die gebildeten Meister 
der Nachahmungskunst in diesem Genre, die Schauspieler, 
leiden sie nicht alle an dem Fehler der üebertreibung? 
Vermögen sie Stellung, Miene, Blick u. s. w. eines Geistes^ 
kranken vollkommen darzustellen? 

Die Beweggründe zur Simulation von Geisteskrank- 
heiten sind wie die zu der somatischer Krankheiten man- 
nigfacher Art, je nachdem der Betrüger seine Zwecke im 
Auge hat Im Allgemeinen sind folgende von Casper (a. a. 0«, 
1860, Bd. L, S. 369 u. ff.) aufgestellte die häufigsten: Der 
Betreffende sucht sich gewissen Pflichten, z.B. der 
Wehrpflicht zu entziehen, ein Beweggrund, der mir ein- 
mal während meiner Dienstzeit vorgekommen ist. In einem 
anderen Falle wurde der Gonscriptionspflichtige von den An- 
gehörigen als geisteskrank mit Erfolg hingestellt, bei später 
simulirter Tobsucht jedoch als Betrüger entlarvt (Deutsche 
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Zeitschrift ffir Staats-Arzneiknnde, Bd. XTII., 1859, S. 173). 
Einen Fall von simulirtem Blödsinn und einen Fall von 
simulirter Tobsucht bei Militairpflichtigen Iheilt Fallet (Unter- 
suchung und Enthüllung der simulirten und yerheimlichten 
Krankheiten, bearbeitet von Fleck, 1841, S. 20 u. 21) mit. 
Der Grund, weshalb bei uns in Preussen Simulationen von 
Geisteskrankheiten bei Militairpflichtigen so selten vorkom- 
men, scheint mir in den zweckmässigen Bestimmungen zu 
liegen, die nicht nur den Orts-Obrigkeiten, sondern selbst 
den Stellungspflichtigen bekannt sind. Es heisst in der 
Bestimmung (Instruction für Militair-Aerzte vom 9. December 
1858. §. 22.) : „Wenn dem untersuchenden Arzte über das 
wirkliche Bestehen der vorgedachten Gebrechen (unter denen 
auch Geisteskrankheiten angefahrt) aus dem Aussehen und 
der mehr oder weniger alterirten Körperlichkeit des Indi- 
viduums keine überzeugenden Merkmale gegeben sind, wie 
dies bei mehreren derartigen Krankheiten der Fall sein wird, 
so kann Rücksicht auf beigebrachte Atteste von Aerzten, 
Orts-Obrigkeiten, anwesenden Gemeinde- Vorstehern, oder auf 
das Zeugniss derjenigen Militairpflichtigen, welche mit dem 
sich als untauglich Angebenden nähere Bekanntschaft gehabt 
haben, genommen werden.* Dass in zweifelhaften Fällen 
auch die Zeugnisse von Lehrern und Geistlichen eingefordert 
werden, ist mir aus der Erfahrung bekannt. Wenn eine 
flolche Simulation bei Militairpflichtigen in Preussen Erfolg 
haben soll, so muss der Simulant schon in der Kindheit 
oder in späteren Jahren die Absicht gehabt haben, die 
Behörden zu täuschen. Das erstere dürfte nicht leicht mög- 
lich sein. Treten zweifelhafte Seelenzustände kurz vor der 
Rekruten-Aushebung auf, so muss dies in hohem Grade 
Verdacht erregen. In einem solchen Falle würde der Be- 
treffende zur weiteren Beobachtung einem Militair-Lazarethe 
fiberwiesen werden, und hätte, bei erwiesener Simulation, 
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die EinBtellang ia eine Strafsection zu erwarten. Ein anderer 
Beweggrund ist die Lösung einer widerwärtigen Ehe, 
die, da weder körperliche Gebrechen, noch andere Schei* 
dungsgründe vorliegen, auf andere Weise nicht, wohl aber 
bei nachgewiesener unheilbarer Geisteskrankheit getrennt 
werden kann. Oder der Simulant sucht das öffentliche oder 
private Mitleiden zu erregen, wenn Tr&gheit oder Hang 
zum Müssiggang ihm die Selbsterhaltung verleiden ; oder er 
sucht sich einer erkannten Freiheitsstrafe zu entziehen, 
oder dieselbe zu mildern, abzuändern, ein häufiger 
Grund. Manchmal, wie bei hysterischen Frauen und Mäd- 
chen, ist es die Sucht von sich reden zu machen, 
Aufsehen zu erregen; in katholisdien Ländern der Wunsch 
in den Geruch der Heiligkeit zu gelangen. Explo* 
rand sucht die Zurechnungsfähigkeit fär eine gesetz- 
widrige Handlung, die vielleicht, wie er sich selbst sagen 
mosB, die Todesstrafe zur Folge haben wurde, aus reinem 
Erhaltungstriebe in Frage zu stellen. Da der Betref- 
fende wohl einsehen muss, dass er als ein gemeingefährliches 
Individuum nicht in Freiheit gesetzt werden wird, so sucht 
er seine Lage durch Versetzung in eine Irren-Anstalt be« 
haglicher zu machen, er hat also einen doppelten Beweg- 
grund zur Simulation. Oder der Simulant sucht aus einem 
schlechteren in ein besseres Gefängniss, oder in 
eine Kranken-Anstalt, die für diesen Fall nur Irren« 
Anstalt sein kann, versetzt zu werden. Der letztere 
Grund ist sehr in die Augen springend, obwohl er von 
Delbrück (Zwei Fälle von Yerbrecherwahnsinn, S. 26) in 
Abrede gestellt vnrd: „In der Straf- Anstalt sind für den 
Verbrecher die Motive zur Simulation viel geringer und 
vor&bergehend, fehlen oft ganz^, aber durch viele Beispiele, 
so auch bei hiesigen Sträflingen, bei denen vor Kurzem erst 
eine Simulation der Art Gegenstand einer ärztlichen Unter^ 
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Buchung ^urde, belegt werden könnte. Der Grund ist ein- 
leuchtend, wenn man erw&gt, dass bei uns in Preussen, und 
wahrscheinlich auch in anderen Ländern, die Straf- Gefan- 
genen auf einem Strohsack, der auf der Diele liegt und der 
am Morgen entfernt wird, liegen müssen, wie z. B. in den 
Zellen des Isolirsystems; während sie in einer Kranken- 
r^«l>. Irren- Anstalt ein wohleingerichtetes Bett haben; wenn 
man femer erwägt, dass die Straf-Gefangenen ein gewisses 
Pensum täglich arbeiten müssen, während sie in einer Irren- 
Anstalt nichts oder sehr wenig zu thun brauchen, wenn 
man ferner erwägt, dass die Kost in einer Straf- Anstalt nicht 
so schmackhaft und mannigfaltig als in der Kranken-Anstalt 
In den Preussischen Straf-Anstalten bekommen die Sträf- 
linge Milch gar nicht und Fleisch nur jährlich Tier Mal 
(Pappenheim^ Handbuch der Sanitäts-Polizei, Bd. I. S. 662). 
Simulationen zu diesem Zweck müssen öfters beobachtet 
sein, wie dies aus einer Verfügung des Ministers des Innern 
vom 26. October 1858 (Born, Das Preussische Medicinal- 
Wesen, Supplement zur ersten Auflage, 1868, S. 12) hervor- 
zugehen scheint: „Der Königl. Regierung eröffne ich etc. etc. 
Indem ich der Königl. Regierung überlasse, hiemach die in 
Ihrem Eingangs gedachten Berichte erwähnten Fälle in saeh- 
gemässer Weise zur Erledigung zu bringen, kann ich nicht 
unterlassen, Ihnen noch besonders zu empfehlen, in sdlen 
Fällen, wo es sich um Fortbringung eines verurth eilten 
Sträflings aus der Straf- Anstalt wegen Geisteskrankheit 
handelt, mit grösster Sorgfalt und Vorsicht zu verfahren, 
theils weil nicht selten verschmitzte Verbrecher, in der Hoff- 
nung sich dadurch in eine bessere Lage zu bringen, Geistes- 
krankheiten blos simuliren^ etc. 

Ein anderer Grund zur Simulation ist die Unkennt- 
liehmacbung der Identität der Person des Stm«- 
Unten durch falsche Angaben, um die Behörden von N^b-^ 
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forfichnngen, die, wie der Simulant sich selbst sagen muss, nur 
nachtbeilig ausfallen können, abzulenken oder irre zu föhren. 
Wir sehen dies bei Siochhauaen^ der sich bald den Namen Carl 
Loetoe (S. 19), bald Salentin (S. 22) beilegt, bevor man ihn 
als Stoehkau9m erkannte. Als dies durch Zeugen geschehen 
war (S. 44) und er von dem Untersuchungsrichter mit seinem 
wahren Namen angeredet wurde, stellten sich die ersten 
Zeichen des scheinbaren Irreseins ein. Oder der Simulant 
saobt unter Angabe von Geistesschwäche den Manifestations* 
eid zu verweigern. Caeper (Handbuch, 1860, Bd. I. S. 452) 
hatte mehrere Male Gelegenheit, Fälle letzterer Art zu be- 
gutachten. Oder es liegen rachsüchtige Motive zu 
Grunde, indem Simulant vorgiebt, dass z. B. eine Yerletzuiig 
am Kopfe, die er von Jemand erhalten, sein Gedftcbtniss 
dermaassen geschwächt habe, dass er zu geistigen Arbeitet 
nicht mehr fähig sei. 

In Bezug auf die von den Simulanten zu wählendel^ 
Formen von Geisteskrankheiten ist zu bemerken, 
dass fast alle Gegenstand gerichtsärzdicher Untersuchungen 
geworden sind, von der Tobsucht bis zum BlOdsinn herab. 

Psychische Üntersuchungs-Methoden. Dienun 
folgenden vier von Jessen (üeber psychische Üntersucbungs- 
Methoden in der allgem. Zeitschrift fflr Psychiatrie, Bd. XII. 
Hieft lY. S. 618 ff.) besprochenen Untersuchungs- Methoden 
glaubte ich der grösseren Vollständigkeit wegen nicht weg- 
lassen zu dfirfen, da durch Jeesen^s Arbeit die Yorth^e und 
Nachtheile jeder einzelnen genauer hervorgehoben werden. 
Da diese Methoden, wie Jessen sagt, ohne ein bestimmtes 
Object nicht gut erläutert werden können und in der Stocks 
hausen^e^hen Wahnsinns- resp. Simulations-Ermittelungssaebe 
alle vier Methoden von verschiedenen Aerzten zur Feststel- 
lung des Thatbestandes in Anwendung gebracht wurden, so 
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wollen auch wir den R. St. alB Untersuchungs-Object bei^ 
behalten. 

I. Der Untersuchende (Dr. He$'iz) hat sieh die Frage 
gestellt, ob St. simulire oder nicht, ist unbefangen an 
die Beobachtung gegangen, hat aber gleich die einzelnen 
Erscheinungen am meisten auf sich wirken lassen und in 
denselben Gründe theils f&r, theils gegen Simulation gesehen, 
diese Gründe hat er gegeneinander aufgereiht und zu ent- 
scheiden gesucht, ob die Reihe der Gründe oder Gegen- 
gründe überwiege; daraus sollte endlich das Resultat, ob 
Simulation oder nicht, hervorgehen. Dieses Verfahren ist 
nicht allein, indem es über Einzelnheiten das Ganze leicht 
vergessen macht, zur Erzeugung von Irrthümem geeignet, 
sondern es kann sogar folgerichtig niemals ein bestimmtes 
Resultat ergeben, wie denn auch Hertz nicht einmal zu einem 
Wahrscheinlichkeits-Urtheil gekommen ist. Mit je mehr 
Scharfsinn oder Spitzfindigkeit im Einzelnen n&mlicb diese 
Methode angewendet wird, desto mehr wachsen die Reiben 
von Gründen an, desto schwieriger aber wird es, sie zu 
vereinigen. Streng genommen ist kein Ürtheil möglich, so 
lange noch ein einziges Symptom vorhanden ist, welches 
der aufgestellten Theorie der Krankheit (oder der Simula- 
tion) widerspricht; wenn man also von vornherein Diffe- 
renzen statt Einheit sucht, so erschwert man sich die Sache 
bis zur Unmöglichkeit, namentlich da die Symptome nicht 
bleiben, sondern einmal, in gewisser Weise aufgefasst, sich 
stetfii ebenso der Vorstellung wieder aufdrängen. 

II. Die zweite Methode (von Bocker) stellt die 
Frage ebenfalls auf Simulation, aber mit der 
Tendenz, diese nachweisen zu wollen und nur 
im Falle des Misslingens die Geisteskrankheit 
zuzugeben. Wie bei jeder tendenziösen Untersuchung ist 
es aber ausserordentlich schwer, bei dieser Methode unbe- 
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fangen zu bleiben and gegen den Angeschuldigten die Ten- 
dens nicht zu verratben. Darcb das Eandgeben mehr- 
erwähnter Tendenz sperrt man sich den Zugang zum Innern 
des Kranken sehr leicht ganz ab, was Bocker uns auch als 
ihm widerfahren erzählt. Letzterer aber ist durch seine 
Methode nicht allein an und für sich zu vielen Fehlschlüssen, 
sondern auch zur Eröffnung einer noch hinzukommenden 
Fehlerquelle, zum Experimentiren, verleitet worden. Die 
angestellten Experimente geben, wie gewöhnlich, nur zwei- 
deutige Resultate, sie waren aber auch nichts weniger als 
geeignet, ein Resultat zu geben. Man liess z. B. St schein- 
bar Gelegenheit zur Flucht, er floh nicht; dies bewies nichts, 
was wäre aber durch die Flucht wohl bewiesen worden? 
Man chloroformirte ihn: welche verschiedene Reactionen 
sollte er denn geben, je nachdem er krank oder gesund 
war? Offenbar rechnete man darauf, dass er bei diesen 
Gelegenheiten zufällig aus der vorausgesetzten Rolle der 
Simulationen fallen, sich auf eine nicht vorhergesehene Weise 
irgendwie verratben sollte. Man sagte ihm, so wie er be- 
nähme sich kein Irrer; um das zu sein, müsse er brüllen, 
husten und dergleichen; aber wie kann man glauben, einen 
rai&nirten Verbrecher, so rafünirt, dass er sogar ein ge- 
schickter Simulant wäre^ mit solchen plumpen Kunstgriffen 
fangen zu können ? In solchen Kniffen sind viele Verbrecher 
Meister und werden den Arzt um so leichter überlisten, je 
pfiffiger er als Neuling seine Künste anzuwenden meint 
Das Experimentiren ist eine sehr missliche Sache, es erregt 
den Angeklagten, macht ihn misstrauisch und verschlossen, 
schadet Geisteskranken und ist deshalb nur sehr umsichtig, 
vielleicht nur dann anzuwenden, wenn man anderweitig 
schon ein bestimmtes Urtheil gewonnen zu haben glaubt, 
also zur Bestätigung desselben für sich und Andere. Vor 
aUea Dingen aber darf man den naturwissenschaftlichen Satz 
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nicht vergessen, dass das Experiment eine bestimmte Frage 
sein mass, welche man der Natur vorlegt, und swar mOg« 
liehst eine solche, auf Vielehe sie nur ja oder nein ant- 
worten kann. 

m. Die dritte Methode (Richarz) stellt die 
Frage ebenfalls auf Simulation, hat aber die 
Tendenz, Geisteskrankheit vorauszusetzen und 
die Simulation nur als bestehend anzunehmen, 
wenn sie unwiderleglich bewiesen ist. Diese Me- 
thode ist also von der vorigen in der Tendenz gerade ent- 
gegengesetzt, sie tbeilt mit jener den Fehler, leicht durch 
Yorurtheil zu Irrthum zu fuhren, ist aber von den übrigen 
Mängeln jenes Verfahrens frei. Der Arzt wird sich in der 
Idee, einen Geisteskranken vor sich zu haben, ganz anders 
gegen ihn benehmen, sein Zutrauen leichter erwecken, mehr 
aus ihm herausbringen, weniger geneigt sein, mit ihm za 
experimentiren, mehr darauf bedacht sein, für sein Wohl zu 
sorgen und ihn zweckmässig zu behandeln. Er bleibt also 
seinem Charakter getreuer und hat überdies ans äusserlichen 
Gründen die Wahrscheinlichkeit, sich nicht zu irren, für sich, 
weil erfahrungsmässig in den meisten Fällen zweifelhafter 
Simulation wirkliebe Geisteskrankheit vorhanden war. Dies 
erklärt sich leicht, 1) weil gewiss viel mehr verbrecherische 
Geisteskranke, als simulirende Verbrecher überhaupt yor- 
kommen ; weil 2) ein Theil der letzteren, die Ungeschickten 
nämlich, von den Richtern als solche erkannt werden, also 
nicht zur Cognition der Aerzte kommen und daher von 
der Zahl der Simulanten noch abgezogen werden müssen; 
3) weil die Simulation, namentlich die geistige Spannung 
der Angeklagten nicht selten psychische Störungen (Prä- 
cordialangst nach Schwnnayer) erzeugt, so dass also die 
Situation, selbst die Zahl der, wenn auch vorübergehenden, 
doch krankhaften Erscheinungen vermehrte. Trotzdem igt 
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aber Rieharz' Behauptung unrichtig, dass die psychische 
Krankheit zu erweisen unnöthig sei, sondern dass, weil die 
Simulation nicht fiberzeugend dargethan werden könne, die 
Geisteskrankheit nicht allein ohne Weiteres höchst wahr- 
scheinlich werde, vielmehr der Angeklagte in solchem 
Falle als geisteskrank angesehen werden müsse. Es hängt 
n&mlich entschieden vom Willen der Richter ab, ob sie nicht 
gerade im Gegentheil behaupten wollen, weil die Geistes- 
krankheit nicht überzeugend dargethan sei, werde die Simu- 
lation hdchst wahrscheinlich und der Angeklagte müsse als 
gesund betrachtet werden. Diese Frage ist offenbar eine 
prinzipielle; von einer Nöthigung, sie so oder so zu beant- 
worten, kann natürlich bei Geschworenen gar nicht die Rede 
sein und die Juristen, fürchten wir, würden sie in der Regel 
gegen Rieharz* Ansichten entscheiden. Die Erklärung des 
Sachverständigen, er könne die Krankheit nicht bestimmt 
nachweisen, die Simulation nicht entschieden ableugnen, 
musB ohne Zweifel ein willkürliches Urtheil zur Folge haben, 
zumal wenn jener, wie Richarz^ ausdrücklich hinzusetzt, dass 
ihm kein ähnlicher Fall von Geisteskrankheit bekannt sei. 
IV. Die vierte Methode (Jacobi^ auch von Damerow^ 
Ideler ^ Jessen vielleicht ausschliesslich geübt) stellt die 
Frage nicht auf Simulation, sondern auf Beschaf- 
fenheit des Seelenzustandes, namentlich ob dieser 
krank oder gesund sei. Um dies zu entscheiden, legt 
sie hauptsächlich Gewicht nicht auf die Einzelheiten, sondern 
attf den Gesammtzustand und vergleicht diesen mit den be- 
kannten Formen der Geisteskrankheiten. Da nun Jacobi 
den Zustand <S^/s, wie Richarz^ unter keine derselben bringen 
konnte, vielmehr alle Symptome aus einem verschrobenen, 
verwahrlosten Charakter erklärlich fand, so bezeichnete er 
denselben als nicht irre. Gewiss ist nichts dagegen einzu- 
wenden, wenn sieh jeder nach Gutdünken die vorkom- 
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menden Arten psychischer Störnngen übersichtlich ordnet; 
aber wenn ein Fall nicht hineinpasst^ so kann lediglich das 
System die Schuld tragen und ein hiervon abgeleiteter 
Bevreis ist also gar keiner. Der Grundsatz nämlich, dass 
die somatisch -psychische Diagnose eines gegebenen Falles 
die Aufgabe des Gerichts- Arztes ist, muss offenbar für alle 
Fälle gelten, aber es steht keineswegs fest, dass Simulation, 
d. h. willkürliches Erzeugen oder Vorgeben irgend welcher 
abnormer Erscheinungen, für die geistige Gesundheit cha- 
rakteristisch wäre. Von den Ursachen der Simulation, von 
der Beschaffenheit der gesunden Charaktere, von den Arten 
von geistigen Störungen, welche sie hervorbringen, wissen 
wir überhaupt noch wenig; aber gewiss ist, dass die beharr« 
liebsten methodischsten Shnulanten unter Kranken (z. B. 
Hysterischen) und zwar auch unter Geisteskranken gefunden 
werden. Selbst das Geständniss der Simulation, wie RicJm-z 
bemerkt, ist kein Beweis, da^s keine Krankheit stattfindet, 
denn Kranke und Reconvalescenten behaupten oft hart- 
näckig, dass sie diese oder jene Symptome aus Gründen 
willkürlich erzeugt hätten, und sie haben, wie Damerow 
bewies, insofern sogar darin Recht, als trotz der Störung 
der Selbstbeherrschung, des Denkens und Empfindens, doch 
ein gewisses Maass von Willkür in den allermeisten Fällen 
fortdauert. Wir wissen so wenig von der Simulation^ dass 
wir dreist würden den Satz aufstellen: „Die grosse Mehr- 
zahl der Simulanten sei mehr oder weniger geistig gestört, 
körperlich und geistig gesunden Verbrechern fiele es selten 
ein zu simuliren^ — ohne Furcht, dass uns die bisher ge- 
machten Beobachtungen diesen Satz ohne Weiteres wider- 
legen würden; denn über diesen Punkt fehlen die Beob- 
achtungen noch fast ganz und deshalb hört die Aufgabe deß 
Gerichts -Arztes mit Erkenntniss der Simulation nkbt auf, 
sondern es bleibt die Frage, ob dieselbe einem normaleo 
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oder krankhaften Zustande entsprungen und in beiden Fällen, 
wie dieser Zustand beschaffen ist. Offenbar ist es also gar 
nicht das, ob der Angeklagte simulire oder nicht, was der 
Richter zu wissen verlangt, sondern er fragt nur deshalb 
so, weil er meint, Simulation und Geisteskrankheit schlössen 
sich aus. Der Sachverständige, welcher das Gegentheil weiss, 
wird aber diese Frage fär Nebensache halten und vielmehr 
die Beschaffenheit des Zustandes ohne alle Tendenz ins Auge 
fassen müssen. Es ist nach Obigem klug, äusserlich die 
Voraussetzung psychischer Krankheit zur Schau zu tragen, 
sowohl gegen den Angeklagten selbst, als gegen seine Um- 
gebung, um die hergebrachte Voraussetzung der Simulation 
und die daraus entspringenden einseitigen Beobachtungen 
zu dämpfen. Zuerst muss man sich nothwendigerweise in 
den Stand setzen, unbefangene Beobachtungen machen zu 
können, und deshalb sich bemühen, die Vorurtheile der 
Umgebung zu besiegen, das Vertrauen des Angeklagten zu 
erwerben, Einwirkungen aber möglichst zu vermeiden. Klug- 
heit und Humanität erfordern überhaupt, jeden Menschen, 
der sich für krank ausgiebt, ärztlich so lange als solchen 
zu behandeln, bis man vom Gegentheil sich überzeugt hat. 
Daraus folgt zwar nicht, dass man dieselben Heilmittel an- 
wende, wie bei unzweifelhaft Kranken, dass man vielmehr 
mit diesen zurückhaltend ist, wohl aber, dass man keine 
bei dem vorausgesetzten Krankheitszustande nicht angezeigte 
Mittel gebrauchen darf. Die Spritzdouche war daher bei St 
durchaus zulässig, das Chloroform aber schwerlich, denn jene 
hatte den Zweck zu heilen, dieses nicht. Wenn man längere 
Zeit unbefangen beobachtet hat und die empfangenen Vor- 
stellungen ruhig in sich gewähren lässt, so wird sich in 
gerichtlichen Fällen ein Urtheil meistens ebenso leicht bilden, 
wie in federn 'jB^Jh^ommenden Falle von Geisteskrank- 
hAi dbMHjlli^HBMllft derselbe in das selbst ge- 
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Bchaffene System eioreihea oder seinen Ursprung aus Sinm- 
lation verrathen, ohne dass man von vornherein jede Kleinig- 
keit mit ängstlicher Gewissenhaftigkeit eu mustern braucht 
Denn die Hauptsache bleibt stets, dass man nichts Willkür- 
liches in den Fall hinein urtheile, sondern ihn so auf&sst, 
v^ie er ist, eine Regel, welche ebenso leicht zu geben, wie 
schwer auszuführen ist. Hat man aber den Fall erst unbe- 
fangen aufgefasst, so ist es leicht, nebst den Grundsätzen, 
nach welchen man sein System bildet, auch den Einzelfall 
anderen Personen klar zu machen und Parallelfälle, auf 
welche bei dem heutigen Stande der Psychiatrie am meisten 
Werth zu legen ist, beizubringen. Jeder wird dann beur- 
theilen können, wohin auf die Linie, welche die Extreme 
der Gesundheit und Krankheit verbindend gedacht werden 
kann, der Einzelfall zu stellen ist, oder den wievielsten 
Theil derselben er in seinen Entwickelungen durchlaufen 
hat. Ergiebt aber diese Methode aus irgend welchem Grunde 
kein Resultat, so bleibt nichts übrig, als dies einzugestehen 
und einzusehen, dass man wirklich nichts gefunden hat. 

Die Theorie einer Naturerscheinung, welche wesentliche 
Punkte nicht aufklären kann, ist nur Hypothese, eine solche, 
welcher wesentliche Beobachtungen widersprechen, sogar 
eine schlechte Hypothese, beide aber haben keinen oder 
fast keinen practischen Werth. Ist namentlich der Fall so, 
dass man nur die Wahl zwischen Simulation aller Erschei- 
nungen oder vollendeter Geisteskrankheit zu haben glaubt, 
was sich aber im Voraus nicht so unbedingt annehmen lässt, 
so ist ein gänzliches Unentschiedenlassen der Frage besser, 
als ein Wahrscheinlichkeits-Gutachten. Denn die Aussage, 
dass eine Person wahrscheinlich total verwirrt, möglicher- 
weise aber auch ganz gesund sei, beweist weiter nichts, 
als dass der Sachverständige über den Zustand ganz un- 
gewiss ist. 
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lo der Replik des Dr. Richarz (Allgemeine Zeitschrift 
fär Psychiatrie, Bd. XIII., 18Ö6, S. 256 ff.) auf den Aufsatz 
des Dr. Jessen über psychische Untersuchungs-Methoden ver- 
theidigt der Erstere seine Ansicht in Bezug auf die bei R. St. 
von ihm in Anwendung gebrachte Untersuchungs-Methode, 
die bekanntlich bezüglich der Simulation ein negatives Re- 
sultat ergab. Richarz giebt an, ebenso viel Stimmen in der 
ü. 5t'schen Sache auf seiner Seite zu haben, als die Gegen- 
parthei, und hebt besonders hervor, dass in der letzteren 
ja nur ein Irren- Arzt sich befände, er legt somit ein ber 
sonderes Gewicht auf die irrenärztlichen Vota. Richarz 
(a. a. 0. S. 257) behauptet, «dass eine muthwillige und 
hinter dem wirklichen Stande der Erkenntnisskräfte absicht- 
lich weit zurückbleibende Verkehrtheit und Sinnlosigkeit der 
Aeusserungen bei unzweifelhaft Geisteskranken, zumal bei 
eingewurzelter Unwahrhaftigkeit, gar nicht selten sei. Bei 
Deprimirten ist die Abneigung, auf äussere Anregungen ein- 
zugehen, das aus Ruhebedürftigkeit und Ruheverlangen ent- 
springende Abweisen quälerischer Fragen durch geflissent- 
liche ünartigkeit und übertriebene Unsinnigkeit der Ant- 
wort häufig.^ In Bezug auf die Frage, über die zwischen 
den Extremen der Gesundheit und Krankheit liegenden 
Zustände kommt Richarz (a. a. 0. S. 266) schliesslich nach 
längerem Raisonnement zu der Ansicht, „dass alle Versuche 
fehlschlagen, den Begriff der Gesundheit zu fixiren. Er 
sinkt und mit ihm der Erankheitsbegriff, vom wissenschaft- 
lichen zum blos Conventionellen hinab, über den in weniger 
scharf ausgeprägten Fällen ' eigentlich nur eine Abstimmung 
entscheiden könnte, die im practischen Leben unausführbar 
durch ein arbiträres Schätzen nach Tact und Gefühl ersetzt 
werden muss.^ 

Die exclusive Methode (Jacobt^o) unter Zugrundelegung 
eine« künsüicben Systems der psychischen Krankheiten wird 

Digitized by CjOOQ IC 



128 Simulatioii von Geisteskrankbeiten und ihre Ent^eckang. 

von Richarz verworfen, da, abgesehen von den allgemeinen 
Einwendangen gegen diese Methode, znmal bei ihrer An- 
wendung auf Erfahmngswissenschaften, so viel zugestanden 
werden muss, dass, wenn derselben ein erschöpfendes System 
der psychischen Krankheiten unterbreitet wird, die Negative, 
d. h. die Nichtfibereinstimmung eines Einzelfalles mit ihm, 
einen entscheidenden Beweis gegen Krankheit liefert. „Die 
exclusive Methode scheitert schon an der Unzulänglichkeit 
der ffir sie in Anwendung zu ziehenden Mittel. Man kann 
aber eine Methode nicht mehr eine an sich gute und relativ 
schlechte nennen, zu der sich die erforderlichen Beweis- 
mittel nie sicher genug auffinden lassen. Aber auch abge- 
sehen von jen^tn Umstände, ist diese Methode durchaus 
mangelhaft, indem, auch wenn das einzig wahre, das natfir- 
liche System zu Grunde gelegt wird, oder wenn es ein 
künstliches gäbe und angewandt würde, das vollkommen 
wäre, dennoch zwar die Unmöglichkeit der Auflösung eines 
Falles in ein solches System, dessen simul^tiven Charakter, 
nicht aber umgekehrt das Zutreffen dessen Herkunft aus 
Krankheit beweisen wurde.*^ Richarz redet dem naturlichen, 
als dem vollständig erschöpfenden Systeme, welches auf 
psycho -physiologischer Grundlage beruht und sich auf die 
allgemein anerkannten, von der Natur gegebenen drei psycho- 
pathischen Elementarzustände der Depression, Exaltation und 
Schwäche beschränkt, das Wort. Es ist nach Richarz dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft und voraussichtlich 
auf immer ffir allumfassend und in dem Maasse für exclusiv 
anzusehen, dass jede Incongruenz mit demselben den fiber- 
einkömmlich angenommenen Charakter psychischen Krank- 
seins ausschliesst. — 

Die Aufstellung einer Norm, welche für die Unter- 
suchung aller Fälle maassgebend wäre, ist nicht durch- 
fElhrbar. Als Stutzpunkt zu dergleichen Untersuchungen 
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möchte ich das von CoBper u. A. gefibte Verfahren zur Ent- 
deckung fiimulirter Krankheiten hinstellen, indem ich die 
Zweckmässigkeit desselben dem Urtheil der Fachgenossen 
anheimstelle. Ich werd^ mich bemühen, die einzelnen Sätze 
durch Beispiele aus der Literatur zu bewahrheiten. Diese 
Beispiele in eatemo mitzutheilen, würde zu weit führwi, ich 
verweise daher auf die Original- Arbeiten, die des Inter- 
essanten viel enthalten, und bemerke nur noch, dass alle die 
angeführten Fälle, mit Ausnahme des j5a«tfman9t'schen, sich 
auf Simulationen von Geisteskrankheiten beziehen, dass diese 
durch die höchsten Medicinal- Behörden der betrefienden 
Länder als solche angesehen wurden und dass die ärztlichen 
Entscheidungen die richterliche Sanction erhielten^ 

I. Bei verschmitzten Gaunem, die eine Geisteskrank- 
heit simuliren, genügt eine einmalige Untersuchung 
nicht, diese muss möglichst oft, was in Krankenhäusera 
und Gefängnissen sehr leicht geschehen kann, wiederholt 
werden, und namentlich sind Ueb er raschungen des Ex- 
ploranden sehr zu empfehlen. Dass zuweilen bis zur 
endgültigen Entscheidung Seitens des untersuchenden Arztes 
Monate, selbst Jahre verstreichen, beweisen verschiedene vor- 
gekommene Fälle. So war die Untersuchung des Siockkausm 
«rst nach einem Zeitraum von 2 Jahren bis zur Spruchreife 
gediehen. In derßaMmann'schen (Ca^per'sVierteljahrsschrift, 
Bd. XX. Heft 1) Wahnsinns- oder Simulations-Ermittelungs- 
Sache ging ein Zeitraum von 11 Jahren hin, in welcher Zeit 
eine Reihe von sich widersprechenden Gutachten Seitens 
verschiedener Aerzte abgegeben wurde. In dem berühmten 
Glaser'Bchm (Caeper's Handbuch, 1860, Bd. I. S. 462)^ dem 
psychologisch merkwürdigsten Griminalfalle wurden in einem 
Zeitraum von 10 Jahren verschiedene Behörden und Aerzte, 
worunter eine Autorität der Irrenheilkunde getäuscht, bis 
schliesslich durch Ca9per die Betrügerin entlarvt wurde. 

VI«rt«]Jfthrttehr. f. f«r. U«d. M. F. VI. 1. 9 

/Google 



Digitized by ' 



130 Sinmlation von GeUtesknuikheiteii und ihre Entdecknog« 

Iq dem üami/sdien (Aerztlicher Beitrag m dem Criminal^ 
Processe des Mörders R. ans^H. von Rüppel^ Schleswig, 
1846) Falle gingen ebenfalls mehrere Jabre bin, ehe der 
geistige Znstand schliesslich von der medicinischen Facidt&t 
zu Kiel festgestellt v^nrde. In anderen, weniger mit Gewandt« 
heit ausgeführten Simulationen genügten einige Explora- 
tionen, um den Thatbestand hinlänglich zu begründen. 

IL In Gefangnissen und Krankenhäusern ist die nn* 
geahnte Beobachtung des Exploranden auch snr 
Nachtzeit, so dass er dadurch überrascht wird, eine der 
Hauptbedingungen. Der Simulant wird, sobald er sich un- 
beobachtet glaubt, da seine Rolle zu spielen mit Mühe und 
Anstrengung verbunden ist, zu seinen Gewohnheiten zurück- 
kehren, der Geisteskranke sich gleich bleiben. „Die Festhal- 
tung eines angenommenen Charakters, sagt Heinroth (a. ^. 0. 
S. 339), ermüdet endlich, und so ist es leicht erklärbar, 
warum Individuen, die nur die Rolle des Wahnsinns, der 
Melancholie u. s. w. spielen, aus dieser Rolle heraustreten, 
sobald sie allein sind und sieh nicht beobachtet glauben.^ 
Zweckmässig erscheint es auch, den Simulanten mit Beob- 
achtern zu umgeben, denen er Vertrauen schenkt. Dass 
dieser Theil der Untersuchung wesentlich zur Aufklärung 
eines zweifelhaften Gemüthszustandes beitragen kann, be- 
weist der bereits oben erwähnte fas^mann'sche Fall. „fi. lag 
jede Nacht auf der platten Erde (Caaper^B Vierteljahrsschiifl;, 
Bd. XX. Heft 1. S. 8), ganz unbedeckt im September, ob- 
gleich er nur nach der nahen Decke langen durfte, legte 
sich einen Spucknapf unter den Kopf, trank aus dem Wasch- 
becken, rührte den Trinkkrug nicht an. Er bekundete Gleich- 
gültigkeit gegen die natürlichen Bedürfnisse des Schlafes^ 
(ebendaselbst S. 29). Jeder vrird zugeben, dass dies kein 
Benehmen eines Simulanten ist. Die eben angeführte Beob- 
achtung fürchtete Stockhausen (a. a. 0. S. 29), „denn wenn er 
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alleia im Zimmer war, so setzte er sich immer dahin, wo 
er vom Schalter der Thür aus nicht gesehen werden konnte. 
Bei seinem ümberwandein im Zimmer schien er die dunklere 
Seite des Zimmers vorzuziehen (R.-St. S. S2). St. wusste 
sehr wohl, dass er beobachtet wurde, denn „mit lauerndem 
Blick sah er nach dem schmalen Fensterchen hin*^ (eben-: 
daselbst S. 145). Auffallend verdächtige Erscheinungen bot 
Ramke bei einem nächtlichen Besuche Jessen's dar (Aerztlicber 
Beitrag u. s. w. von Rüppel^ S. 35): „Als ich den Inqui- 
siten in der Jahresnacht der Holstenbecker Mordthat um 
12 Uhr in seinem Gefängniss besuchte, zeigte er in seinem 
Wesen die äusserste Befangenheit und Bestürzung. Mit 
ängstlich fragenden Mienen, starren Blicken und bebenden 
Händen stand er, als wir in sein Gefängniss traten, auf- 
gerichtet da, ohne ein Wort zu sagen. Durch die zitternde 
Bewegung seiner Hände aufmerksam geworden, ergriff ich 
eine derselben und fühlte sie jetzt deutlich in der meinigen 
beben. Am entschiedensten aber offenbarte sich seine Ge- 
müthsbewegung in dem höchst unregelmässigen, bald sehr 
schnellen, bald sehr langsamen aussetzenden Pulse. Ent- 
sprechend diesen äusseren Zeichen der Beklommenheit und 
Angst war er auch anfangs sehr stille, stutzte sichtlich als 
ich ihn auf die Bedeutung der Nacht aufmerksam machte 
und gewann erst allmählich die Sicherheit seines gewöhn- 
liohen Wesens wieder. Fast gegen Ende des Besuchs war 
der Puls wieder ruhig und regelmässig geworden." 

ni. Von grosser Wichtigkeit ist die Erforschung 
der früheren Lebensverhältnisse des Exploranden. 
Diese müssen sich selbst bis auf die Kinder- und Schulzeit, 
den Confirmations-Unterricht erstrecken; auf die Erziehving, 
BeschäftiguDg, auf seine bürgerlichen und sonstigen Verhält- 
nisse, auf den früheren Gesundheitszustand, soweit er auf 
den gegenwärtigen Licht werfen kann; ob etwa Kopfver- 
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letzungen, Trnnksocbt, EpQepsie, Hysterie vorangegangen. 
Man hat zu ermitteln, ob Explorand in der Schulzeit geistige 
oder sonstige Fähigkeiten entwickelt hat, bis zu welchem 
Grade seine Ausbildung gediehen ist; ob er früher Zeichen 
von Geistesstörung oder diesen ähnliche Erscheinungen zu 
erkennen gegeben. Ob Geistesstörungen in der Familie, 
auch in deren Nebenzweigen vorhanden. Nach Esquirol 
(Die Geisteskrankheiten, übersetzt von Bernhard, Bd. I. 
S. 38) ist Erblichkeit die gewöhnlichste pr&disponirende 
Ursache zu Geisteskrankheiten, unter 264 Irren, die er in 
jseiner Privat- Anstalt behandelte, Hess sich bei 150 erbliche 
Anlage nachweisen. Es ist der Charakter des Exploranden 
in der Jugend und vor der That zu erforschen; ob sein 
gegenwärtiger Zustand mit dem früheren in Einklang zu 
bringen ist, ob er sich geändert und in wieweit eine Aende- 
rung in demselben eingetreten, da bekanntlich zuweilen 
in der Entwickelungsperiode psychischer Krankheiten ein 
schwankendes Verhalten verschiedener Thätigkeitssphären 
des psychischen Lebens vorzukommen pflegt. Nicht immer 
aber können die Aussagen der Angehörigen und Zeugen, 
selbst gebildeter Zeugen maassgebend zur Beurtheilung f&r 
den Gerichts- und Militair-Arzt sein, da jeon Laien die 
Aeusserungen eines angeblich Geisteskranken oder eines 
wirklichen sehr oft falsch gedeutet werden, indem man die 
Ansicht sehr verbreitet findet, dass ein Geisteskranker recht 
viel Unsinniges sprechen und thun müsse, und dass er nicht 
fähig sei, irgend eine vernünftige Handlung zu begehen. 

Die Aufnahme solcher Zeugnisse muss also mit Vorsicht 
geschehen. Wenn sich auch in den AnUactü Günstiges f&r 
den Zustand des Exploranden vorfindet, so ist man dennoch 
nicht berechtigt in allen Fällen einen maassgebenden Schluss 
daraus zu ziehen, wie ein mir von meinem Collegen, dem 
Garnison-Stabsarzt Dr. SckUHnge^^^ mitgetheilter Fall zeigt: 
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„Ein Kanonier K. simolirte nach seiner Gefangennahme reli- 
giösen Wahnsinn; er sagte aus, ein guter Engel sei ihm 
erschienen nnd habe ihm befohlen, dass er desertiren solle, 
welches auch geschah. Nach den Anteactü träumte K. in 
den Einderjahren und während seines Aufenthalts auf dem 
Seminar sehr lebhaft, so dass er sogar seine Mitschüler 
häufig in der Nacht störte, indem er das Bett und die Stube 
verliess. Im Uebrigen war K. fleissig und seine Ausbildung 
entsprach seinem Fleisse; er hatte eine lebhafte Phantasie, 
las häufig in der Bibel, namentlich Stellen mysteriösen 
Inhalts und zeigte eine gewisse Gewandtheit im Vortrage 
biblischer Geschichten. Dies sind Momente, die mit dem 
angeblichen religiösen Wahnsinn wohl in Einklang zu bringen 
wären, allein sie stimmten mit dem Befunde der Exploration 
nicht fiberein. K. zeigte eine leichte Fassungsgabe, eine 
logische Gedankenfolge, ein richtiges ürtheil, vollkommen 
gesunde Sinne; der Gesichtsausdruck in seiner Totalität zeigte 
nichts Auffallendes, ebenso wenig seine Körperhaltung. Ein 
Blinzeln der Augen wurde in der Unterredung beobachtet, 
Torschwand aber bei lebhafter Discnssion. Als ihm Schiüinger 
bei der oben gemachten Aensserung über die Engelserschei- 
nung auf den Widerspruch, dass ein guter Engel ihm doch 
nicht hätte rathen können, den Eid der Treue zu brechen 
u. s. w., aufmerksam machte, wurde er verlegen und gestand 
schliesslich seine Simulation ein, mit dem Hinzufugen, dass 
ähnliche Täuschungen schon Glauben gefunden hätten, wie 
ihm aus den vierziger Jahren bei seinem Aufenthalte in 
Berlin bekannt geworden sei, woselbst viele Personen einer 
Betrügerin (wahrscheinlich Louüe Brunne in der Schiffer- 
Strasse), die Heilmittel von Engeln empfangen haben wollte, 
Glauben geschenkt hätten.^ In sehr vielen Fällen sind 
jedoch die Nachrichten über das frühere Leben von unschätz- 
barem Werth, um so mehr wenn sie von Personen gegeben 
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werden, die dem Simulanten nicht verwandt sind. — So 
herrsehte in der StocMawam'schen Familie keine Geistes- 
krankheit (a. a. 0. S. 3). St. zeigte in der Jugend gute 
Geistesanlagen. Seine angebliche Verwirrtheit wird von 
3 Zeugen (S. 34), die St. nicht wiedererkennen will, verneint; 
ebenso von einem seiner Mitgefangenen (S. 8); dasselbe 
sagen mehrere Zeugen, die den St kurz vor und nach dem 
letzten Diebstahl gekannt und mit ihm verkehrt haben 
(S. 36). Die spätere Lebenszeit des Inculpaten ist von 
einer Reihe von Verbrechen begleitet, die, wie namentlich 
der letzte Diebstahl kurz vor seiner Inhaftirung (S. 6), mit 
grosser Dreistigkeit und Ueberlegung begangen wurden. 
Seine Aeusserungen vor der That (S. 10), „dass er nie 
mehr einen Schlag arbeiten werde", und die nach derselben 
(S. 39), »er wolle, wenn man ihn verurtheilen wollte, lieber 
nicht fressen, damit er caput gehe**, mussten den Verdacht 
auf Simulation zunächst bestärken. — Gleiche Beobach- 
tungen machen wir, bei Ramke^ der von seinem Beichtvater 
(S. 74) als klug, aufgeweckt und als ein Mensch geschildert 
wird, der mit vieler Ueberlegung sein Verhalten abmisst 
und mit scharfem Nachdenken handelt, der am Morgen 
nach der That im höchsten Grade bestürzt, angegriffen 
erscheint, sich wie ein vor Schmerz fast Unsinniger ge- 
l)ärdend, der aber dessen ungeachtet noch grosse Sorge 
trägt, dass seinem Hause kein Schaden geschieht, der die 
Kleidungsstücke verbirgt, in welchen er die That ausgeführt 
und einige Blutflecke unkenntlich machen lässt, der vor der 
That verschiedene verdächtige Aeusserungen macht, als 
(S. 9): „Er wünsche nur, dass die bei Seite wären (näm- 
lich die Abschieder, denen er einen bestimmten Auszug zu 
zahlen hatte), die doch nichts nützten; der thue keine Sünde, 
welcher die Stiefmutter bei Seite brächte; es sei ärgerlich, 
dass er jsie immer fahren müsse, wenn sie es haben wolle; 
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gesch&he dies mal wieder, so wolle er sie umwerfen, das9 
sie auf der Stelle todt liegen bleiben soUe'^, und die mit 
freuden gemachte Aeusscrung über den Tod des von ihm 
erschlagenen Kindes (S. 11):. ,,Er spare doch nun die 
50 Thaler, die er sonst später an dasselbe habe auskehren 
müssen.^ Alles Handlungen, die eine gewisse Ueberlegung 
und Berechnung voraussetzen lassen und ein solcher Mensch 
soll kurze Zeit nachher bald tobsüchtig, bald blödsinnig, 
bald wahnsinnig sein? Ebenso wenig stimmen Ai^Anteacta 
des Tobsuchtsimulanten P. F. (Gutachten über simulirte 
Tobsucht von Schaible in etc., Deutsche Zeitschrift für die 
Staatsarzneikunde von Schürmeyer^ Bd. XIU. 1859. S. 167) 
mit seinen Angaben, daas er bereits seit 10 Jahren in Folge 
einer Kopfverletzung an zeitweiser Tobsucht leide, überein; 
die Aussage des Simulanten, dass er in einem solchen An- 
falle im vergangenen Herbst die Fenster seines früheren 
Herrn eingeschlagen habe, bestätigt sich nicht. Die Kopf- 
verletzung wird nachgewiesen, war aber ohne bleibende 
Folgen. Wie anders sind die Anieacta im f a««mam»*8chen 
Falle zu deuten: Nach Aussago des Schulgenossen H.{Ca8per*& 
Vierteljahrsschrift, Bd. XX. Heftl.^S. 6) „führte B. früher 
viel zotenhafte Eeden, betastete und rieb sich oft die Ge- 
jächlechtstheil^^, und des Lehrmeisters: „dass ihm (dem S.) 
alles gleichgültig gewesen, z. B. sei er im Winter auf Schnee 
und Eis in Socken oder barfuss gegangen." Alles Zeichen, 
die für, schon in der früheren Zeit, bestehende Anlage zu 
Geisteskrankheit sprechen. 

IV. Auf die Krankheit nicht bezügliche, dieser 
-also entgegengesetzte Fragen, das „Kreuzverhör**, 
führen sehr oft den Exploranden irre und zur Entdeckung. 
Also z. B. bei Klagen über Schwere im Kopf, Schwindel- 
zufSLUe u. s. w. wird man ganz entgegengesetzte Fragen vor- 
legedi, aus deren Bejahung oder Verneinung man einen 
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SchlusB ZV machen berechtigt iat, wenn fiberhaüpt eint 
Antwort erfolgt« Oder man äussert, dass diese und jene 
Symptome, die gar nicht mit der vorgeblichen Geisteskrank- 
heit in Verbindung stehen, nicht vorhanden seien. Sehr 
h&nfig werden solche dann von dem Simulanten nachge- 
macht. Diese Beobachtung machen wir bei Ramer Stock" 
hausen (a. a. 0. S. 34) : Stockhausen spaziert w&hrend des 
Yerhörs im Zimmer auf und ab, und als man ihn veranlasst, 
etwas manierlich zu sein, sehlägt er um sich und bedien« 
sich der brüUenden Laute, welche ihm Dr. BSker einige 
Stunden vorher, als einem Irren zukommend, vorgemacht 
hatte. Bei einem spHteren Besuche desselben Arztes (S. 35) 
zeigt sich St. in seinem Benehmen viel lauter, er brummte 
last brüllend die früheren Redensarten hin. Nach einer 
Aeusserung des Dr. Rkharz zu den Mitgefangenen des St, 
sie möchten Acht geben, ob St, nicht huste, hustete der 
letztere, der ganz gesunde Lungen hatte, bald nachher, was 
er sonst nie getban (S. 42). Die Unreinlicbkeit Sf.'s (S. 70) 
begann dann gerade wieder, nachdem in seiner Gegenwart 
von Mitgefangenen die nunmehrige Reinlichkeit ausgesagt 
worden war Auch bei Ramhe (a. a. 0. S. 179) werden ahn- 
Hehe Erscheinungen wahrgenommen. „Nachdem nun Inculpat 
im ganzen folgenden Verhör sich durchaus besonnen und ver- 
nünftig benommen hat, hält das Gericht ihm vor, dass er 
durch den Yersach, sich zu stellen als sei er nicht bei 
Sinnen, die schuldige Autorität verletzt habe. Inculpat 
wiederholt nun augenblicklich sein voriges Spiel und fängt 
an, über Euhschatz und Ballengeld allerlei her zu radotiren.^ 
y. Yerdachterregend muss es erscheinen, wenn £x- 
plorand neben seinen verwirrten Reden und Querantworten 
über verschiedene Körperleiden klagt, die durch 
eine sofort vorgenommene Untersuchung nicht bestätigt 
werden können. Rainer Stockkausen (a. a. 0. S. 24) kla^t 
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aber alle möglichen Körperleideo, bald über SchmenEen ift 
der Hagengegend, bald fiber solche in der Bmsft, bald über 
Schmerzen im Kopfe, w&brend kein objectives Zeichen für 
diese Leiden vorhanden ist, dabei (S. 38) schmeckte ihm 
sein Essen recht gut. „Sobald von seinem Befinden die 
Rede war (S. 123), brach er in die bittersten Klagen aus. 
Auf die Bemerkung, dass dies doch nur eine Kleinigkeit 
sei (kleiner Ausschlag auf der Herzgrube) und keineswegs 
auf ein tiefes Leiden schliessen lasse, und dass dem ja auch 
sein gesundes Aussehen und seine Lust zur Arbeit wider- 
spreche, wurde er sehr heftig und grob, und drohte jeden 
Augenblick mit Selbstmord^, zu dem er ikber nie einen ernst- 
lichen Versuch machte. Auch Ramke (a. a. 0. S. 69) klagt 
„über Yerworrenh'eit im Kopf, über Schlaflosigkeit, räumt 
aber gleich nach dem ein, dass seiner Gesundheit nichts 
fehle, klagt wenige Hinuten über Jucken in der Haut, ohne 
dass irgend etwas Krankhaftes daselbst zu bemerken war. 
Als er einsieht (S. 70), dass Klagen dieser Art, sowie auch 
übw seine Füsse nichts helfen wollen, erscheint plötzlich 
ein ganz neues Uebel, sein Wasser brennt ihn nicht nur, 
sondern er kann dasselbe auch nicht halten^, aber weder 
Wäsche noch Lager des Inculpaten sind in dieser Weise 
beschmutzt. Zu einer anderen Zeit (S. 84) »klagt er über 
einen Nabelbruch, dass ihm die Gedärme im Leibe los 
seien.^ 

VL Anästhetische Hittel, wie Chloroform u.8. w., 
als Hülfsmittel zur Sicherung der Diagnose können 
in geeigneten Fällen versucht werden. Nicht immer fahren 
diese Hittel zu einem erwünschten Resultate, in vielen 
Fällen ist das Resultat des Experiments ganz falsch ge- 
deutet worden. So sehen wir den geisteskranken Ba8$mann 
(a. a. 0. 8. 8) nach Erwachen aus einer Chloroformnarcose 
und ans einem Branntweinrausche stumm bleiben, nachdem 
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w dies 10 Monate torher Behon gewe&en, und denaodi kam 
Dr. Y. KU dem Scfaloss, dass B. ein hartnäckiger Simulant 
eei, eine offenbar ganz falsche Schlnssfolgening. Gerade 
dies Experiment hätte für das Gegentheil sprechen sollen. 

YII. Von ausserordentlichem Erfolge und in einem 
Falle von Wahnsinns-Simulation (Casper^s Handbuch, 1860, 
Bd. L S. 436, Fall 160) von entscheidendem fand Casper 
die sogenannten Sebein-Arzneien: Brodpillen, mit in» 
differenten Mitteln gef&rbte Flfissigkeiten. Wird durch solche 
eine angebliche Besserung des vorgeschützten Körperleidens 
erzielt, so weiss man, was von der psychischen Alteration 
zu halten ist. Schmerzhafte Mittel, so das Peitschen mit 
Nesseln, Peitschenhiebey die in einem von Eitziff (Annalen 
der Criminal- Rechtspflege, 1839. Bd. VIII. S. 163) ange- 
führten Falle Ton simalirter Geisteskrankheit in Anwendung 
gebracht wurden, erinnern an das spanische Inquisition^ 
Verfahren und stehen im Widerspruch mit der Humanität, 
sind also verwerflich; abgesehen davon, dass ein crasser 
Simulant dergleichen Rohheiten bis auf 's Aeusserste erträgt, 
wie ich in einem Falle zu sehen Gelegenheit hatte. Mittel, 
wie die Deuche, die Elektricität können nur dann in An- 
wendung kommen, wenn die angebliche Simulation als solche 
noch nicht erkannt ist und wenn diese Mittel Heilmittel 
gegen das angebliche psychische Leiden sein können. 

Ebensowenig zulässig ist es, bei einem der psychischen 
Simulation Yerd&cbtigen heftige Gemüthsaifecte erregen zu 
wollen, um aus den Aeusserangen der psychischen Altera- 
tion Schlüsse zu ziehen. Bei wirklichen Geisteskranken 
bekanntlich ein sehr gefährliches Mittel. Da bei Geistes- 
kranken die Empfänglichkeit des Organismus gegen die 
Wirkung gewisser Arzneimittel, namentlich Brechmittel sehr 
gesunken ist, 'so können sie in der Regel ungemein grosse 
Dosen ertragen, bevor die Whrknng eintritt, w&hrend bei 
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Simulanten die gewöhnliche Anneigabe ihre Wirkung nicht 
verfehlen wird. So berichtet Müller (HvfelancP^ Journal, 
Bd. XX. No. 2.), dass er einer Irren 24 Gran Brechweinstein 
in 4 Unzen Wasser aufgelöst löffelweise gab und dass erst 
nach 3 maligem Verbrauch dieser Lösung Erbrechen eintrat. 
Bei Simulanten kann natürlich weder der positive noch der 
negative Ausfall eines solchen Versuchs Veranlassung zur 
Beurtheilung eines zweifelhaften Gemfithszustandes werden. 
Vni. Gute Erfolge sah Casper nach Androhung, 
selbst Anwendung unschädlicher schmerzhafter 
Mittel bei hartnäckigen und consequenten Simulanten, so- 
weit die Humanität natürlich dergleichen gestattet. Hierher 
dürften zu rechnen sein : Brechmittel, Ekelkuren, wiederiiolte 
Application von Schröpfköpfen, kalte XJebergiessungen, na- 
mentlich kalte Douchen; Elektricität, besonders unter An- 
wendung von Metallpinseln, eine sehr schmerzhafte, aber 
gefahrlose Procedur; alles Mittel, die auch bei psychischen 
Krankheiten ihre Anwendung finden können und bei Simu- 
lanten um so eher von Erfolg gekrönt sein werden, wenn 
mit Wiederholung derselben gedroht wird. Wir finden die- 
sen Satz auch bei Rainer Stockkausen mehrfach bestätigt. 
Bei seinem Aufenthalt in der Irren-Anstalt zu Siegburg 
(a. a. 0. S. 114) „hat St denn zwar allerdings schon mehr- 
mals wieder Miene gemacht, zu seinem anfangliehen Be- 
tragen zurückzukehren, so ist« er auf die Drohung, dass man 
ihn event in ähnlicher Weise wie früher davon zurückzu- 
bringen wissen werde, bald wieder davon abgestanden, wenn 
auch jedesmal unter Androhung von Selbstmord**, zu dem 
er aber nie einen ernstlichen Versuch (S. 98) machte. 
„Auch wurden diese Anfälle von Zomwuth (S. 119) durch 
Drohung mit einer kalten Douche theils zurückgehalten, 
theils auf einen sehr massigen Grad beschränkt** Bei Ramke 
machen wir (S. 79) eine gleiche Beobachtang: „Im Anfang 
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dw Unterredung scheint er die Fragen, selbst bei mehr- 
fiicber Wiederholung nicht zu verstehen, sowie ihm aber 
mit Strafe gedroht wird, weiss er ordentlich zu antworten. 
Dasselbe gilt von seinen Klagen, die bei Androhung schmerz- 
hafter Mittel schwinden.^ Auch die falschen Vorstellungen 
weichen (S. 83) augenblicklich bei Androhung schmerzhafter 
Mittel. 

IX. Verdacht auf Simulation muss die Aeusserüng 
des Exploranden erregen, dass er geisteskrank sei, 
dass er seinen Verstand nicht habe, dass ihn eine 
innere Angst zu dieser oder jener ungesetzlichen Hand^ 
lung treibe, dass ihm wirr im Kopfe sei, dass er z.B. 
an „Verfolgungswahn^ leide, denn Casper (a. a. 0. 1860. 
Bd. L S. 431) sagt sehr richtig: „Wirkliche Geisteskranke 
klagen bekanntlich wohl häufig über körperlich krankhafte 
Empfindungen im Kopfe, Schwere, Drücken, dumpfes Ge- 
fühl u. s. w., aber niemals darüber, dass sie an Wahn- 
vorstellungen litten, natürlich, da von dem Augenblicke 
dieser gewonnenen Erkenntniss an der Wahn als Wahn 
anerkannt wäre und zu existiren aufgehört hätte. Wenn 
der Verbrecher des eben genannten Falles (Fall 167 in 
Casper*B Handbuche), wie er es ausspricht, weiss, dass er 
am „Verfolgungswahn^ leidet, weiss, dass er sich nur ver- 
folgt wähnt, so weiss er ja, dass er nicht verfolgt wirdl^ 
Wenn also Jemand zugiebt, dass er über dem Wahne, über 
der Idee steht, so ist er Herr des Wahns, der Idee, somit 
geistig gesund. Wie anders ist es bei wirklichen Geistes- 
kranken. Diese hören selten gern von ihrem Leiden sprechen 
und werden verlegen, wenn man sie an ihre Krankheit 
erinnert, sie wähnen sich gesund und geben nie zu, krank 
zu sein. Das Zugeben ihrer geistigen Erkrankung würde als 
Schritt zu ihrer Genesung zu betrachten sein. Wir sehen 
lioch diese Sätze fast in allen bekannten Fällen bestätigt, 
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80 auch ia dem von SeAaible (Deutsche Zeitscbrift fSr die 
Staats-Arzneikimde, 1859) angefiihrten Falle simalirter Tob- 
sacht; P. F. Äussert (S. 169): 9,In seinem 16. Jahre habe 
ihm beim Holzfahren ein Sägeklotz den Kopf zerquescbt, so 
dass Blut ans den Ohren herausgeflossen und er seit jener 
Zeit hin und wieder wirr im Kopfe sei. Seither hOre er 
am linken Ohr weniger und werde er alle Jahre 4— 5 mal 
von Mattigkeit in den Gliedern, Appetitlosigkeit und einer 
verdriesslichen Stimmung befallen, die sich dann gar leicht, 
wenn er gereizt wfirde, zur Tobsucht steigere.^ Die Kopf- 
verletzung war leichter Art laut ärztlicher Aussage, Tob- 
suchtsanfälle waren von Niemand gesehen worden. — Auch 
Lutz (Blätter für gerichtliche Anthropologie, X. Jahrgang, 
1859, Heftl.) giebt (S. 11) an, „dass er zeitweise verwirrt 
sei und eine Leidenschaft im Kopfe habe.^ So gab auch 
Rainer Stockhausen (S. 38) auf die Frage, ob er verrfickt 
sei, die Antwort: „Das kann wohl sein.^ Sehr gravirend 
ist die Aeusserung S^.'s (S. 129) gegen den Oberwärter bei 
Androhung einer Douche: „Er müsse sich verrückt stellen 
weil er sonst wieder vor die Assisen gestellt werde." Zu 
einer anderen Zeit äussert er (S. 181): „Ich werde rasig, 
es wird mir warm im Leibe. Es ist Zeit, dass ihr fort- 
kommt." In einem anderen Falle (Allgemeine Zeitschrift 
für Psychiatrie, Bd. XIII. Heft L) klagte (S. 3) ein Mein- 
eidiger „Öfters, über Schwindel, deutete nach der Stirn und 
sagte dabei, dass es ihm nicht gut im Kopfe sei." Auch 
Ramke äussert (S. 61) vor Gericht: „Ich war gestern und 
vorgestern ganz wunderlich, ich habe meinen Verstand wohl 
nicht gehabt u. s. w., seine früheren Aeusserungen in Betreff 
einzelner Punkte habe er erlogen, er wisse nicht warum, 
er sei „willerig" gewesen und habe seinen vollen Verstand 
nicht gehabt." Dagegen weiss er ganz vortrefflich Bescheid, 
als ihm die Schulddesignation seiner Mutter vorgelegt wird, 
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indem er sowohl der einzelnen Posten, die er ihr übergaben, 
sich erinnert, als auch von wem er dieselben bekx)mmen, 
„Er habe (S. 65) den ganzen Winter ohne Sinn nnd Ver- 
stand gelegen und er sei (S. 101) dieser Tage gar nicht 
recht auf seinem Schick gewesen, und auch jetzt noch nicht 
recht auf seinem Schick, er, wisse gar nicht, was er gesagt 
habe, er besinne sich auf die Sache nicht mehr recht genau.^ 
Gleich nachher besinnt er sich aber recht gut, dass der 
Secretair v. Th. bei ihm gewesen und räumt auch sein 
Geständniss ein, dass er das Alles gesagt habe, wahr sei es 
aber nicht. Aehnliche Erscheinungen sehen wir bei dem 
Deserteur G. (aus den Dienstacten des Garnison- Stabsarztes 
Dr. ScMHinger hierselbst) : 6. um die Motive seiner Deser- 
tion gefragt, antwortet: »Das weiss ich nicht; ich wurde 
schon von Jugend auf öfters von einer inneren Angst be- 
fallen, die sich bis zur Besinnungslosigkeis steigerte, in der 
ich dann fortlief.^ Dies vagabondirende Leben wird aller- 
diiigs aus der Jugend bestätigt, nicht aber die anderen 
Erscheinungen, die auch vor seiner Desertion von Niemand 
beobachtet wurden. Er überlegte vorher offenbar genau, 
wie er unerkannt und ohne Aufsehen Caserne und Stadt 
verlassen und weiter kommen könne, indem er geborgte 
Civilkleider ani^og, welche er nach glaubwürdiger Zeugen- 
Aussage durch verschmitzte Yorspiegelungen an sich zu 
tringen wusste. Vor der zweiten Desertion frühstückte er 
sogar bei sehr guter Gesundheit mit gutem Appetit ge- 
müthlich mit mehreren Gameraden. Als er sich seine Füsse 
wund gegangen, bleibt er in einem Dorfe, ruht sich aus, 
sdiläfi; hier in der Nacht, um am anderen Morgen gestallt 
das Ziel nach der Heimath verfolgen zu können« Geständig 
soll ihn diese Unruhe schon nach zwei Stunden verlassen, 
pnd auf die Frage, warum er da nicht nach seiner Garnison 
zurückgekehrt sei, erwiedert er, die grosse Sehnsucht nach 
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äer Mutter bfitte ihn. weiter getrieben, auch habe. ihn die 
Furcht Tor Strafe an der Rückk^r verhindert. -^ Der wie** 
derholt wegen häufiger Desertionen und Diebstähle bestrafte 
Soldat in der hiesigen Strafsectton B. (aus den Dienstactea 
des Obengenannten) y will öfters »geistesabwesend^ sein* 
Solche Zu&Ue stellten sich bei Tag und bei Nacht öfterB 
ein, eine Hitze steige aus dem Unterleibe nach dem Kopfe 
nnd benehme ihm die Fähigkeit zu denken, er müsse sich 
sehr zusammen nehmen, um den Verstand nicht zu Terlie- 
ren; sein Geist sei vernichtet und dergleichen, dag^en 
sprechen alle seine Handlungen für eine grosse Berechnung 
und einen gesunden Verstand» Wie anders bei Baasmann. 
B. erwähnt (S. 11) von selbst seine Wahnideen nie. Er 
hört es gern (S. 12) und ward freundlich, wenn man ihn 
in der Anstalt für gesund hielt, wie er dies auch oft 
äusserte: „Ich bin nicht krank (S. 24), in meinem Kopfe 
bin ich recht." 

X. Dass Aeusserungen, wie über Schwäche im 
Kopfe, Gedächtnissschwäche, bei überwiesener 
Verstandesschärfe und Gedächtnisstreue (Casper^ß 
Handbuch, 1860, Bd. I., S. 432) Verdacht auf Simulation 
erregen müssen, liegt klar zu Tage und ist unter vorigem 
Abschnitt schon theilweise mit Beispielen belegt worden. 
Ein Gleiches gilt von den Aeusserungen: „Ich weiss 
nicht, mehr", wenn Simulant mit der Antwort auf eine 
•ihm vorgelegte Fri^e in Verlegenheit geräth. Wir sehen 
^esea Satz bei Luiz (Blätter für gerichtliche Anthropolo- 
gie, X. Jahrgang,. 1859, Hft. L, S. 12) bewahrheitet: „L. 
machte femer Hittheilungen über den alten und neuen Orts- 
vorstand, über den Pfarrer, erklärte sich für einen fleissi- 
gen Kirchgänger und urtheilte anerkennend über die Lei- 
stungen des Seelsorgers. Nur über den Zeitraum zwischen 
der verbrecherischen Ihat und der Gegenwart hüllte er sich 
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in folgerichtige Unwisaetiheit ein.^ j^VoIlkommen treu er- 
tvies sieh andererseitB sein Ged&chtaiBS in Betreff eines ihm 
sehr günstigen Umstandes, der Erblichkeit des Irreseins in 
seiner Familie.^ Es fehlte ihm weder (S. 15) an Wort- 
und Namen-, noch an Sach-, Ort- and Zahlengedächtniss. 
Auch Ramer Stockkausen macht in dieser Besiehnng keine 
Ansnahme von der sllgemeinen Regel: In der Verhandlung 
EU Bonn am 3. Januar 1851 giebt sich St. den Namen Carl 
Loewe (S. 19), als man ihn fragt, ob er nicht St. heisse, 
antwortet er: „Ich weiss nichts mehr.^ In der Vorhand* 
lung am 8. Januar (S. 22) antwortet er auf die Frage, wie 
alt er sei? „Ich werde wohl bald 80 Jahre alt werden^, 
und als man ihm erwidert, er habe früher erklärt, 53 Jahre 
alt zu sein, welche Angabe nun richtig sei? erfolgt die 
Antwort: „Das weiss ich nicht.^ Bei Lenkung des Ge- 
sprächs (S. 24) auf Gegenstände, die Tags Torher besprochen, 
giebt er die Antwort: „Ich weiss nicht.^ 

XL Zeigen sich bei einem angeblich Geisteskranken 
in kürzeren oder längeren Zwischenräumen die 
verschiedenartigsten geistigen Störungen, springt 
Explorand bald von dieser auf jene Idee, tobt er heute und 
zeigt er sich morgen blödsinnig, so muss dies im höchsten 
Grade Verdacht erwecken (fiasper^ Handbuch, 1860, Bd. L, 
S. 432). Auch Richarz (in Rainer Stockhausen, S. 133) ist 
dieser Ansicht: „Würde z. B. ein solcher Angeklagter heute 
die Erscheinungen dumpfen Blödsinns, morgen die der höch- 
sten tobsüchtigen Exaltation bei deutlich erkennbarer ün- 
geschwächtheit der Kräfte des Verstandes, wenn auch mit 
Verwirrtheit seiner Functionen, übermorgen aber das Bild 
der tiefsten Schwermuth darbieten, so kann der Sachver- 
ständige nicht zaudern, einen solchen Menschen f&r einen 
Simulanten zu erklären.^ So singt Ramke (S. 60) am Tage, 
tobt am Abend, öffnet das Fenster und ruft dabei: „Komm' 
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herein, Teufel.^ Erst naeh U Standen giebt er sieh zur 
Snbe, fängt aber schon am 7^ Uhr Morgens wieder an. 
Nebenbei aber ist er seiner ümgebang so wenig entrückt, 
dass er abwechselnd seinem Nachbar schlechte Witze zu- 
raft Wir sehen hier also einen tobsüchtigen Paroxysmus 
onmittelbar za freiem Yernanftgebraach übergehen, einen 
Uebergang, wie er nie vorzakommen pflegt. Wie abwei- 
chend von diesem Benehmen ist dagegen das des wahn^ 
sinnigen Baaemmn (S. 4): ,,Das Toben hatte den ganzen 
Tag angehalten. Schon am 4. Jnni zeigt der Gefängniss«- 
Arzt Dr. Q. an, dass es erforderlich sei, dem B. die Zwangs* 
Jacke anzalegen, and am folgenden Tage, als ihm im 6e- 
f&ngniss das Anklageresoltat vorgelesen wurde, tobte er 
fortwährend. Dr. 0. fand ihn „bei wiederholten Besachen 
im 6ef3bigniss stets tobend and zerst&rungssüchtig.^ Der 
Gensdarm Z. berichtet (S. 7), „dass B. schon aaf dem Trans- 
port wegen fortwährenden Tobens gebunden werden musste. 
XIL Redet der angebliche Geisteskranke über ge- 
wöhnliche Gegenstände wie ein vernünftiger 
Mensch, gerirt er sich aber im Laufe des Gesprächs bei 
Berührung ihm unangenehmer Verhältnisse, z.B. 
seines Verbrechens, wie ein Geisteskranker in Rede und 
That, so ist Verdacht auf Simulation vorhanden. Auch die- 
sen Satz Ca»per^% finden wir vielfach bestätigt. So offen- 
bart Siockhausen (S. 74) sogleich Zeichen von Irresein, wenn 
er als der vielfadi verurtheilte Verbrecher hingestellt wird. 
Jacobi berichtet (S. 118) in ähnlicher Weise überfi^^.: „Bei 
diesem übrigen Wohlverhalten und verständigen Benehmen 
des St zeigt sich nur darin etwas höchst Auffallendes und 
Befremdliches, dass er nicht etwa nur jedem Eingehen auf 
seine früheren Lebensverhältnisse, insofern sie irgendwie zu 
den ihm Schuld gegebenen Verbrechen in Bezug gesetzt 
werden können (denn über alle anderen giebt er willig und 
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mit grosser GedächtDisstrene Auskunft) und jeder gesondor« 
ten n&herm Mittheüung ftber seinen Gesundheits- und 6e* 
müthszustand ausweieht^ sondern sich darüber atebald in 
heftigster Weise au^ebracht zeigt und dabei alsdann zugleich 
momentan, wie ein Verrückter zu reden beginnt^ Er (8. 122) 
^^machte sogar treffende Bemerkungen, wenn lübnlich der 
Gegenstand der Unterhaltung sich etwas iron seiner Person 
entfernte.^ Diese Beobachtung machen wir bei Sioekknusen 
zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten, so 
S. 124, 125, 126, 150. — Ramke macht natürlich als Pro^ 
totyp eines rafiinirten Simulanten keine Ausnahme, so bei-, 
richtet Stolbom (S. 77) „später aber traten diese Erschei- 
nungen (seine unsinnigen Reden) gerade dana hervor, wenn 
Inculpat in die Enge ger&Üi, nameotlieh wenn er einer Ai^ 
wort ausweichen wiU^ und ,^ein, sowie das Gericht ntber 
auf die Sache eingehen will, bekommt er wieder seine 
Schauern.^ Eine ähnliche Beobachtung machte Jen^n bei. 
R. (S. 92 und 99), Auf die Frage nach Fraa und. Kind 
(S. 153) lies er sich durchaus nicht ein, indem er nnauf^ 
haltsam von andern Personen nnd Begebenheiten apn^di. 

XIII. Yen grossem Einflüsse anf die Entscheidung, ob 
Simulation oder nicht, ist der persl^nliehe Eindruck, 
des Exploranden auf den Untersuchenden, sein Gesichts-« 
ausdrucke seine Körperhaltung, seine Gebehrden, 
ficin Blick, seine Beden und Handlungen. 

a. Der Gesichtsausdruck und der Blick eines 
Geisteskranken sind der Art, dass selbst der tüchtigste 
Schauspieler sie nicht vollkommen nach^ahmen vermag, 
in der Regel werden sie von Schauspidem karrikirt Sie 
ahmen wohl die Maske und Gesten des acuten Deliriums 
nach, wenn sie geschickt sind, aber nicht den Ausdruck der 
Geisteskrankheit und fehlen im Allgemeinen durch zahl- 
reiche üebertreibungen. 
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Guielait^ (Cfini9di6 Vorträge flber Geisteskrankheiten' 
Deutsch von LiMhf*^ 1854^ S. 7 u. ff.) schildert den Gesichts- 
ansdruek GeiBteskranker treffend in Folgendem: ^Bei dem 
einen Kranken veriindern die starren Aagen fast nie ihre 
Stellang, Blinzeln kommt nnr in langen Intervallen vor; 
bei dem andern sind alle Gesichtslinien stark ausgeprägt; 
etwas sehr Hervorstechendes zeigen seine Augenbrauen, die 
Furchen der Wangen und Stirn. — Die abnormen Con- 
tractionen der Gesichtsmuskeln terändem die Zfige oft so, 
dass sie den Kranken fast unkenntlich machen. Indem sie 
die Bildung der Voreprünge begünstigen, verstärken sie die 
Schatten und machen die Runzeln mehr hervortretend. Das 
Individuum erscheint älter und hässlicher, als vor der Krank- 
heit. Didshalb begegnet man sehOnen Frauen in Irrenan- 
stalten selten. In der Reeonvalesoenz, wenn die krank- 
hafte Spannung nachläset, die Züge regelmässiger sind, die 
Haut an Frische gewinnt, das Auge mehr Ruhe und Sanft- 
heit zeigt, verschwinden die Runzeln. Die Stirnfalten haben 
eine sprechende Be^lehnung; sie deuten auf Kummer, Sorge 
peychis^en Schmerz. Erstaunen, Zorn, Eifersucht, Hass 
verrathen sich in den Angenbrauen und Augen; ebenso Er- 
regung, Missvei^ägen, Bedürfoisse. unter gewissen Um- 
ständen schein« das Gesii^t sich aufzublähen; die Nerven- 
ce^ntren h(^ren auf, die Muskeln zu innerviren. Der Ge- 
sichksausdrack muss die Erregungen , Leidenschaften kund- 
geben ^weldie den ' Geisteskranken beherrschen. Jede Art 
von Geisteskrankheit bat ihre Facies. Jeder Irre hat seine 
eigenen Zige. Diese Züge sind Zeichen, welche in der Be- 
urtheilung des inneren S^elenzustandes leiten. Besonders 
ist das Auge, wie bereits oben gesagt^ bei psydiisch Kran- 
ken eharakteristiseh. „Man sehe nur^, sagt Heinroth (Sy- 
stem der psychisch - gericbtliehen Medicio, Leipzig, 1825 
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S. 343), »auf den Bteehendea Blick eiueft Yerrockten, auf 
den glathsprohenden eines Tollen, auf den glan^osen eineß 
Melancholischen, aof den seelenlosen eines Blödsinnigen. 
So etwas ist nicht nachzuahmen.^ Yergleicken wir hier- 
mit Ramer Stockhauaen^ so finden wir (S. 7) gerade das 
Entgegengesetzte: «Er zeigte sich im Verhör sehr gewandt, 
mit raschem, schlanem Blick.^ Auch Richorz fand (S. 97) 
bei Sl keine Uebereinstimmung des Gesichtsausdrucks mit 
der Handlungsweise und dem Benehmen desselben: „Die 
darin sich ausprägende lauernde Pfiffigkeit und Verschla* 
genheit stimmte nach dem Grade der in ihr liegenden gei- 
stigen Wachheit, Spannung und Aufmerksamkeit, wenig mit 
dem hohen Maasse von Schwachsinn und Verwirrtheit fiber- 
ein, welches in seinen Beden sich aussprach.^ Dasselbe 
beobachten wir auch bei RanAe^ über den Je99m (S. 134) 
Folgendes berichtet: „Weder in dem gleichgültigen, natflr- 
lichen Ausdruck seines Gesichts, noch in dem ruhigen Blick 
seines klaren Auges, noch in seinen Bewegungen und fibri- 
gem Benehmen habe ich irgend eine Andeutung der in sei- 
nen Reden sich aussprechenden inneren Verworrenheit und 
Exaltation seiner Vorstellungen und Verstandesthätigkeit 
wahrnehmen können. Die sinnlosesten Reden, die fiber- 
triebensten, wahnsinnigsten Behauptungen wurden weder 
durch Blick und Mienen, noch durch Gesticulation und De- 
clamation besonders hervorgehoben.^ Weiter berichtet Jes- 
sen (S. 136) über den Gesichtsausdruck iRam^'s vor Ge- 
richt: „Dabei stand er nicht wie gewöhnlich gerade aufge« 
richtet, mit dreistem Blick umherschauend, sondern in mehr 
demuthig geneigter Stellung mit meist niedergeschlagenen 
Augen. Sein Anfangs blasses Gesicht wurde aUm&Ug etwas 
geröthet.^ Dasselbe fand der damalige Decan der medici- 
nischen Facultät zu Kiel, Professor Meyn (S. 151) bei Ramke. 
Dabei hatte R. seinen Blick sehr in seiner Gewalt, wenn 
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es galt, ihn fttr Beine Zwecke m gebrauchen, so suchte er 
(S. 175) seine Fran mit „stieren und finsteren Blicken zu 
intimidiren , um sie zu seinen Absichten zu bewegen, und 
giebt die Versuche nur dann erst auf, als ihm körperliche 
Züchtigung gedroht wird.^ 

Auch bei Ltäz (Blätter für gerichtliche Anthropologie, 
X. Jahrgang, 1859, Hft. L, S. 15) fand sich ein dem angeb- 
lichen Blödsinn widersprechender Gesichtsausdruck : „Weder 
der Blick und die Gesichtszüge, noch die Haltung und das 
ganze Benehmen lassen etwas dieser Art yermuthen.^ Auch 
bei dem Tobsuchts- Simulanten P. F. (Deutsche Zeitschrift 
für Staats -Arzneikunde, Bd. XIII.) fand Schaible (S. 172) 
„einen insonderheit ruhigen, milden Blick^, während Bass- 
manny der wirkliche Geisteskranke (S. 19), „häufig bei An- 
reden lächelte, aber auch ohne alle Veranlassung.^ 

b. Die Körperhaltung und die Gebe hrde müssen 
der geäusserten psychischen Störung entsprechen, 
sie müssen mit dieser in einem harmonischen Verhältniss 
stehen, ist dies nioht der Fall, so fehlt es dem Bilde der 
Seelenstörung an innerer Wahrheit. „Das locomotorische 
Muskelsystem ,^ sagt Quislain^ „ist für die Seele das, was 
die Zunge fQr die gastrischen Organe ist. Es ist gleichsam 
der Puls für die Geistes -Affectionen, wenn es sich darum 
handelt, den Zustand des Sensorium commune zu erforschen. 
— Gehirnerregung, Erschöpfung der psychischen Kräfte ver- 
rathen sich direct in den freiwilligen Muskeln. Die Stel- 
lung des Greises bezeichnet den Kräfteverlust, welchen das 
Gerebrospinalsystem erlitten hat Der auf die Brust geneigte 
Kopf, der gewölbte Rücken deuten wie bei den Geistes- 
kranken auf einen Erschöpfungszustand. Man findet in allen 
Anstalten eine Anzahl von Maniacü^ welche sich weigern, 
auf Bänke und Stühle sich zu setzen, aber stets niederge- 
kauert sind, das Kinn auf die Knie gestützt. — Die Nei-' 
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gang des Kopfes nach vorn ist fast das erste Zeichen eines 
unheilbaren Blödsinns. So lange geistige Aufregung vin*- 
herrscht, so lange die Gehirnkräfte noch iiicht erloschen 
sind, trägt der Kranke den Kopf gerade. Die Stellung, 
welche der Kranke einnimmt, die Neigung, welche er «eigt, 
sich zu setzen oder 2u legen, die Vorsprünge, welche seine 
Knie machen, die Faltung der Hände, die geknickte Hal- 
tung, nach welcher er strebt, sind Zeichen von grosser 
Wichtigkeit. Nichts ist bei Geisteskranken seltener, als 
die partielle Paralyse der Muskeln des Gesichts oder der 
Extremitäten^ und „die Gebehrde allein für sich deutet auf 
eine Leidenschaft, welche den Kranken beherrscht. Jede 
Leidenschaft hat ihre Gebehrden. Der erotische Geisteskranke 
affectirt schmachtende Mienen; er widmet seiner Toilette 
eine ganz besondere Sorgfalt. Man erkennt den stolzen 
Geisteskranken an seiner Gebehrde und Haltung des Kopfes, 
welchen er stolz nach hinten wirft, an der Steifheit, welche 
in seinem ganzen Körper vorherrscht Der religiöse Irre 
macht sich durch eine specielle Stellung von vollständiger 
Demüthigung, Yersunkenheit bemerklich.^ In allen folgen^ 
den Fällen finden Mrir gerade die entgegengesetzten Erschei- 
nungen, so verräth der Tobsuchts-Simulant P. F. (Deutsche 
Zeitschrift für Staats -Arzneikunde, Bd. XIIL, & 169) „in 
seiner äusseren Erscheinung nichts Unstätes, keine leiden^ 
schaftliche Erregtheit, sondern Ruhe und Gelassenheit; in 
seinem Benehmen liegt Anstand, Bescheidenheit und Sicher- 
heit.*^ Der Sträfling des Dr; SmU (Allgemeine Zeitschrift 
für Psychiatrie, Bd.Xm., Hft. L, 1856) „arbeitete (S. 1) 
nicht mehr, tanzte m seiner Zelle umher, sapg unzusam^ 
menhängende Worte und Melodien und gab ein eigentfaüm* 
liches Brummen und Brüllen von sich.^ In welche Kate^ 
gorie von Geisteskrankheiten sollte man diese Aeusseningen 
biingen? Ramke redet (S. 48) in heftigeift Tone, ohne alle 
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Yerlkuderung der GeBichtssüge ojid des Bliekes.- Sein Be- 
nelimea bleibt sich jiicht zu allen Zeiten gleich, es wird 
4orch Yerhältaiase des Ortes und der Zeit wesentlich mo- 
dificirt: »Während B. (S. 136) bei den privaten Unter- 
redungen mit grosser Zuversicht und Keckheit auftrat und 
sich aussprach, seigte sich in seinem Benehmen vor Ge- 
ric|it eine unverkennbare Befangenheit und Verlegenheit. 
Statt wie gewöhnlich ohne Räcksieht auf die Person und 
auf Vorstellungen unaufhaltsam fort zu schwatzen, verhielt 
er sich mehr ruhig und passiv, beschränkte sich mehr auf 
ein stummes Verneinen, sprach mit sehr leiser, fast unver- 
nehmlicher Stimme, in bescheidenem, oftmals bittendem 
Tone.^ — So antwortet Rainer Sto^khauaen (S. 52) auf die 
Frage: Was für ein Lärm ist da draussen? „Es ist Krieg, 
die Türken kommen, wir müssen uns fortmachen, sie fresse 
uns,^ dabei rührt er sich aber nicht aus seiner Lage. 

c. Einen weitern Aufschluss über einen zweifelhaften 
Geisteszustand geben die Reden und Handlungen des 
Exploranden. Werden von dem letzteren systematisch 
unrichtige Antworten gegeben, auf einfach vorgelegte 
Fragen Antworten mit absoluter Sinnlosigkeit, wäh- 
rend andere treffend ; werden die einfachsten Dinge mit fal- 
schen IJamen belegt; ist Inquisit verlegen mit einer 
Antwort und sucht er diese Verlegenheit durch Wort- 
spiele zu verdecken; oder zOgert er mit der Antwort; 
oder wird er verlegen bei einer ihm unangenehmen Wen- 
dung des Gesprächs; oder treten die unsinnigen Reden 
gerade bei der angegebenen Wendung^ des Gesprächs ein; 
kann der Handlung des Exploranden ein Motiv zu Grunde 
gelegt werden, so ist dies im höchsten Grade verdächtig. 
Wir finden diesen Satz in den uns vorliegenden Simula- 
.tiouen von Geisteskrankheiten vielfach bestätigt. So giebt 
Bamer Stockhawen (S. 20) die sinnlosesten Antworten auf 
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einfach vorgelegte Fragen, z. B. auf die Frage, ob er 
mit dem Zengen Weber im Wirthshaus in Jfilicb zusam- 
mengetroften, die Antwort: „Ich bezahle nichts mehr, mm 
ist's am Ende^; auf die Frage, ob er mit Weber nicht 
längere Zeit im Ärresthanse zu Cftln gesessen, die Ant- 
wort: „Das Hmidert kostet zehn Silbergroschen, das sage 
ich, und darunter verkaufe ich es üicht.^ Dergleichen un- 
sinnige Reden kommen häufig bei ihm vor (so S. 53 und 83). 
Die einfachsten Gegenstände, z. B. einen Silbergroschen 
(S. 55), will er nicht kennen. Er beantwortete ihm ge- 
machte Einwendungen, wenn sie ihn genirten, mit einer 
Verrücktheit, nachdem er zuvor (S. 123) einige Augenblicke 
nachgedacht hatte. Durch Wortspiele suchte er sich mehr- 
fach aus der Verlegenheit zu ziehen, so antwortet er (S. 56) 
auf die Frage: Habt Ihr nochmals den Advokaten gesehen? 
„Karten? Karten kenne ich nicht, Karten heisst der General 
nicht, er heisst Chnetian^ und auf die Frage (S. 58), wo- 
hin kommt Ihr, wenn Ihr todtgeschossen seid? „Ich werde 
in's Wasser geworfen!^ aber Eure Seele? „Seel? Seel (Seile) 
sind auf dem Schiffe!^ St's Handlungen liegt stets ein ver- 
nünftiges Motiv zu Grunde, so isst er (S. 29) einen Tag 
nichts, da er vermuthete, dass der Schliesser bittere Arznei 
in die Suppe gemacht habe, was früher einmal geschehen, 
als er aber die Suppe geprüft und sie nicht bitter fand, ass 
er ganz munter davon. In einer Nacht (S. 64) schrie er, 
weil man vergessen hatte, ihm sein Bettzeug in die Zelle 
zu bringen. Auch in den SneWBchen (Allgemeine Zeitschrift 
fElr Psychiatrie, Bd. -XIIL, Hft. L) Fällen machen wir gleiche 
Beobachtungen, so antwortet ein meineidiger Simulant (S. 3) 
„wenn man ihn anredete, niemals sogleich, sondern sah den 
Frager erst starr an, als wenn er die Frage nicht rech 
verstanden hätte und gab zu verstehen, dass er scliwer- 
h&rig sei^, was jedoch nicht der Fall war. Die BlOdsinns- 
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Simulantin Catharma R. (Allgemeine Zeitschrift för Psyehia- 
trie, Bd. XIII., Hft L, S. 9) -antwortet auf die Frage: Wie 
heisst das fflnfte Gebot? ^Du sollst nicht Vater und Mutter 
ehren. ^ ^ Auch Ramke^s Handlungsweise ist planmässig, 
so dass ihm durch seine Handlungen kein Nachtheil ent» 
steht, „er verschmäht (S. 63) am Morgen sein Essen, nimmt 
es jedoch am Mittag bereits wieder an.^ Er zerschlägt sein 
Essgeschirr (S. 62), aber nachdem er erst gegessen. „Er 
versucht es längere Zeit (S. 75), durch ünsehuldsbetheue* 
rungen, durch Schluchzen und Weinen, seine Unschuld dar- 
zulegen, er versucht gleichzeitig einige Male den Verdacht 
auf Andere zu leiten; als dies beides nicht fruchten will, 
sucht er Hülfe in einem pochenden und trotzigen Wesen, 
und als auch dies nicht fruchtet, treten körperliche und 
geistige Störungen bei ihm auf.^ R. kleidet sich (S 81) im 
Gefängniss eigenthümhch, „weil ihm der Kopf wunderlid 
sei^, demnächst aber räumt er ein, dass er es gethan, weil 
ihm der Kopf nach dem Abschneiden der Haare so kalt 
sei. Er weigert sich mehrere Tage hindurch das ihm zu- 
kombiende Brod zu nehmen, gesteht dann aber, dass er 
blos nicht habe essen wollen. Auch Ramke liebte die 
Wortspiele, so sagt er (S. 161), y^mM Kehdenburg (einem 
Mitgefangenen) sei er nie zusammengewesen, aber Keden 
(Ketten) habe er stets angehabt.^ 

XIV. Einen wesentlichen Beitrag zur Entsdieidung, 
ob ein zweifelhaft Geisteskranker eine strafwfirdige Hand- 
lung im zurechnungsfllhigen oder unzurechnungsfthigen Zu- 
stande ausgeführt habe, liefert das Motiv zur That. Die 
Cau9a facinoris ist jedoch mit Recht erst dann von Werth^ 
wenn sie mit der Gesinnung des Thäters übereinstimmt. 
Die Wichtigkeit dieser Frage wird von vielen Gerichts- und 
Irrenärzten nicht in dem Haasse gewürdigt, als es wfin- 
schenswerth erscheinen dürfte, aber von Casper (Handbuch^ 
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1860, Bd. I., 8. 403) anerkannt Aach Qriuinger (a. a. 0», 
8. 122) giebt lu, ^dass gerade in der That eebr oft «ne 
Hanpa«88ermig des IrreseinB liegt; dasa sich Fälle draken 
leesen, wo ans der Bescbafienheit der That allein der 
Haaptgrand, ja, der einaige Grund flir die Erklärung, dass 
Irreeein bestehe, heryorgehen kann. 

Die That selbst sum wesentlichen Criterium eines ano^ 
malen Zustandes m machen, hat tu der Lehre von den 
MoAOmanieen gefuhrt (Mordmonomanie u. s. w.), die för die 
Wissenschaft wie ffir deren practische Anwendni^ geObr- 
lieh war und nur dazu diente, das arstliche ürtbeil mit 
Recht bei den Richtern in Verruf zu bringen. Auch Idder 
(Lehibuch der gerichtlichen Psychologie, Berlin 1857) m&cht 
(8. 30) auf die Wichtigkeit der Beurtheilung der Motive zu 
gesetzwidrigen Handlungen aufmerksam: „Das Motiv einer 
fesetswidrigen Handlung bringt aber in die psychologische 
Forschung die notliwendige Einheit, welche als Maasstab 
für die Beurtheilung aller Verhältnisse dimen solU Deim 
so lange der Mensch sieb nicht in einem bewusstlosen Zu* 
Stande befindet, wird er zu jeder Willensftusserung durch 
einen deutlich vorgestellten Zweck bestimmt, und die An^ 
luihme einer gedankenlosen, unwillkürlichen, instinctartigen, 
automatischen Handlung beruht auf einer Selbsttiusehung.* 
Wir sehen in allen von uns angefahrten F&llen sehr wohl 
metivirle Absichten zur Ausführung strafwürdiger Haidlun- 
gea und Verbrechen, wir sehen in keinem Falle, dass zur 
Zeit der That oder vor derselben irgendwie eine geis^tise 
Unfreiheit constatirt worden wftre, weder bei dem Sehaible^ 
sehen Tobsuchts-, noch bei dem J&aff«a'scben Blödsinns- 
Simubuiten, weder bei Bamer Stockhauten, noch bei Ramk0, 
noch b^ dem &M/rschen Simulanten. Bei allen diesen 
waren Beweggrftnde, die mit ihrem Charakter im Einklang 
staadea^ zur That vorhanden: SchmbÜB Tobsudits-Simulant 



Digitized by 



Google 



Simulation von Geiateskrankheiten and ihre Entdeokang. 155 

war ein arbeitsseheaer, vagabondirender Henseh; KtamsJ 
BIödsionB-Simulant wollte durch eine Brandentschädigang»» 
fittmoie die Reparatarkosten für sein banfUliges Hans er* 
schwingen; Ramke war ein Hordbrenner aus Habsocfat; Rav- 
ner Stockhausen hatte den Charakter des Scfuuble^^fiißn Tob- 
Sttchts-Simulanten, er hatte nicht Lnst, „einen Schlag mehr 
ftu thun.* In den SneWaoiien Fällen lag Meineid, Rene über 
den Kauf eines Hauses, der Wunsch, aus der Straf- in eine 
Irrenanstalt zu kommen, vor. 

Einen weiteren Beitrag zur Entsctieidung der Frage, 
ob Simulation von Geisteskrankheil oder nicht, liefert 

XV., die Untersuchung der somatischen Ver«* 
hältnisse des Exploranden, jedoch ist man bei negativem 
Ausfall nicht berechtigt, auf Simulation zu sdbliessen, ebenso 
wenig wie man bei vorkommenden Körperleiden aus diesen 
allein auf geistige Erkrankung scbliessen kann. Diese Un* 
tersuchung muss sich unter Anwendung des gesammten 
Apparates einer objectiven, physicalischen Diagnostik auf 
die einzelnen Oi^ane, die Lungen, daä Herz, die Arterien, 
ob dieselben etwa verknöchert, auf die Yerdauangsorgaiie^ 
Magen, Leber, Milz, selbst bis auf die Se* und Exerete, die 
Sinnesorgane, das Rückenmark erstrecken. Schlager (Aerxt-> 
lieber bricht üb^ die Irren-, Heil* und Pflegeanstalt zu 
Wien, in Gi^äveWB Notizen, Bd. IL, 1858, S. 606) müM 
namentlich auf die sexuelle Sphäre aufmerksam: „In der 
M^rzahl der Fälle von chronischer Tobsucht oharakteri^ 
eirte sich die psychische Störung fiberwiegend dureb die 
Erscheinungen sexueller Erregung. Insofern in mehreren 
solchen Fällen die Aufregungsersoheinungen nur zur Zeit 
der Menses auftraten, die Zwisehenperioden voUatftndig mhig 
abliefen, charakterisirten sich diese Fälle als perioctisohe 
Geistesstörungen. Die Aufregungserscheinungen zur Z(Bifc der 
normal verlaufenden Menstruen zeichnen sieh besondere in 
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jenen Fftllen chronischer Tobsacht darch ihre Heftigkeit 
ans. Bei den Kranken mit Tobsucht nach Epilepsie traten 
snr Zeit der Menstruation die Anf&Ue am häufigsten ein 
und folgte diesen am häufigsten der Zustand manischer 
Aufregung. Bei acuter Melancholie zeigte sich zur Zeit der 
Menstruation eine Steigerung der Verstimmung; bei chro- 
nischer Melancholie traten Aufregungen hervor. In Fftllen 
Ton Blödsinn stellten sich Anfregungserseheinungen ein.^ 
Unterdrückte Menses hatten Tobsucht und zwar meist ma- 
nische Aufregung zur Folge. Auch der verewigte Barn 
(Academischer Vortrag fiber Geisteskrankheiten im Sommer- 
Semester 1848) macht auf die fehlenden Menses als cau- 
sales Moment zu psychischen Störungen aufmerksam. Der- 
selbe weist darauf hin, dass bei den meisten weiblichen 
Geisteskranken die Menstruation fehlt. Psychische Einflösse 
seien nur dann als Ursache zu Seelenstörungen zu betrach- 
ten, „wenn der Boden des Geistes, nämlich der Körper, be- 
reits krank ist.^ — Gvislam (a. a. 0., S. 7) will die Beob- 
achtung gemacht haben, dass die Haare bei Geisteskranken 
zuweilen ihre Fettigkeit, ihre Farbe und Textur yerlieren. 
Die schwarzen bekommen einen röthlichen Schein, als ob 
sie gemalt wären; die blonden erblassen, manchmal wur- 
den sie wollig, seidenartig, brüchig; in schweren Fällen 
gehen sie aus. — Bei paralytischen Zuständen beachte man 
die Stellung des Mundes, die stockende Sprache, deren 
Klang. Nach Quülain (a. a. 0., S. 8) verdienen die Bewe- 
gungen der Zunge eine besondere Aufmerksamkeit Die 
Geläufigkeit in der Aussprache, die leichten Muskelbewe- 
gungen, die Klarheit in der Betonung, die Sicherheit im 
Ausdruck deuten auf eine Abwesenheit von Gongestion, von 
organischer Gehimveränderung. Die Langsamkeit der Worte, 
die Schwäche der Stimme, der Mangel an Accentuation, das 
Schwanken in der Aussprache, die Unordnung in der Reihen* 
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folge der Worte siad ebeaso sehr ErscheiiiiiDgen v(m grosseai 
Werth far die Diagnose. Sie bezeiohaea sehr schwere F&Ue» 
— Mun achte auf die Beschaffenheit des Pakes im ruhigen 
und erregten Zustande; auf seine Nuancen , sein Volumen^ 
seinen Rhythmus. Nach Gtddam hat der Puls bei Geistes- 
kranken selten solche Wichtigkeit, als bei anderen Kranken. 
Krau89 (Simulirter Blödsinn eines Brandstifters in den Bl&t* 
tern für gerichtliche Anthropologie, X. Jahrg., 1859, Hft I.) 
macht (S. 17) auf die Schwankungen des Pulses bei seinem 
Exploranden aufmerksam: „Der Sturm legte sich, so wie Atx 
Zeuge seine Ansprache geendigt hatte, und der Puls stieg 
und fiel gleichen Schritts mit der Gemöthsbewegung.^ Krauss 
nimmt an, „bei einem Wahnsinnigen hätte der Puls entwe* 
der nicht so empfindlich reagirt, oder, einmal afficirt, hätte 
er sich nicht so schnell^ wieder zur Ruhe begeben. Der 
Blödsinnige aber ist einer Afficirung, wie sie sich uns psy- 
chisch und physikalisch im Pulse dargeboten, von HausO' 
aus schlechterdings unßhig.^ Auf die Untersuchung der 
Augen mittelst des Augenspiegels hat Ludwig (Zeitschrift 
für Psychiatrie, Bd. XIIL, S. 42) in neuerer Zeit aufmerk- 
sam gemacht. Diese Untersuchungen sind jedoch noch nicht 
bis vol dem Punkte gediehen, um Schlüsse aus ihnen sieben 
zu können. Ob sie überhaupt bis zu dieser Höhe gelanigen 
werden, wird die Zukunft lehren« Jedenfalls sind sie zn 
empfehlen, schon deswegen, weil sie des Interessanten über- 
haupt viel bieten und weil man in dnigen Fällen aus der 
Beschaffenheit des Augenhintergrundes wohl auf Erkran* 
kungen innerhalb der Schädelhöhle, wenn auch entfernt, 
sehliessen kann. — Da „aber das Irresein^, sagt Chneeistger 
(a. a. 0., S. 123), „wesentlich auf einer Gehirnaffection be« 
ruht, so sind Ton allen, nicht im engsten Sinne selbst psy- 
chischen Symptomen, keine von höherer Bedeutung, ids 
etwaige anderweitige Phänomene gestörter (gereizter, depri* 
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akter u. 8. w*) Gehirnth&tigkett Deshalb haben die Adö- 
maUen der centralen Sinnesthätigkeit, die Hallacinationen 
einen so ausserordentlich hohen Werth für die Diagnose 
des Ineseins, deshalb sind heftige Kopfschmerzen, Schlaf-*' 
losigkeit, Schwindel ,' Anästhesien, Pupillenveränderungen, 
alle eooeomittirenden Krämpfe und Lähmungen von so 
aosserordentlichem Werthe. Lassen sich solche anf ein Lei- 
den des Gehirns 2arackfubren und ist damit der Beweis ge* 
geben, daas überhaupt eine G^hirnaflTection vorliege, so ist 
nalirlioh wohl selten mehr daran zu zweifeln, dass nun 
auch die verdächtigen psychischen Symptome von dieser 
Gehirnafiectiaa herrühren, wenigstens wird sich das Gegen-- 
theil wohl fast nie beweisen lassen.^ 

XYL Von Wichtigkeit für die Entscheidung, ob Si- 
mulant oder nicht, sind die schriftlichen Auslassun- 
gen, des Bxploranden, seine Briefe u. s.w. Bei einer vor 
Kurzem. hierorts bei einem Sträfling entlarvten Simulation 
gab' ein voUständig geführtes Tagebuch den nOthigen Auf^ 
sdüttss. Dasselbe war regdimässig jeden Tag geführt, eat- 
hielt Pläne zur Flucht u. s. w. Bei einem mir bekanntes 
Aitilleiie^Olizier zu S., der geisteskrank starb, ergab sich 
die. SeelenatOrung zunächst aus dem Vwsuche) ein Dienst« 
Beglement 2u entwer&n, welches nie fertig wurde« Ouislain 
legt grossen Werth auf dergleichen Schriftgtacket „Wenn 
selbst alle Handfaulgen «nd Worte auf keinen Krsukheits- 
zustand, hindeuten, das geschriebene Wort verräth ihn ijdt 
Solche Brieia kOniien nicht allein durch die Erkennung der - 
Motive zum Nutzen gereichen, sondern sie bilden auc^ 
werthvoUe Documente vdm Gesichtspunkte der Verwendung 
des P^iers aus, von der Art und Weise, mit der sie ge- 
schrieben, geschlossen sind^ endlich mit Beziehung auf ihf e 
Adresse.^ Dem £xpkrandm ist Veranlassung zu geben^ 
sich schriftlicfa fiber verschiedene Themata zu äussern. Si- - 
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malanten ergreifen diese Gelegenheit meirt sehr gern, um 
allerhand Unsinn zusammen za schreiben, während wirkr 
liebe Geisteskraake, die es aber nicht sein wollen, 9kk 
furchten, als solche durch Schriftstücke entdeckt zu werden^ 
Ich verweise bei dieser Gelegenheit auf die kleine, aber an- 
regende Schrift Dr. Marc4's: „Werth der Sefarift bei frren^ 
in den JamaL ^hyffüne publiq. ei de media, UgaL^ No. 42., 
S. 379, im April 1864. Die Schriikuge sind von zwei Ge*" 
sichtspunkten zu betrachten: 1) als Ansdruokswetse deUrif- 
remder Ideen, und 2) als Darstellung. Marci resumitt- 
,,Da8s die Scbriftdocumente Irrer in immenser Ueberzkhl 
der FiUe entweder den Bestand eines Delirium bestätigen 
oder für sick allein herausstellen. Dass aber eine voUkom*^ 
men veroünftige Schrift ni^t immer die Nieht-Existens yon 
Irrsinn beweist.^ Verschiedene Formen der SchriJBben ent* 
sprechen in graphischer Beziehung bestimmten Ohaiakteren 
des Irreseins. „In den allgemeinen Lähmungen lie&rai die 
Sohriftdoeumente merkwürdige und sehr ausgeprägte Ilesul* 
tate.^ So weigert sich auch B(uemam^ (S. 34), sich schriftr 
lieh aaszulagsen. — Nicht selten giebt schon 

ILVIIr, die nächste Umgebung,, eine phantastiBche 
Eli^dung, Schmutz in der Zelle einigen Anfschluss über den. 
Geisteszustand des £xploranden. Simulanteai beschmutaen. 
häufig aiißh ihre Zelle, sich selbst aber meist mcht, wie wir 
dies bei Ruiner Stoekhausen (S. 66 u. 68) zu beobachten Ge- 
legenheit haben. Wie sollen wir uns aber das Saufen eines 
mit Koth gemischten Urins bei R. St. (S. 47) erklären, eine 
Erscheinung, die man hin und wieder nur bei Geisteskran- 
ken beobachtet? Dass auch Simulanten dieses infernalische 
Hülfsmittel zuweilen in Anspruch nehmen, zeigen mehrere 
vorgekommene Fälle, die Ton Pauüini {Heilsame Dreckapo- 
theke, Frankfurt a. M., 1696) mitgetheilt werden. Auch 
Ober-Procurator Amman (in Rainer Stockhavsen^ S. 47) er- 
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i&hlt solches von einem SimnlaDten, der die Simalstion 
sp&ter selbst gestandea. Im Ganzen dfirfte die mensch-^ 
liehe Natnr doch selten so tief gesunken sein. — Sima* 
lanten, welche 

XVIII.9 die Nahrang verweigern und den Schlaf 
unterdrücken wollen, halten dies in der Regel nicht 
lange aus, die Natur überwindet bald die Willenskraft und 
der Simulant unterliegt den natürlichen Bedürfnissen. Auch 
Rainer Stockhausen (S. 41^ gab das Hungern bald ,,und ass 
seine Portionen alle auf.^ Er zerschlägt sein Essgeschirr, 
nachdem er sich satt gegessen. Ramke tobt am Tage, schläft 
in der Nacht und beginnt sein Toben am andern Morgen, 
w&hrend Basamann (S. 29) mehrfache Gleichgültigkeit gegen 
die natürlichen Bedürfnisse des Schlafes und der Nahrung 
bekundet 

Werden alle diese Punkte in der Untersuchung bestä- 
tigt und fehlt die namentlich bei frisch auftretender Geistes* 
krankheit beobachtete gemüthliche Erregung, ist der Wille 
der Suprematie des Verstandes nicht entrückt, oder liegen 
keine verkehrte Vorstellungen, die sich auf einzelne Gegen* 
stände beziehen und sich dem Bewusstsein unwillkürlich 
und stetig aufdrängen, vor, ist die Fähigkeit der Selbstbe- 
stimmung nicht aufgehoben, so glaube ich im concreten 
Falle mit Sicherheit auf Simulation schliessen zu müssen. 
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Tod durch IßrWlir^eii ~ Ob Mord? 
Ob Selbstmord? 

Gutachten • 

vom 

F * * , * 

Kreis-Phjsikus Dr. Walter in Hoyerswerda. 



GfschjkUMrUHnng. 

km ^6. NoVemb^ ^186^, Naohmittags z^riseheii 3^ and 
4t'Übv\ war der Eäecht J^.* a«B B. in der^ Heide seite» 
Irtde» •nfte' i^tigrodiob tön =B«^ bescii&fttgt Wäii^* 

Wnd -dieser Arbeit sah et den Fl^isefa^meister Tf^. aus B/ 
in der Richtimg it<Mi B. fadr atlfidem nach S.> fahrend«!)/ 
Wege langsam fahre^f. ^ dicht ^aa d^.-v^i^ben, welcher die 
Cjrepzp ^zw.is^bof ^B.^;and S.,|?ildeli, h^^ ^p, ;und 

bald dftraaf hStte det.Kiteiiht. IT. denselten Javit di& Wwrte 
sprechen: .Eonim doch einmal her, Hanne !^ Die letztere 
Schlag ;4i^jedQf(^ ^r indem r^ick unter And^e«) erwiederte;. 
„Da ^im' d«eh ^ine'Äni*ei^ heiJrath^n;«' SpSter sah B: 
einen Majnp 'eipe Fmiiepsper^on fuhren. B^de hielten sich 
nmfasst, sprachen mit einander und laehteti dabei. B. konnte 
816 jedoch nicht bestiiümt erkennen. Sie gingen nach einem 
Ijjlef unter dem Wege ^soifcwärte gelegenen wd :nüt Busch 
bewachsenen Felde. B. arbeitete weiter fort und hOrte 
spater die Frauenapiörsoft in die Worte ausbrecheja: »Herr, 
Jesus, Herr Jesus, das wirst du doch nicht thun, Eduard I** 

Vierteljahrttchr. f. ger. Med. N. F. YI. 1. H 
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Hieranf sah JET. den Mann, den er nach der Art ond Weise 
des Laufens und nach der Natur f&r W. glaubte halten zu 
mfissen, zum Wagen laufen und sich hierbei mehrere Haie 
umsehen. Die Frauensperson stand am Baume. Obgleich 
den B. die Neugier getrieben hatte, zeitweise die Arbeit 
zu TeiiaBsen und nachzusehen, so ging er doch t rst spftter 
nach dem Orte hin,, wo die Frau stand, weil es ihm end- 
lich doch auffiel, dass sie nicht vom Platze wich. Als er 
hinkam, fand er sie tod, mit eimm Stricke um den Hals 
an einem Aste befestigt und auf dem Boden stehend. B. hieb 
den Strick mit der Axt durch, die Person war die Ehefraa 
des TF., mit welcher der letztere schon seit Jahren in der 
Scheidung lebte, ohne diese jedoch erreichen zu kOnnen. 



In Folge der Bequisition der Ktalgl. Kreis ^GeiAchts- 
Depntation am E. wurde die gerichtliche Qkdtetioi der Lefdie 
der W. im dam DnterzeiehiMiten in Geitaaumbaft mH dMü 
Ejfeis-^Chjmrgtts H« ms P. iun 8. SepL 1862 ^Torgentimlheft 
mid^i^ das^BMnltat« derselben nachfolcendes^ 

A. Asitssrs BMiditIguig. 

1. iHe LdcUe ist weibMchdn Geschlechta, 5 Tuss lang, normat 
gehani; voDi ktlltlger Leibeebttchafftiibeit Und dim Alter iton fllJabreii 
estsprechend.. 

2. Im Allgemeinen bat die Haut die gewöhnliche Leicbenfarbe, 
daroh iSiiiBcliaitte erwiesene Todteuflecke -ftidta rieh auf detai Geflbse, 
auf beiden Obeiarmen uad Obarseheal^ehi, «owie aaf.df»| Bfickefi.. 
Leichenstarre ist in den Gelenken der oberen und unteren Bxtremi- 
tftten und des Oiiteikiefers vorhanden. Grosse, grttne Verwesungs- 
fleoke sind auf dbü Baoeihe sichtbar. 

8. In den natürlichen HOhlen sind fremde K((rper ^cht rq^^. 
banden. 

4. Dk Zlhne sind ToUsIftnAlgt die Ziluge liegt imisclieif den-' 
ZAhnen. 

5. Von der Mitte des linken Sehlfisselbeines rerltaft quer nach 
rorn Dber das Manuhrium gterhi bis tot Insertion dss rechti^n Sdilfis- 



Digitized by 



Google 



Tod direh.Brwürgeii ^ (^ Mor4? 0)^ «elbetmoKdf 163 

selbeines und nach nnten znr linken Bniatfhr&s« hin ein 4 Soll breiter 
und 2 Zoll hoher blanrother Fleck. - Nach Ati|»Cp«ri9a»g der fiant 
zcÄgen sich, awei loscilln tqu der GrOane eioer hall^m fiphoe, welche 
ans geronnenem, dnnkelem Blute beateJieB. Das darnnter liegende 
Fett »1 n)th gefärbt jLnseardcBi befindpn sieh saf der blossgelegten 
Stelle mehrere halblinsengrosse Klftmpel&en dankele»^ gBionnese» 
Bluites.. 

6. Ein fingernagel&hnlicher, 4 Linien langer, vertiefter Bindrnck 
befindet sich ^ Zoll nnter der ifi|tr de^: rerhtdn Schlfisselbeines. Ein 
Einschnitt in denselben bringt dunkele?, flfissiges Blut von der Quan- 
tität eines starken Tropfens züili Vorschein. 

.7. Zirei Z^ Voi^ier Mkte des Haises eatfemi beintien i^k auf 
der rechten Schulter drei hirselEongrosse 'SohwanBe «nd: auf der MItt« 
dei redrteft ßo^lu^uB'iheditm drei liasengrosse sehwane Flecke, welche 
nach Biqaghaittan Tff<^iBlun» too tUMige«, scbwarsen Bhtte leigetf. ' 

.& Sib Zett kiiktcr de» iieahlea Ohr» befiM^e» «ich kn der Sc^te 
des Malscift achthmekavnf^osse totiM Flsoke^ desglefichen awei üimen^ 
grosse röthe Flecke unter dem rechten Kiefe^winkel, welche nach Eiii'^ 
sehnttes eisügea,:;^haifailto.«Nil mgitai. 

9; Zwadsi« soksher theite duakel, ibeUshell geflHMer Fie^dk«» 
bfefiadeii sieh auf der- liniea Schnitt»^, welch« «ach Sinsokuitten Blut 
Mjjges.'' . 

10. Zwei Zoll i«Q der>Mj«te de» Kehikof^fes eiitftnll maehen sidt 
aafidev Unkefr^Mte d^slalses kwi^i dicht «ib«^ eina^ei^ liegende, 
halbmondfOnBff^^ w«fssgefkiiibte' EIndrttcke' von 4 Linien Durchmesser 
iNtteikbiMr, #dM»B naeh' Bifiiehiiitifeii Ifci^M tMi Blut niekt zeigen. 

11. Zwei Zoll unter dem linken Ohr befindet sich im Oenl^k eiii 
bdhti^nproiNMr •'sc)Aran«#iftebk$ welcher beim Biäschneideii schwarzes, 
flüssiges Blut nachweist. 

' t%r 'lünlkst' den Mfaui'SieiMriHftto^'bellfidel'fllM «in Hnilengrosser 
sifh#itfalicier flettk^ iMi idcssen Biisthaeideli lAtk stehwarscfS,- flfissiges 
Blut bemerkbar macht. 

13. Beide Ohren sind bÜtirbth geftrbt.' Einschnitte in dieselben 
leiien -keio Blut : f . . r - / i« 

14,. 0<9r. Hub ist aienlich beweglich« 
. n. YfMi der Mütte der CnrHhgo tkyrt^idea ttuCt lan der reohieiii 
Seite des Halses bis tur Mitte, des Nai^us eiue^LlAieBtiefe «nd^ 
V. Zdrfl breite JRiniv», welche von hier aber fiaehef «nd «a madchen 
Stellen fast unmerklich nach links über den Hals verläuft uad sich 
aa .der reehtea Sette lolt der beeehriebeneii^ FuMhe vereitaigt Die 
Farbe der Straugrinne ist i^dbierseits JMteasiv sehmutzig gelb and 
linkerseits mattgelb, und letztere schneidet sich perganieiitartig« Ihre. 
BAader üed auf der rechten Sisite theilweise intenuv roth, auf der 
linken aber massig roth gefärbt. Einschnitte in diesetbea «id in di^ 
Sttanprjaae ergeben «irgi^iids wede« flftesiges^ noch «etoimeaes Blut. . 

11* 
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lÖ. Die Biroiert; ist gtfwfflbt. 

17. Dev üaterl«ib ist Aufgetrieben. .: . * - 

18. An der RttckeDllScfae findet sieli niebte Bemerkeaeirertbee ror. 

19. D#r -Aller ist mit Kotb besebmotct. 

20» In der Sebeide befindet sfeb ^iel fergiiss von treisfficber; 
ü^er, scbleiiMfftif;er Flüssigkeit. 

21. Die Finger beider H&nde sind stark nach innen gebogen. * 

B; Iinere Btslebttging. 

I. Kopfhöhle. 

22. IHs KopfbedAcknogen leigen sieh itehvöltlteieli; sodass 
viel sehwanea, ifissiges Btot antfliesst. 

23. Auf der Sebideldeeke fiadet sick nichts Bemertaenmettket 
▼or. Nachdem sie dwrdi eiae» Sigekvebsdmilt abgealiaHiaBv ei^iebt 
sieh, da^s die» Knoeheo «inen DnrebaMssar tob 8 Llaitetfaäbenr nnd 
aiuiaerordeiitlioh bkijbreich sind» •• dass-ana der Difdoe fieldfimes;' 
sehwaraee Blat ao^. eaai. 

24. Die blatf&hrenden Gehiriihäi^liad naB^tteh die Pimmm^ 
^4 amvfroBdeatU^h alark wt dtakeleiiy Aussigen^ Blate akgefUlt. 

.25. Kiich «ehichteaireiser Abtra^iHig derHatbkageht seiei aick 
die Substanz des Gehirns normal weich und ihre blatffihrendea Gi»-. 
ftsae üni stark mt dankelem, dfiMgeBi. Blute «agefttlt. 

26. la ^n Veatrikehi befindet sieh pir Josin Wasser. Die Adecr 
geflechte m^ ^otyend .yoa »diffarflBmi 4tNigeiB Bi«|ek* 

. 27«. An Gebiml^Mtea md mtfagexten Macke findelr aioii Aiokta' 
Abnormes ¥Qr. . t-l r* 

,, 2& Das Ueive G^w i^ eterk pit ^»keton> fi%iaige«iMiil» 
angeffiUt . r • k- 1 j -J- 

- .29. Die BlatMtei ^g^JMimmm^egopfiwaMk ivMsebwtt^zes Blut 

, da DdeSckldelgfiiadfllUshe Ut iiniTef]ielatf«|i4iiomi^^ 

, ,. ■ ' •• (< * 

r IL Prusthöhjrej. , ,m • ,[ :..(l > r 

dl. Nachdem durch einen Schnitt, der rom Kiniip bM mrSdbam-^ 
beinfuge an der linken Seite des Nabels Entlang foflgefllhrl isi,' die 
aUgemflnoeft Bedeekungea durchschnitten jiilld, wird zutofehtit 4ur Qiter- 
soekung des Halses geschdtten,' wobei I^ic6 «rgiäM: i : -" 

82l Die Veaea siad strotzend mit schwarzem, fill^gem Bldto 
angefiUti ' . j . ♦ 

33. Auf den Maskehi findet sidi kein Mktaeetritl tbr Und die^' 
selben habe« die aornalo -Farbe, sind «nah nicht geeeb%ollen oder 
ansammeiigedffttekt« . 

34i DIb -Carotin auf beiden Seiten ist intaet und ibre' inneren' 
Hinte stad mit getrennt. 

85. Maohdem die'Bfnekehi deeSBongenbeiffs, ob^re serwobl^wie' 
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untere, abpclipiiifrt updra^r Kehlkopf blo9sgelegt worden, zeigt der- 
aolbe und das Z»Hg»v^Wn. weder ein^n Bciusb. oo^ eine floastige Ver- 
letzung ic^der Bluteigqsg. 

36. Der Kehlkopf und die Luftröhre sind leer und die Schleim- 
haut ist dunkel brftunrp^h geförht^ , Sclumm' ünM^ eich nieht vor. 

37. Schlund and ^pfi»er(^hre sind normal beschaffenut 

38. Die Brusthöhle wird vorschriftsmässig geöffnet 

39. Die^Eligeweide d^rBelben zeigen sich in ithrerBOrBialOD Lage. 
Es findet sich nur die gewöhnliche Menge Flfissigkeit vor. 

40. Die Lungen sind dunkelblau gefärbt, strotzen von schwarzem, 
flfissigettt'filttte «nd^iies die ßme^höhle vollstündig aus. 

. 41,; Die Sciiileimhi^ der Bronchien, is^ dojal^elbr^nroib gef&rbt; 
blasiger Schleim findet sich nicht vor. 

42. Das Rippenbrustfell ist normal beschaffen. 
' . • .48. Im Herzbeutel. bete^^t sieh, ein Löffel voll wlsflieriger flfis- 
sigkeit. 

44. Das Herz, dessen Kranzadern stark mit schwarzem, flüssigem 
Blute gefüllt sind, enthält in Beider rechten Höhle riel sehwarzes, 
flüssiges Blut. 

45. Die Lungenarterie ist mit schwarzem, flüssigem Blute stark 
angcfQllt. 

46. Die grossen Blutader» JtMiftMsthöhle strotzen von schwar- 
zem, flüssigem Blute. 

41.* Diö Halswirbel sind unverletzt. 

48. Ap.deii NeifienatUmmen 4ea Hriaes findet sieh nichts Ab- 
norpiea vor. 

m. Bauchhöhle. 

49. Na<;h Bröffnpng der Bauchhöhle zeigen sich:, 

50. Die Eingeweide in ihrer natürlichen Lage. 

öL In der Höhle findet si^h Ergnss von einer Unze röthlicher 
Flfissigkeit. 

52. Die Leber ist natfirlich gefärbt und enthält wenig schwarzes, 
•fWsdiges Blut. 

.$3. Die br^^roth geerbte Milz schneidet? sieb hart nnd leirni^hrt 
blutreich. 

54. Der Hagen, dessen Schleimhaut braunroth gefärbt ist, ent- 
hält viel» Stücken gekochter Kartoffeln nnd Mohrrttben. Er ist sehr 
von Gas ausgedehnt und seine Venen strotzen von schwarzem, flfis- 
sigem Blute. 

55. Die Yenen der fetten Gekröse und Netze sind mit schwarzem, 
^Ütoigem Blute atrobse^ angefüllt. ' 

56. Die Dünn- und Dickdärme sind von Gas stark ausgedehnt^ 
sonst aber normal beschaffen. Im Dickdarm befindet sich etwas Koth.^ 

•57. Dte Niesen .eutiialten sieulieh viel lohwftnes, flüseigeßßlat,, 



Digitized by 



Google 



166 ^^ ^^^^^ Enrfirgen -- Ob Mord? Ob Selbstmord? 

58. Bio HarttblMO ist natttriieh besehttifcii und leor. 

59. DMgrOBMttBltttMtoniMrthaltontielsebirMrteo, flftBSigesMttl; 

60. Die Gebftrmntter ist leer and sie sowohl wie auch ihre BAnder 
sind normal beschaffen. 

61. Die M«tt«itnMn)^eten sind normal besehntffen. 

62. Das Gleiche ist mit den BierstBcken der Fall. 

I>ie OMttoemten geben ihr vorl&iifiges Gutachten da- 
hin ab: 

1) DetuUa ist m Stick<^ nad Scblagflws festorben. 

2) Der Stick- nnd Schl&gfln«8 ist dnrcli Erwürgen berbei- 
gef&brt worden. 

8) Wahncheifllich ist die Strasgrimie erst n»öh li^reits 
erfolgtem Tode durch Anlegung eines Strangwerk- 
zenges herbeigeföbrt worden. 
£b war hiermit die Obdnction geschlosBen. 



Das vorläufige Gutachten wurde da)iin abgegeben: 

1) Denaia ist an Stiek- «nd ScUagflosB geirtorben. 

2) Der Stick- und Schlagfluss ist durch Erwürgen herbei- 
geführt Worden. 

3) Wahrscheinlich ist die Strangrinne erst nach bereits 
erfolgtem Tode durch Anlegung eines. Strang Werk- 
zeuges herbeigeführt worden. 

Die Königliche Kreis-Gerichts-Deputation hat unter de« 
14. November 1862 auseerdem die Frage vorgelegt, ob 

4) aus dem Resultat der Obduction und den aonstigen 
Ennittelugen hervorgehe, dass sich die vereheliehte W. 

nicht selbst gehängt haben k&nne. 

1) Denata ist an Stick- und Soblagfluss gestorben: 

Wenn auf irgend eine Weise der AtheniproKefis in den 

Lungen verhindert wird, so stockt in ihnen daa aus dep 

reebten Ventrikel in dietolben 'OiiiaMineiide Bkt, dem 

letzteren wird der Durchgang durch die Lungen mittelst 

/Google 
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dar FubUMarveoea in 4eB linkea Yoriiof venvelirt) es 
Mhift sich mithin immAt mehr in den Lungen «nd im 
fierzen an^ bringt miBser^rdentliche Athmongsnoth nnd end- 
Üeh. TAllfge LShmnng der Lnngen, Stillstand d«r Circnlation 
und den Tod hervor. Bei dieser üeberfftllang des recht» 
flenens mit Blut iLÖnnen nnn auch die Hohladern meh bi^t 
in den rediten Yoffhof des Hertens entleeren, sie werden 
angefflllt und in Folge dessen findet anch das tom Kepfe 
dpfch die Jügmlarrenen .nrfickiiessende Blut keine Ablei- 
tung; esfaftoft sich in den Gef&ssen des Kopfios an, drftekt 
airf das Gehirii, tthmt dasselbe und so treten anch die Zu- 
f&Ue des Schlagflasses hervor. Zn diesen Efscheinimgen 
feselUn sinh neeh als secnnd&re die BlutanhAnflingiBn in 
^enmeisteB Organen der BaaofahAhle. Die Netze, GekrSse 
nnd' Nieten sowie' anob der Magen sind hypeitaiisrt; die 
«nfttaigende Hohlader atrotrt too Blnti • Das Blnt wird 
flüssig und dunkel veii Farbe in dM Leichen angetroffen. 
ilMe Lungen > bei der Denata waren dunkelblau gc^fabt, 
gtrotiten von dehwaraem, flüssigebi Blute uqd föNAen die 
Bmstböhle' voUstindisr aus (Obduettonsprotokoll 40.); die 
Ksansadem des Hersens erwiesen sich stark m)t flttssigem, 
sebwarMn Blute angeftilt und ü der recbten HerskOhle 
war aahr vtel fchwarses, flässigte Bkit enthalten (Obdpn 49.X 
die Lungenarterie {^ich&lls mit solchem stark angefUlt 
i(Obapr. 45,). Die grossen BlntgeAsse des Halses utnd der 
Bcisthöhle strelzten von scdmarsem, flfissigem Blute (Obdpr. 
40J); in den Venen dte Magens be&ind sich viel schwarisesi, 
flüssiges Bhit (Obdpr. 64*) und die Yenen der Gekröne und 
Netie waiBh damit strotaend angeflUlt (Obdpr. 55.). Die 
Nieren totfaiidlten siemlicb viel un^ die grossen Blutgefifise 
dcis ^ünteilelbes viel flftsrtgee, schwarses Bfait (Obdpr. 57. 
«nd. 59.). pie Bedeefaüigen and die Knoehen des Kopfes 
willen sdupibliEtreich (Obdpr. 281)9 "die blutflOnrendes Gehirn^ 
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baute; «ad. namiuiUich dia Durm makr aeigteA mA ahsae»«- 
<ftf deutlich stark mit daakelam, :fl&nigem:fflate angelftHt, 
fliat Am Gleiche waf mit dem Gehirn der J^all Ci)bdpc..2C 
uad 25.)» Die Aderg^flechte waren ^strotzend Sroh sehWaratabi, 
fl&sBigem Blote, nnd ebtoso enthielt das kieiüe^Gehi^ viel 
dunkles, ftussiges Blol (Obdpn 26. und 2&)«' In. den Blib- 
leitern fand, sieh ausserofrdenUioh viel aohwarses^ dfinafl&ai- 
sigea Blut to* (Obdpr. 29.)- 

Demnach ist die Behaujptong, iaes Stitfe* undl Sdbk^ 
fln6B: Btattgefaodeki babe^ als etwieeen zu eraobtah. - 

2) Der Schlag- nnd Stidkflass: Ist durch Eräugen» hen- 
beigefabri worden: 

In engerer Bedeutaag wird da* Ansdroök EtWfirgen 
ffir die. tödtmehe Zusammenschäfimiig >^b Htdses übeihai»^ 
und in dort cfigsten' für die Znsaminendrfickiiuig der Ki^hle 
lEait. den Händen bis 2um Ersticken gebraucht IhreEelgen 
stimmen gans miH deiien des Erdresselns nnd Erhlägens 
überetn. Die mit den Händen bewirkte* Er?^ürgnng ^ersith 
sich dardb Spuren dir Ittgel.und Finger des Thätera, dlie 
in SngtUalibnän und-Eimiirflcken voczdgüch io der Gege^ 
des Kehlkopfes, bestehen. ^.Hat tierbei noth eih gewialteamciB 
•ZilSaanilendräeken der firust statibgefipaden, sb indto^sleh 
als Zedehto zugefügter G^wdt Sugillatiotten^ püattgediäcktor 
Thoraii.und andere Besdiädigühgen 4c^8selfoen« ' < .! • ; 

' Die Dinata hatte auf det linken .Thotax^eiile und^ttof 
dein Brustbdn' eipea 4 Zoll breitenf.nnd :22all hohen Uatf- 
xethen Fleck/ »ter .weteb^n nabh Abpväparirmg der.^anlt 
Izvei balbbohneAgrosse Inseln xmd bösacpdem ts6Hrere.lMtti^ 
linsengro^e Kltmpchen geronhenen, dunkelte Blntes wcalü^- 
genommeti wwden (Ob^r. 5u)«/ ^Zoll unter 'deiriMitte!4c& 
rechten Schlüsselbeines i^ar ein fing^nageläholijelher.^ 14 hit 
nien langer, vertiefter Eindmok'VorhaMen^Obaj^r. 6.): .Zwei 
linsengreese rothe Fledte niachtqn sich' unter- deih xeebtea 
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MtA ein. liaßeaigroawr :«idi,^ArslibhiMr FlM^ niittf.dVni tinken 

der Mitte des Kehlkopfes entfernt fanden: ticJb Mf d^l' lNiife«(k 
St«to 408 HalM«> difM td^r eokm^^t U^end, tw^i halb- 
M^tA&vrois^f, tfei9».gel&rbte Snidriu^e ttoi|> 4t,lmm Hm^ 
jitoiser' üodi 2 Zott unter id^pi: Unken ^ Ohffe ifn ^GiQnjckieto 
btfbni^poMMr, iui^warxei^ Fledi; vor (OWllir. ;]tCK und 11.^ 

(beia.fsiiidV Wte:tl^ilwfSi9e.mbQ9iil)lfQ:FQriii .anAMit^.4iflr/di 

ifmAftij d«lin.mitiAiisqfi)«ftie'd(^ l|9d[b{noi|i^öi;iliigAP, .^l^eifilffP 
Eindrücke/ nuf 4ßr JioKw S^e lAett HaU^ ej^tU^toi nip 
^tUe aehi^aiWAf fiiia$ig«8 Slut. :Ai(s^ibr«r/L|ige. nad Zahl 

Der MArctor jst ^«190» Qpfep apf 4ie :&r«8t.^piet «p4 
Jmt mit .01^ Hpnd ?0& ineiden^.Eaefiiirwjpkflln aaa ^pf Ein- 
;g«4ig • «tun Keblkoflfi .g^syerrl^/ ; dppp; ^^r twtv no^h q^Ar 
oaeli «ate^/dtoK^bU^pf »M die I#ftvö)ii^ .z^aMim^ns^ 
drückt und so das Einstr^ipen jdfiFi atl»9ipbAriA^f^9 vUifl ip 
4{e Lpngbp ataokit.. pnin^Iioli; gemgi^bt^ . flHr 4f^a b^zeich- 
Mt!»n .Hefgabg ppte^wJtie^. flec^i^i^pf.fii^m-Rriaati^a^tAP 
,npa an dePsKieCßrwjnJ^e^jidieSwdrl^d.A^ 
Scblfl8s4lbeip (Ob^F d'* ^^12^ QPil. }0,)k I^« «i# .Wid^f- 
t»tapd. Seite»» 4ef QmordMen »tl^^gßfen^QP. mid :4e^M<}rdv 

4iiul;eb. :d]6 «cb'vmAw Fle,okp i^^ey/ 4fift ßcojl^i^i ff ^<?i#^ 
und im:;GftM<;k rundvder.üii^ftMgelftfa^icbei 4l4niflP*}9W^9 
imftieyKe :£«iKtnio)^ wtfnr der Mi^io des cecbtea^g^ol^ß«)- 
Mm Wn-KObdi^». 7; l;l.-«id 6.> . ; 

M rBiema^ )«tf'die Bd^«lq[^l«, d«ss der ^tifik-r iu»4 
S0hta«;B«89 fp'riolfie^ Yoiii:£nvürg0p eingesbret«» sei,: qf^ ^j^- 
iritf86ll-'Z«.ieMQhrt9P. 1 m' •-/.» .-/, .•;.'.! 
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ITO 'Mi 4Nu«h Bnrftrgeo - Ob Mwi? Ob SiftlMB^rd? 

S) WalmAeiiilfeli ist die StnogriiiM m* «udi beleto 
(Mrfolg«6iii Tod6 direh Anlegmig emes ßtamgweätmiig&n Iw- 
MgirfBltft wordoa: 

Die Fng^, ob dM Leben bei der W. Mhon yellsttadig 
erleBcheii war, al» der M&rder das Straagwerkxeig am ikten 
fialB legte, kan mit gleiehem Reoble bejaltt änd vemeiMt 
jfeiden. Fiir das Torhandene Leben bei AriegMf des 
SMokea^ k4nHte man die wIen auf der reektea and linken 
'tkAndter und anter dem reebten Ohre befindUeben refften 
kirBdirenigroesett , petebhienartigeik Pledce ' ab' Beireiee an- 
'ftbrm, welidie idie Biet entbleiten and' Ar SagiUatieMn 
aAgeochen werkten maaeta {jO^pr. 7v<8. iki'9.). 

fliernadi wire in Fblge dtarken^ ZiBanuMdaielJens des 
Strttttgwerksenges ZetreiBsnng der CaptUargefSede «nd Hat^ 
^gaUB aas diesen nnter cKe Et^idermis erfolgte - 

' InäesMi k4kinten dteee- oaipflüren BlutefgAsM*' atMA 
d«HAi daif Wtrgeii mit der HMd bei eiaeir m kräftigen «ad 
i>ellblitfgen PeiMn, wte dte Dmaia^ wir, nooh Ter Aadegng 
dei Straagwerkceagel^ erfolgt sein: ' 

Was ^ Strangmarke anbelangt, so teigt sich dieselbe 
'bei lebendig Erhfttigten edler Erdrosselten als mehr- oder 
'Wediger brefte ttnd «idid, wetssgelbliohe ^er MAmning'g^lbe, 
iiftf der kMirtaU der Fälle aber als giilbbraan s^mätaige 
Tiirche, in-wel^r die Haat lederartig' tettrocknet, hart 
'ätt^dnUeln mid an sehneiäeti' ist, dderiiii der Mi«dei«aU 
der Pille als bla«lrothe ^tircbe, in wetsiiei^ sidi b^Bin- 
sdittitteti ad^^eilM Blttt tetfndei '- Wenn jedech eiüem 
LeichnsADe'lnii ^m Yerllfuife weniger Standeai -moA dsm 
Tode ein Strangwerkzeng am den Vals gelegt' werden <is<, 
so ' aei^ derselbe gana dieselben örtlichen Brsebeiihngen 
mn "Aalse, wie sie in der grossea Hriurisall der i^l&e bei 
lebendig Erhängten oder Erdrosselten beMbadftel^ werdenr, 
mit einem Worte die im Eingange geschilderten Merkmale. 
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Tod daTcb Ehrwürgen -- Ob Mord? Ob S«lb(itte0rd? 171 

Casper mid Orßa haben hieiffber Versaeke an^sMlt, deren 
Resultate ObereiHBtimtnen (ef. Casper^B Htadbucb 4er geriekt^ 
fichen Medicin, I. Tbl., Berlin, 1857). Esquitol Mt ztterrt 4m 
j^irgamentärtigen ZustraÜ der Strangrinne beediiriebea und 
Bev^rffie bftlt dettßdben Ar eine rein physikalieehe firsciei^ 
mng, als alleinige Folge der Anstriocknong der Hant niiter 
dem Eififlnsse der Lnft, wobei abet der Dmek des Siriekee 
ein sebr starkelr gewesen und der letztere bald nad» dem 
Tode abgtoominen forden sein mnss. Die Flrbttsg der 
Binder der Furcbe rübrt von dem Drucke des Strangwerlt- 
zeages ber, dnrcb welchen das Bhit naob oben und nntta 
l^edringt wird tknd welche nm so st&rker ist, je miebir BM 
die Furbbe enthielt nnd je tellst&ndiger die 'Gefksse d*rdh 
den Druck geschlossen wurden. I>iese bltahHJhe FirUibg 
der SSiider haben Devergie und Esqu^ol aaeb a» Leicbname 
bewirkt, indem Sie kurze Zeit nach dem tode einen 9ttitk 
{anlegten (Devergie in Rolfs Taschenbuch det gericAiflieli* 
medidniscbiett Üntei^uchungen, n. Tbl., 8. 9T8, Bertin, bei 
Ateaäfider ' Dunker). 

Bei der Denata lief an der reebten Seife des litises 
bis zur MStt^ des Nackens eine 2 iiiMen tiefe und ^ Zoll 
breite Hinne, Welche von hier aber flacher und an manchen 
Stellen fast unmerklich nach Ünks ftber den Hals terUef 
und sich an der rechten Seile miir der eben beitobriebenen 
tieferen Furche yereinigte. Die Färbe der Strangtinae war 
rechterseits intensiv schmutziggelft und linkerseits mattgelb; 
sie schnitt sich pergamentartig. Ihre S&nder waren a#f der 
rechten Seite theHweise intensiv ro'Qi, auf der iinVen aber 
massig roth geftrbtf. Einschnitte in ^eselben und in die 
Strangrinne ergaben nirgends weder üfissiges noäi^ geron- 
nenes Blut. 

Die intensiv schmutziggelbe ^bung der Btrangrime, 
die rothen R&nder, die pergamentartig sich schneidende 
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^79 Tod durch ErwOrgei) - Ob Mprd? Ob^SelbaUnord? 

$i|U|e vIMm zufl^iQ^pgeiuwm^P'l^aacjb kernen Bewje^i^ 
lifffei^o^ 4*3» d^pi S^angwerkz^uj^ uiq :dep Iblg 4er: qoc^ 
M^p4en.W. gelegt woi4ea sei; esikoofte dies na^eib; di^ 
Itrßfiagteo ^beaao got unmittelbar ^ach dem To^f^ gQ^^heV'TV 
ueüi. Wir bab^ll die.Wabrscbeinliebkett 4^r letstisreii Tha^ 
»9fi^ angfDpmmeviy weil wir es immerbp für m&glicb bieljt^ 
jdas9 das Str^gwerkzeug. nocb wj^hrepd 4es Lebens der. W, 
WCelMSt^woüdea.sein k&ositet. wobei wir allerdipgs npr^a^ 
4a^ LebBQ ,eiaev in Agcnf liegendeii Measchen dacbt^ 
l|j|tlob Ff^knmnn^B ^Uat^trspchiuigeQ .^epiigt ein. n^QJger 
»Pmek; ^f 4eo HftlSi. nm den Tod .he^l^^i^fahreii^. De^^rgie 
)Qn|ä)iiijt^i4ie8 Mela^cl^dikerg,^ der ßicb ^^ürg^, indem ,!^ 
(d^n: Hala ,mit swei Hakbinden heßigf sueiammepdrpckto 
iOßPi^Sie u a, 0. S. 287). ^ . i. , i : 

. . :; .Berfipkoücbi^n wir ii^.. gewaltige? IugjUite,:,,difl der 
K^^r. W^i den Hak.^nnd . den Blro^tkaf tendier ^* ^^^^a&bt, 
IPiiwer4en ^ir (fcl^lif^slicl;! ;zn derAp^icbt |;»e|(eHrt^ ^!i^^? 
jauch, «als einqn Theil. uqserea defini^^ivein, ^i^taabte^s hin- 
gestellt haben, dass die W, schon tod war^. als ihr der 
Sitf^Wg U9i d^n E[^s gelegt. T^prde^ , 
' \ 4) Ob anii 4e^ l^eeult^t der Qb4><^ti(m und/df^p sota- 
i^tiem ErjQQi1[teliingßn bery^rge^e, d;^^ jpiic^ 4ie v.ere|)elicbte 
i.{F.nicbtBelbßt. gebangt haben kOn^e?^ . . 
I Wir müssen bier einige kurze Bemerkuag^ über den 
iStra^gttlatipii^tod. machen 4 : . ^ 
;. ^rw&rg^n n^it. f^^ep: eigenen H^nc^en «kann qicb l^ie^ 
'Wil4i. jMag, iipioyerbjin etil nodi so starker Drnok a^f de^ 
JE^b^fediitf. ^u^e^^^! ^P^ dadurph die atmpq)bärische I^uft von 
4 w (^ung^n. abgeschnitten werden, es tritt bald d^ Augen; 
.^b^i^keJm/ffQ die Hai^d' i^cscblalllt und die Taft wieder unr 
gehindert eintreten kann, die Störung des Kreislf^fes auf- 
^gfll^bßa wir^^' ^fti^, bi^ daher st^poine;! j^rossen^^erth 
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töd durch fchrftrgeü - Ob fflotd? Ob feelbstAordT iÜ 

auf die VeüetzungeA atn H^be geWgt und sie fSr untrOg** 
ttcbe Zeichen d6s gewaltsamen Todes angeseheii. ' - 

Möglich ist es jedoch, dass sich ein Henstth durch Zn- 
sammenschnären des Halises mfttelst eines Sfrickes, Tttches, 
ßaihdes oder ähnlichen Körpers erdrosseln kann. . Naetf 
PUhrmi ik in einigen hegenden Spaniens die ErdrossöliiÄg 
fn ritzender oder knieender Stellang ziemlich hSnfig («/. Tah^ 
«ama, Üeber den Selbstmord, Linz, 1834, S.8). Ebenda^^ 
selbst sind Fälle erw&hnl, wo ein Gefaügener sich das Hälö-' 
iiich mittelst 'eines angeknüpften Stückes Seisfa'oh, eiÄ 
anderer durch einen zwischen dasselbe und den' Hals gte-* 
steckten Feitsch6nstiel umgedreht haitte. Nach Dunlöp ^f-l 
mordete si(^ ein' Hälaye auf gleuäie Weise, Mnd^mr t/t-^üQ 
6R: umgedrehten Stock zuletzt hinter das Ohr legte, ufllf 
das ^urückweiciien desseffiett äu verhüten. - • ' ' 
' Absolut unmöglich aber ist es, dads ein Mensch, de(^ 
das Erflrosselüngswerkzeug zweckentsprechend' um den Hatt' 
gelegt und'in Wirksikmkeit gesetzt hat, sieh hienrauf äach' 
h&ngen kann. Aiigenblicklich nach eingeleiteter Strahgüla- 
tfon tritt Verlust' c^s Bewusstseins ein und der Selbstmorder 
itti ganz ausser ^nde, noch Zeit zum Äi^ängen zta gis^' 
witinefh. Baco führt den ^att von etnem Mahne an, der' 
die Wifkuhg de^ HSngens an sich erproben vvöllte, indüm' 
ei^ darauf rechnetet, auf die'Btmk, von der er nach Anlegung 
des Strickes gestiegen war, nach Bfelieben wieder steigen 
und 'sich Vom l^tran^werkzeüge beifi'eien zu können. feH 
Verlor das Bewusstsein und wäre* ohne zufilliges Hitazu- 
koihmen eines Freundes, der ihh atis seiner gelfährlic&^r^ 
Läge befreite, sfciler gestorben: Einen ähnlichen Fan erzkhlf 
Foderi''0evergü'Li.<).). ^ ' ^ ' * ' ^" •'* 

l)enata zeigte ''dne rings um den Bald verlaufeirde 
Strangtnarke mit tfieibveise * intensiv rothen Bäiidern au/ 
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}74 T«d teroh Srvürgfiii ^ 0)> Mor4? Ob 8eibat*Kord} 

dtr^ rucbtw vod ookasif rothen anf der lipkw ßeite der. 
Rinne. LeUtere verlief wn der ROcksette der CattHago 
Ogreaideä, «n dw rechten Seite des Halses bis anr Mitte 
des Haiekeos in der Tiefe tob 2 Linien nnd in der Breite 
imlk ZoUf Yihrend sie links im Nacken nnd anf i,i^ 
Unkep Seite des Qalses flacher war (Obdpr. 15.)- IHu| 
Strangwerkaeng bestand ans einem Stricke » der nrsprftng- 
lieh ana vier kleineren Stri<^en zusammendreht gfdwesen^ 
vop welchea aber zwei in einer Entfernung vonapgepttir 
4 Zoll vom obt^ren Ende abgeschpitteo waren. Durch 
LpckeniBg des oberen dicken Ende^ des Strickes und d^r^h 
jene der cwei kleineren Stricke durch diese so entston^ene 
Qefira^g war eine So^ling^ hergestellt werden. D^ Strniw»" 
^erkaeug «elbs^ hatte eine L&nge von Iß Zoll YomSitrjcke 
blieben, wenn man ihn um den Bals eines Menschen legte^ 
iieeh 9 Zoll D^e HA)ie des Astes^ an welchem der Strick 
aayggebunden wv, betrug von der hechsten Stelle des Bebens 
5^ Fusst Die Kieiche.stand^ wie. der Zeuge flr <^!tgiebt, »m 
B^we mit dfo Ffisaea auf dem Brdboden. 
. . Die Jbace def Strickes am H^se isi), bei Be;ii%^*luj^ 
des ifj^ciellen Falles von Wiohtigkeit liegt ex; unt«n a^; 
^a^e; ,ao erregt er den Yerdach^ auf Mord^ Fodfri ^mt 
4enseU>en| was. fibertrieben ist, dann sogar. als gewiiffi anf, 
Die ganae airkelßrmige Furche wird, weit mehr^beir^JW^tiiT, 
c^ielmorde^ wie beim Si^lbstmorde gefunden. Nach, Qi«F|i!r 
ge^t bei Erdrosselten die Rinne rings um den g;|^l^en HaUn 
bei £^&ngten nur in Äusni^mefiUlen , wenn ein Band ift 
einff Schlinge geschlungen war ^ die sich dann durch dier 
\mt dea Ki^rpers zusammwaieht^ so dass der l(enseb mehit 
erdrosselt als geh&ngt wird. Bei der enfrechtes^ Stelliimff 
deir.Leiol)e konnte eine airkeUbrmige Kimfe am Halse ^urch 
Bingen nicht entstehen; vielmehr ist der W. nach bereite 
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erfolgtem Todd^^YM» M0t4er Mt Striflk/ um d^n B«ls ge- 
wMfefti und 4e> Utetete bieraitf dtirck ^iiaii'Mfliiffn Yy>n 
rechts nach links ansgef&hrten Zug snsiWMiigesicliv&rt und 
IMnitta B^^äimlUk m d«A Bwm gefertigt w«eden4 Für 
dMl^ilftiBeM Zi% lA der aftgegebemo Hiefctiinfi' durch fremde 
Hand sprechen die tiefe Strangrinne und die inteppi^ f othen 
RMer . rjdcbtersdUs, SoU die itiefi^ . fttraygnfarlte tfk der 
rechten Seite des Halses durch B)U|gen^,efk}i^ we^n, so 
h|l||»..die Dena(¥ mk^ Blinitoe qiebt «miii^Ahl; «teban, Bf ndlpm 
quer^ ^.recbtn Sleito nach x»iw und d#p Kopf. «Meb: rechts, 
9m.QMme U$«eti' inoAssen« ^ierdafeh lAtti) «i«h die so 
beschaffene Furche mittelst. dex; ^figemß l^% dftft Kdrpers 
bilden können. /I . ,;. ? 

Änf die une yo» der Königlichen Kreis-Gerichts-Depu- 
tation vorgelegte Frage sprechen wir uns dahin aus, dass, 
selbst wenn vom Akte des Erwfirgens mit den H&nden ganz 
abgesehen, tüA deh Verletzungen' der I^^ato am Ha!s« und 
Thorax als nicht yorhanden abstrahirt wfirde, wir nach 
Beschaffenheit der Strangmarke, nach der Stellung der 
Leiche am Baume nur annehmen können, dass die W. durch 
fremde Hand erdrosselt und dann aufgeh&ngt worden sei, 
da nach unserer Auseinandersetzung ein Mensch sich wohl 
selbst erdrosseln, aber sich nicht zugleich selbst erdrosseln 
und dann aufh&ngen kann. 

, Demnach hat sich die W. nicht selbst geh&ngt; dieselbe 
ist vielmehr, wie aus den Resultaten der Obduction und 
aus den objectiven Ermittelungen hervorgeht, durch einen 
Anderen mit den H&nden erwfirgt, dann erdrosselt und 
schliesslich von dem Mörder an den Baumast aufgeh&ngt 
worden. 

Wir geben demnach in Gem&ssheit der Resultate der 
Obduction und nach liage der Akten unser definitives Gut- 
achten dahin ab: 
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ifd Tod «mli «nrargM - «b Moi«? 0I> MhitiKM) 

1) Dmafa ist ftii Stiek- ud SehltgflMBS' gecrtorben. - 

3) Der BAlttg- und SUckflaw ifit dureh EnvtrgM torbei-' 
gefibrt wofdM. - 

* 30 Die StitmgritiM Ist M9t nfteh bereute erMgtem Tode 
durcfa Anlegang de« Straogwerkzevigee berbeigefiiiirt 
' worden. 

4) Der Tod ist dürck Brwargen dlein mülelst der H&nde 
einet Aperen ei#tgt. * 

I 5) Die verebeKchte TT. hat siebnicbt Bedbst tefgehingfe 
DieiMlb^ ist tielmebr aaeb dem darefa Wärgen mittelst 
der H&nde des Herders erfelgten Tode gedrosselt' and 
bferaaf Anfj^bliiigt wofden^). 
H., den 6. Dec. 1861. 



[ ^ Der. ff . f j^rda zam T^i| TifrBrthAi|ti w^ iff; king^h^.friNrde^, 
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Zar Casnistik d«r pesetrireiMk»! 
Halswnnden^ 



Dr. BlAmleliiy 

Nitellvertr. Kreis- Wundarzt in Grefrath« 



Wenn Camper in «einen klinischen lioTeUen zur geridit* 
liehen Medicin den s^er reichen Erfahrung entnommenen 
Ap^iorismus aufstellt (S. 97), dass die hohe Wichtigkeit der 
4en Halg bildenden Theile die Thatsache erklärt, dass An- 
griffe auf den Hals meist tddüiche Verletzungen werden 
und wenn sie es nicht geworden sind, sie eben nur ober- 
flächliche leichte gewesen, so trage ich kein Bedenken, an 
dieser Stelle einen zur Kennüiissnahme und Behandlung, 
sowie zur gerichtlichen Verfolgung gekommenen Fall von 
Hals Verletzung zu veröffentlichen, der, trotzdem die Ver- 
letzung eine penetrirende war, dennoch nicht nur ohne 
tCfdilichen Ausgang verlief, sondern auch fast ohne ärztliche 
Hälfe zur vollständigen Heilung kam. Letzteren umstand 
glaube ich um so mehr hervorheben zu müssen, als bei 
Halsvmnden, um einen Bluterguss auf Laryw und Trachea 
und somit eine mögliche Erstickung des Eraaken zu ver- 
meiden, die Regel gilt, die Wundränder durch N&hte oder 
andere Mittel erst dann zu vereinigen, wenn man sicher ist» 
dass die verletzten GefiLsse gut unterbunden sind* 

Vl«rtm«hnMhr. t ftf. M»d. H. F. VI. 1. 12 
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ITg Znr OMobtik d«r penetrirendeD Hal8inind«ii. 

Der TOD mir auf Requisition der Ortspolizei -BehSrde 
abgestattete gntachiliche Berieht Aber den betreffenden Fall 
lautet: 

Gescfaichtserzählnng. 

In der Nacht Tom 23. auf den 24. April e. kam der 
in der BQrgermeisterei Gr. wohnhafte, 29 Jahr alte .Sammt- 
weber Oottfr. Seh. in Begleitung eines Freundes zu mir, um 
wegen Bluthusten Hülfe zu suchen. Er gab an, am 17. April c, 
in den Nachmittagsstunden des 2. Ostertages, in Gegenwart 
seines jetzigen Begleiters, an zwei Stellen des Körpers mit 
einem Taschenmesser gestochen worden zu sein, nämlich im 
Nacken und an der rechten Seite des Halses; hellrothes 
Blut sei auf der Stelle aus beiden Wunden, und zwar aus 
der seitlichen Halswunde bogenförmig bervorgestürzt, so 
dass das üeberhemd des Thäters mit Blut bespritzt wurde; 
wenige Augenblicke nachher habe er auch hellrotties Blut 
aushusten müssen; gleich nach erhaltenen Verletzungen habe 
er mit der Hand die seitliche Halswunde, als die am meisten 
blutende, fest zugedrückt und den ganzen Hals wenige Mi- 
nuten sp&ter mit einem Tuche gut anschliessend umgeben; 
darauf sei die ganze rechte Halsseite bedeutend ange- 
schwollen, die Blutung aus dieser Wunde in zwei Stunden 
zum Stillstande gebracht und letztere selbst t&glich von ihm 
mit Charpie verbunden worden; gleichzeitig habe die Nacken- 
wunde ohne besonderes Zuthun von selbst aufgehört zu 
bluten; dagegen habe der Bluthusten drei volle Tage, bald 
in höherem, bald in geringerem Grade angehalten, darauf 
zwei Tage (Freitags uud Samstags) stillgestanden und am 
Sonntage (23. April) gegen Abend sich mit solcher Heftig- 
keit wiederholt, dass er jetzt nicht mehr wage, länger noch 
ohne ärztliche Hülfe wie bisher zu bleiben. Schliesslieh 
machte der Verletzte noch die Bemerkung, dass er scholl 
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Zar QMaistik der penetrireadea Halswaaden. I79 

am folgenden Tage nach der stattgehabten Verletzung bei 
der Berührang des angeschwoHenen Halses ein knitterndes 
'Gel&hl wahrgenommen habe, ähnlich als wenn miBm jnit dem 
Finger im Wasser mit vielen Seifenblasen rfihre^ 

Befand. 

Die genauere Untersuchung des G. Seh. (24. April) 
ergab Folgendes: 

1) Im Nacken, unmittelbar auf dem 7. Halswirbel, beEftii4 
sich ein schräg laufender, ^fast ^ Zoll langer Schorf 
von glatter und schmaler Beschaffenheit, ohne alle 
Symptome einer Reaction.- 

2) Auf der rechten Haisseite, 3 Zoll unter dem äusseren 
GehOreingange, in der Höbe des Kehlkopfes, genau in 
der Richtung des Kopfnickers, hart an dess^i inneEem 
dem Kehlkopfe und der Luftröhre sagewandtem Rande 
zeigte sich ein horizontal liegendes schmales Charpier 
flöckchen von der lÄnge eines halben Zolles, fest- 
haftend in der Haut. Von dieser Stelle des Halses ans, 
in der Richtung nach innen und abwärts zur Luftröhre, 
war eine strangartige Anschwellung in den Weich- 
theilen deutlich zu fühlen; die Umgebung noch etwas 
smgeschwoUen und von citronengelblicher Färbung. 
Letztere hatte sich vom Halse aus über die ganze 
obere Hälfte der vorderen Brustwand verbreitet 

3) Der Verletzte hustete anhaltend in kurzen abgebroche- 
nen Stössen und warf fortwährend so viel hellrothes 
Blut aus, dass ein vorgehaltenes Tuch die Menge nicht 
mehr fassen konnte. Er fühlte sich abgemattet, so 
dass ihm das Sprechen beschwerlich wurde. Sonstige 
Insultationen an irgend einem Körpertheile waren nicht 

zu erkennen. 

12 • 
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Die Beschaffenheit der unter No. 1 und 2 angegebeiiea 
KörperßteHen beweist; dass hier Verletzungen Torhaaden 
waren, welche jetzt (24. April), also 1 Tb%^ post factum, 
zwar in der Heilung begriffen sind, nichtsdestoweniger aber 
die Klasse erkennen lassen, zu der sie gehören; ihre Lange, 
ihre äusserlich glatt und scharf vor sich gehende Vemar- 
bung sind charakteristische Merkmale für Wunden, welche 
mittelst eines stechend schneidenden Instrumentes hervor- 
gerufen worden sind. Beide vorhanden gewesenen Conti- 
nuitits-Trennungen mfissen deshalb flbr Stichwunden erklärt 
werden. Was die Richtung und Tiefe dieser Wunden betiifflfc, 
80 kann die Nackenwunde (No. 1) nur durch die dfinne Lage 
der Weichtheile des Nackens gedrungen sein, indwi sie, 
gerade dem 7. Halswirbel gegenüber, an letzterem einen 
festen Widerstand fand, weshalb sie auch rasch zu bluten 
aufhörte und ohne Verband zur Narbenbildung kam. Anders 
verhält es sich mit der seitlichen Halswunde (No. 2). In 
topographischer Hinsicht befindet sie sich gerade der rechten 
gemeinschaftlichen Eopfschlagader {Carotis comm. dexC) 
gegenüber. Dass letztere angestochen worden ist, lässt 
sich theils aus dieser Localität der Wunde, theils aus dem 
plötzlichen, massenhaften und bogenförmigen Hervorstürzea 
des Blutes sogleich nach stattgehabter Verletzung schliessen. 
Es kann zwar befremden, dass diese Blutung ohne alle ärzt- 
liche Hülfe so rasch zum Stillstand kam, ist aber erklärlich 
durch die vom Verletzten selbst augenblicklich ausgeübte 
Gompression, sowie durch die so rasch eingetretene, durch 
Ergiesflung von Blut in das Zellgewebe und in die übrigen 
Weichtheile des Halses entstandene Anschwellung der ganzen 
rechten Halsseite. Durch letzteren glücklichen umstand 
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konnte es geseheben, wie die Erfahning in äbnüeben F&Uen 
so oft lehrt, dass durch das in die Umgegend einer Wunde 
sich ergiessende und eoagnürende Blut die Quelle der Bk- 
tung sich Ton selbst stopfte. Dass zu dieser glfiekKciien 
WeHduäg das im subcutanen Zellgewebe entstandene En^ 
physem unterstützend mitgewirkt hat, ist wohl anzunehmeff, 
indem durch dieses sowohl die Anschwellung des Halses aU 
auch die Coagulation des Blutes nur beschleunigt werden 
konnten. 

Erwägen wir zu der oben angeführten Topographie 
der seitlichen Halswunde einerseits die Aussagen des Yer<- 
letzten: „dass er wenige Augenblicke nach der stattgehidMen 
Verwundung und noch drei Tolle Tage nachher Bkt habe 
aushusten mfissen, dass er beim Bef&hlen des Halses am 
folgenden Tage ein knitterndes Geftthl (das Emphysem) 
wahrgenommen^, andererseits die in der Nacht Tom 2% 
auf den 24. April von mir seihst gemachte Beobaditung 
^es Bluthustens, sowie die strangartige Anschwellung am 
Halse (No. 3) und die gelbliche Färbung der oberen Brust«- 
hälfte (No. 2), so unterliegt es keinem Zweifel, dass die 
fialswunde (No. 2) ihre Richtung schräg abwärts durch die 
Weichtheile des Halses genommen und bis in die LuftrOhre 
gedrungen ist; ein so momentaner Bluthusten wäre bei der 
vorhandenen Integrität der Brustorgane sonst nicht mißlich 
gewesen. 

In prognostischer Beziehung steht die baldige und Toll« 
ständige Heilung und Yemarbung der Nackenwunde (No« 1) 
zu erwarten und zwar ohne einen Nachtbeil fär die Gesund* 
heit des Verletzten gehabt zu haben; sie ist deshalb fllr 
eine leichte zu erklären. Obschon kein Grund vorliegt, an 
dem Fortschreiten der Heilung und soliden Vernarbung der 
Swwerai Halswunde (No* 2) zu zweifeln, so wird ein solches 
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Ürthoil ftber den inneren, die Luftröhre betrefienden Theii 
dieser Wände nar be^agnngBweise können gefiUlt werden. 
Vor Allem hat der Yerietsie ein strenges diStetisehes 
Regimen, die grösste körperliche und geistige Rohe zu 
beobachten, sowie einer irstlicben Behandlung sich zu unter* 
werfen. Der bisherige Mangel dieser unerlSsslicfaen Bedin- 
gungen kann als hinlängliche Ursache des Wideranfbruches 
der bereits zwei Tage geschlossen gewesenen inneren Hals- 
wunde (der Luftröhre) und des abermaligen reichlichen 
Blutyerittstes wohl angesehen werden, obschon es erfah- 
mngsgraiäss feststeht, dass dergleichen Wunden auch ohne 
eine erkennbare Ursache spontan sich wiederum öfiheo. 
Es kann deshalb mit positiver Gewissheit nicht behauptet 
werden, dass eine fihnliche Katastrophe, wie die am Abend 
des 2d. April, sich nicht mehr wiederholen werde, welche 
idsdann bei dem schon stattgehabten Blutverlust das Lehen 
des Verletzten im höchsten Grade gefährden mflsste* Auf 
Grund des mehrmaligen und reichlichen Blutverlustes, wel- 
4sher eine allgemeine Eörperschwäcbe, also einen erhebe 
liehen Nachtheil für die Gesundheit (Str.-Gesetsb. §. 192. a) 
noth wendig sur Folge haben muss, sowie auf Grund der 
noch fortdauernden Lebensgefahrdung trage ich kein Be- 
denken, die Verletzung ad 2 für eine ^heblicbe zu erklären. 
Dass diese Erklärung die Annahme einer länger andauernden 
Arbeitsunfähigkeit, d. h. des Unvermögens, die gewohnte 
körperliche Tbätigkeit in gewohntem Maasse auszufiben, 
unter Berücksichtigung der herbeigeführten Eörperschwäche 
in sich schliesst und zur Verhütung einer Becidive in sieh 
schliessen muss, ist wohl selbstredend. 

Auf Bequisition des Königl. Untorsuchungs- Amtes zu GL 
▼om 17; Mai e. wurde obiges Gutachten in Betreff der 
Dauer der Arbeiteunahigkeit und der Folgen der Verletsniig 
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fSr die Gesuiidlieit des Verletzten unter dem 19. Mai e. mit 
Folgendem ergänzt: 

Der Sammtweber p. Seh. ist vom 24. A{Nril e. bis xnm 
2. Mai c, in meiner ärztlichen Bebandlang gewesen« Am 
letzteren Tage besuchte ich denselben zum letzten Mal in 
dieser Krankheit nnd gestattete ihm, da ein abermaliges 
Aufbrechen der inneren Halswunde nicht mehr zu befürchten 
stand, jetzt mit leichter, nicht anstrengender Arbeit auf dem 
Webstuhle unter Pausen aufzufangen. Der heute (19. Mai) 
nochmals vernommene nnd untersuchte Seh. erklärte, dass 
er, einige Steifigkeit am Halse bei Bewegungen des Kopfes 
abgerechnet, sich ganz gesund f&hle, jedoch erst acht Tage 
nach meinem letzten Besuche (also am 10. Mai) wie ge- 
wöhnlich, d. h. in dem gewohnten Maasse, habe arbeiten 
können. In Erwägung der durch den Blutverlust und das 
zur Wiederherstellung nothwendig gewesene diätetische Re- 
gimen herbeigeführten allgemeinen Körperschwäche stehe 
ich nicht an, diese Angabe als auf Wahrheit beruhend 
anzunehmen. Die locale Untersuchung des verwundeten 
Halstheiles ergiebt heute noch eine strangartige Verhär- 
tung, welche dem Verlaufe des Stichkanals deutlich ent- 
spricht. Dieser Verhärtung ist die oben angegebene Steifig- 
keit des Halses jedenfalls zuzuschreiben. Da sie aber mit 
der Zeit verschwinden wird, so steht auch die freie Be- 
weglichkeit des Kopfes und Halses mit Gewissheit zu er- 
warten. 

Auf Grund der heutigen Vernehmung und Untersuchung 
des p. Seh. muss ich mein Gutachten in Betreff der Dauer 
der Arbeitsfähigkeit und der Folgen der Verletzung schliess- 
lich dahin abgeben: 

1) Dass der p. Seh. in Folge der am 17. April 1865 
erlittenen tfisshandlnng vom 17« April e. bis zum 



Digitized by 



Google 



184 ^f Oarauitik der paaetrireHden Hals wanden. 

10. Mai e. körperlich unftbig gewesen ist in; 09-* 
wohatem Maasse zu arbeiten; 
2) dass keine Ergebnisse vorliegen, welche ein Damnum 
permanens für die Gesundheit des Verletzten als Folge 
dieser Misshandlung in Aussicht stellen*). 



*) In Folge beider Gutachten wurde der Fall am 16. Jani 1865 
Tor dem König!. Zachtpolizei - Gerichte zu Ol. rerhandelt nnd der 
ThSter mit. 9 Monaten Geftngnisa bestraft. 
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Vergebens sacht man in der grossen Menge der Hand- 
b&cher über Pathologie nnd Therapie nach einem genügenden 
Aufschlass über die Insolations- Krankheit. In Vielen ist 
sie gar nicht erwähnt, in Andern nur mit flüchtigen Worten 
nnd höchst unzureichend geschildert. Und doch verdiente 
die unter diesen Namen zusammengefasste Gruppe von ver- 
schiedenen Affektionen die grösste Berücksichtigung, da die- 
selbe, wie es beim ersten Anblicke scheinen mag, nicht 
alldn ein Produkt des tropischen Klimas ist, dessen spezi- 
fische Krankheitsformen den Aerzten der gemässigten Zonen 
gewöhnlich nur dem Namen nach bekannt sind — viele 
Insolations-Erkrankungen gelangen alljährlich auch in unsem 
Gegenden zur ärztlichen Beobachtung, nur schade, dass das 
Interesse an denselben noch kein so allgemeines geworden 
ist, um eine sorgfältige Veröffentlichung der beobachteten Fälle 
hervor zu rufen. Gewiss hat man diesem Umstände einen 
grossen Theil der über diesen Gegenstand noch herrschen- 
den Unklarheit beizumessen, welche bo weit geht, dass ver- 
schiedene Beobachter unter demselben Krankheitsnamen die 
verschiedenartigsten und widersprechendsten Symptome 
zusammenfassen. Ein Blick auf die reichhaltige Synonymik 
beweist nicht allein, dass die Insolations- Krankheit keinen 
einfachen nnd begrenzten Symptomenkomplex darstellt, 
sondern auch, dass diejenigen Autoren, welche, wie die 
Meisten, diese Krankheiten unter den verschiedenartigsten 
Benenungen beschreiben, einer fachgemässen Sichtung noch 
sehr fern stehen. Die hauptsächlichsten derartigen Bezeich- 
nungen, welche durch den Usus und durch literarisch be- 
rühmte Namen gestützt werden, 'sind folgende: Insohtio^ 
solia ictuSy Siriaaia, morbus soUtitialü^ morbus camnus^ ence' 
phalitis ab insolaüone^ asphyaia solaris, Sonnenstich, coup 
de soleüy sun strqke^ solar exTuiustion, Hitzschlag, Coup de 
chaleur^ heat strohe^ heat apoplexy, heat asphyay, thermo^ 
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haemia anhimaiore^ Erethiamua tropicus* Welch ein Chaos 
yon Namen und medizinischen Begriffen! die ente Gruppe 
der Bezeichnungen fuhrt auf die direkte Einwirkung d^ 
Sonnenstrahlen zurfick, die zweite auf die der Hitze und 
Erethi8mu8 tropicus klagt im Allgemeinen das Tropenklima 
an. In Bezug auf die Wirkung dieser Agentien finden wir 
Encephalitis j apopleaia^ asphyxia^ exhauatio und anhimatose 
vertreten. Schon hier haben wir in nucUo den Streit und 
die Widerspruche derselben und Terschiedener Autoren 
vor uns. 

Schon in alter Zeit nahm man keinen Anstand, plötz- 
liche bei strahlender Sonne eintretende Todesfalle dem ver- 
derblichen Einflüsse dieses Gestirns zuzuschreiben, wof&r 
wir schon in der heiligen Schrift (1.1. c.c.^ zahlreiche Bei- 
spiele und Andeutungen finden. In spätem Zeiten suchte 
man nach einer sachgemässen ätiologischen und pathologi- 
sdien Erklärung und kam zu dem Resultate, wie namentlich 
die indischen Aerzte, dass die direkte Einwirkung der Son- 
nenstrahlen zum Zustandekommen der Insolations-Erank- 
hdt nicht immer unerlässliche Bedingung sei, sondern dass 
dazu im Allgemeinen eine abnorm hohe, ob naturliche oder 
kunstliche Temperatur hinreiche, dass ferner bald das Gehirn, 
bald die Lungen die hauptleidenden Organe bildeten und 
dass die Krankheit bald durch Apoplexie, bald durch As- 
phyxie zum verderblichen Abschluss käme. 

Eine grosse Schwierigkeit erwuchs den Beobachtern der 
Tropen in dem richtigen Ziehen der Grenze zwischen Inso- 
lation und andern Krankheiten, welche unter ganz ähnlichen 
oder denselben, nämlich den tropischen Bedingungen ent- 
stehen* CeUe {Eyg. pract des pays ehauds) weist darauf 
hin, dass der Krankheit erregende Einfluss der Sonnenstrahlen 
häufig überschätzt wird. Es heisst bei ihm: j,Pour deter- 
mmer aveo eaactUvde Vaciion rieUe du soleil sur Vicanonde^ 
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il faut la iiparer de totUe eapdee de circonstaneee^ autrement ü 
y a conßmon et Von ne satt plus ä quelle mßuence attribuer 
lee reeuUats. Je voia par exemple^ dam la relation d^un voyage 
dane le haut SindgcU, ridigie eür lee notee de JH. Huard, phat' 
macien de la marme, par M. Baffenelj qu^aprie quelques heures 
de sijour a Bakelit ils ont acquis la preuve que le soleä y est 
fort dangereua, car par ses efets deux des membres de Vexpe' 
dition et cmq des hommes de Viquipage^ environ un swr deuas^ 
sont iomhis malades \ mais ils ont eu seize jours et setze nuüs 
de navigation sur le fleuve^ exposds aua imanations diUtdres 
des eatue et des terres humides des fleuves: seize jours ^ disent' 
ilsj dCincommoditis et de pHwxtions. Eüidemment, les causes 
de la maladie sont ici complexes et le soleä est sans doute 
une de celles qui ont le moms affi.^ Und weiter pag. 63: 
„Avant de laisser ce sujety je dois ripiter^ que dans les 
cos nombreux de maladies que Von a aUribuies ä Paction du 
Boleü, Fon trouve de circonsiances concomitantes bien propres 
par eües^memes ä produire le dirangement de la santdj 
ainsi un offixxer de marine ^ chasse toute une jour, par un 
soleü trds Jbrtj et est pris^ au retour ^ cPune molente fikvre 
remiUente. Mais ü a respird Fair stagnant de boisj il a fouU 
le sol humide des bords des maraisy ü en a respiri les mias^ 
mes. Que de causes de maladies dans une simple promenade 1 
Dans les premiers temps de mon sijour au Mexique^ fen- 
tendais parier iris ^ friquemm^nt des affection cMbrales par 
insolation qui se declaraient dans la saison des pluies. J'*avais 
un vif disir Sen observer quelques cas. Or, je fCen ai ja»» 
mais pu trouver un seul\ tous ceux, en grand nombre^ que 
Pon nCa prdsentds comme tels^ nÜtaieni autre chose que des 
fUvres intermiUentes pemicieuses comateusesy avec une wier- 
mütence trhs'^courte de dix ä quinze minutes ä-peu-pris, 
quelque fois moins^ et qui causaient la mort dans les trente 
heures.^ 
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In khoUcher Weise berichtet Laure^ dass man in Cayenne 
geneigt sei, alle dort auftretenden fieberhaften Krankheiten 
f&r Insolations-Krankheiten zn erklären, nnd dass man ihnen 
in Folge dessen nicht diejenige therapeutische Anfinerksamkeit 
angedeihen l&sst, welche sie verdienen« Gewöhnlich legt sich 
der fieberhaft Erkrankte eine mit kaltem Wasser gefällte Fla- 
sche auf den Kopf und rnfk, wenn sich in derselben aufsteigende 
Luftblasen zeigen: „Ne craignez rien, mon soleü est ilevi!^ 

Diese Beispiele werden zu dem Beweise genügen, wie 
man in heissen Ländern geneigt ist, die verschiedenartigsten 
Erkrankungen den Sonnenstrahlen als ursächlichem Momente 
zuzuschreiben und wie die Untersuchung über die Insolations- 
Krankheit dadurch erschwert werden muss. 

Kach genauer Prüfung des mir vorliegenden Materials 
von den halbhistorischen Notizen in der heiligen Schrift 
(1. 1. c. c.) bis zu den neuem Untersuchungen der indischen 
Aerzte, kam ich zu dem Resultat, dass sich aus dem Chaos 
der theilweise höchst unklaren Schilderungen, dem Gewirre 
von plötzlichen Todesfällen, veranlasst durch Sonnenstrahlen, 
Hitze, tropisches Klima, weiter durch seröse, nervöse und 
swguinolente Apoplexie, Asphyxie, Anhimatose, Eahaustion 
etc. ein Krankheitsbild mit scharfen. Züge abhebt, das Bild 
des Hitzschlages (heat-atroke^ coup de chaleur), welcher sich 
in den Berichten der überseeischen Aerzte um so besser 
markirt, wenn wir uns an die Untersuchung mit den Kennt- 
nissen machen, mit welchen uns das Studium derselben 
Krankheit, wie sie auch bei uns nicht selten zur Beobach- 
tung gelangt, ausstattet. Leider ist die einheimische Lite- 
ratur über die Insolation eine sehr geringe und noch ge- 
ringer die genaue Beschreibung von solchen Fällen, welche 
ohne Zweifel auf Hitzschlag zu beziehen sind. Aus dem 
vorigen Jahrhundert besitzen wir einige interessante Notizen 
darüber von Mursinna und Schmucker^ auf welche ich später 
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Eurüekkomme. Nach StemkuM, 1819, habe ich keinen deut- 
schen selbständigen Beobachter ansser etwa noch JPloffge 
auffinden können, gewiss ein trauriges Zengniss for die Mi- 
litairärzte namentlich, welche, wie kein- Anderer, bftofig 
Gelegenheit haben, den Hitzschlag in seinen verderblichen 
Erscheinnngen zu beobachten. 

Im Gefühl derselben Indignation über die Gleichgültig- 
keit seines Standes in einer so wichtigen Frage, machte 
sich der Regiments- Arzt a. D. Riecke an eine Monographie 
über den Hitzschlag, ohne selbst einen Fall beobachtet zu 
haben und ohne der Toraufgegangenen ausländischen Litera- 
tur die gehörige Rechnung zu tragen. Es heisst in §. 9. 
seiner Schrift: „In der medizinischen Literatur finden sich 
wenige vollständige Beobachtungen über den Tod durch den 
Hitzschlag, vollständiger hat man denselben bei den Pferden 
beobachtet. Ich theile daher diese Beobachtung zum Anhalt 
an das Nachfolgende hier mit^ 

Unter der Hand sind mir vier Beochtungen von Hitz- 
schlag aus dem Regiment zugegangen, wie sie sich im August 
V. J. auf einem sehr anstrengenden Marsche zum grOssten 
Nachtheil der Betroffenen ereigneten. Rechne ich dazu noch 
einige mündliche Mittheilungen von militairischen Kollegen, 
so findet damit das mir zu Gebote stehende inländische 
Material seinen Abschluss. Ich selbst, obwohl ich mit ver- 
'schiedenen Regimentern Sommermärsche mitgemacht habe, 
hatte nie Gelegenheit, einen Fall von Hitzschlag zu beobach- 
ten. Recht reichhaltig dagegen ist das aus den Zeitungen 
geschöpfte Material, dessen genauere Besprechung ich mir 
far den historischen Theil dieser Arbeit vorbehalte. 

Wenden wir uns nun zu der Hauptinsolationskrankheit, 
dem Hitzschlage und sehen dann zu, ob es ausser diesen 
noch andere Insolations- Erkrankungen giebt und welcher 
Natur dieselben sind! 
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Der Hitzschlag, heairiiroke^ eoup de cJudeur^ Erethismua 
irapieua, thermohaemiaj Ütermic fever, anhdmatose, asphyana so- 
larü^ wird für gewöhnlich von kurzen Yorläofersymptomen 
eingeleitet (eymptomata praemoniiariay Barclay^ welche nur 
Yon wenigen Beobachtern ganz geleugnet werden, so von 
Crawford (1. c.)* Der Kranke klagt über grosse Mattigkeit, 
Schwindel, Kopfschmerzen, nnterbrochenen und unruhigen 
Schlaf, Schmerz in der Magengegend und im Hypogastrium 
(Taylor), störende Licht- und Farbenerscheinungen (Wood, 
Schmucker (L c): ,, Einer schrie, dass es ihm ganz grün vor 
den Augen wäre^) und zuweilen vorübergehende Amaurose 
{Darrach l. c.) dazu gesellt sich Appetitlosigkeit, Uebelkeit, 
Ekel, heftiger Durst, trockene Zunge und Drang zum ürin- 
lassen, (^Longmore) wobei ein reichlicher blasser Urin ent- 
leert wird; oft bezieht sich auf letzteres Symptom die ein- 
zige Klage des Kranken (Barclay). Todd (1. e.) konstatirte 
in zwei Fällen Haematw^e. Die Hauttbätigkeit erscheint 
absolut aufgehoben (Simpson, Barclay 1. c.)- Bei weiterm, 
meist sehr schnellem Fortscbreiten der Krankheit treten die 
subjektiven Brustsymptome mehr in den Vordergrund. Der 
Kranke leidet namenlos an einem zusammenschnürenden 
Schmerz über der Brust, welcher ihm das Athmen erschwert. 
Martin (1. c.) berichtet aus der Aussage eines Kollegen, 
welcher zweimal vom Hitzschlage genesen war, dass seine 
grösste Pein von der Athembeklemmung herrührte. 

Vor Eintritt der Unbesinnlichkeit beobachtet man oft 
einen Zustand von kindischem, hysterischem Wesen oder 
von Furcht, die Kranken lachen unaufhaltsam (Barclay), es 
ist ihnen nicht möglich, Fragen ohne Weinen zu beant- 
worten (die kräftigsten Leute waren nicht frei von diesen 
Symptomen (Simpson I.e.). In andern Fällen haben die 
Kranken Hallucinationen und Illusionen, ähnlich wie bei 
delirium tremens, an welches man durch das Gesammtbild 
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dieses Stadiums erinnert wird. (Shanh 1. e.) Sie glauben 
sich einer Gefahr gegenüber und machen Yersnche,- der- 
selben zu entgehen. 

Einer von den Kranken des N. N. Regiments schoss, 
ehe er bewussüos wurde, sein Gewehr ah und antwortete, 
darum gefragt, mit verstörter Miene, man habe ihm ge- 
heissen, den Hirsch, der dort liefe, zu tödten, er habe ihn 
aber gefehlt. 

Alsdann folgt ein Stadium des nervösen Stupors, aus 
welchem man die Kranken nur durch lautes Anschreien und 
heftiges £ütteli)L zum Beantworten einfacher Fragen, z. B. 
nach ihrem Namen oder der Regimentsnummer, bewegen 
kann, hierauf tiefes Coma. In dieser Zeit hat die Haut schon 
eine hohe Temperatur angenommen, welche im weiteren Ver- 
laufe der Krankheit im steten Zunehmen begriffen und um so 
auffallender und brennender ist, da die Haut so absolut trocken 
erscheint. Der Puls wird in diesem Stadium als voll, weich 
und massig beschleunigt geschildert. 

Die eben geschilderten symptamata praemonüoria 
können ganz fehlen oder wenigstens unbeachtet bleiben. 
Dann fallt der Kranke, gewöhnlich ein Soldat in der 
Marschkolonne, nachdem er vorher kein Zeichen von Un- 
behagen oder Unwohlsein gegeben hat, plötzlich, wie vom 
Blitze getroffen, nieder, schnappt nach Luft und ist sofort 
besinnungslos. Oder ereignet sich der Fall, wie es in Indien 
häufig geschieht, zur Nachtzeit im Lazareth oder in der 
Baracke, so erwacht gewöhnlich der Nebenmann erst von 
dem stertorösen Athmen des bewusstlos daliegenden Er- 
griffenen. 

Dem Eintritt der Besinnungslosigkeil; kann sofortiger 
Tod folgen, oder der Kranke lebt noch einige Minuten, ohne 
dem ärztlichen Einschreiten die genügende Zeit zu gewähren. 
Mit gewöhnlich geschlossenen Augen, erweiterten, nichi; rea- 
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girenden Pupillen, klonischen Krämpfen des Gesichtes und 
der Extremitäten, heisser, trockener Haut, blänlich gefärbtem 
Gesicht, einem sehr freqnenten und flatternden Pulse, ster- 
toröser, oberflächlicher und sehr frequenter Respiration eilt 
er seinem jähen Tode entgegen. Ziehen sich die Erschei- 
nungen mehr in die Länge, so haben wir vom Verlust der 
Besinnung ab folgendes Bild: 

Der Kranke liegt auf dorn Rücken oft bewegungslos, 
die Respiration ist enorm beschleunigt und sehr oberfläch- 
lich, (ßrougham)y der Thorax wird dabei sehr wenig aus- 
gedehnt, fast reines Zwerchfellathmen. Später, besonders 
kurz vor Eintritt des Todes (wird das Athmen stertorös. 
Die stethoskopische Untersuchung der Lunge ergiebt ein 
dem bronchialen sich näherndes, unbestimmtes Athemge- 
riiusch mit lautem, grossblasigem Rasseln, welches der Be- 
obachter selbst aus einiger Entfernung und durch die auf 
die Brust gelegte Hand (Dowler 1. c.) wahrnehmen kann. 

Die Herzthätigkeit ist sehr gesteigert, die oberflächlich 
gelegenen Schlagadern pulsiren sichtbar, der Puls erreicht 
die Höhe von 140—160 Schlägen in der Minute, ist klein 
und flatternd und macht den Eindruck, als ob er durch eine 
dfinnere Flüssigkeit als Blut hervorgerufen würde. 

Oeffaet man eine Vene, so träufelt das Blut zuweilen 
heraus, springt dann in einem Strahl und wechselt das 
Stocken und Springen noch einige Male. Wenn das Blut 
fliesst, wird der Puls immer luftiger, der Herzschlag nimmt 
ab, es erscheint Transpiration und beinahe unmittelbar dar- 
auf folgt Erstickung. {Dowler). 

Das stiere, etwas nach aufwärts gekehrte Auge er- 
scheint glanzlos (Dowler, Barclay, Murray), die Conjunctiva 
meist gerOthet, die Pupille anfänglich gewöhnlich kontrahirt, 
später und namentlich kurz vor dem Tode erweitert (^Brote^^m, 
Barclay, Wood), das Gesicht fast immer bleich, (Barclay) 
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oft auffallend blass oder livide, niemals geröthet oder ge- 
dunsen, wie bei Apoplektischen. Aus Mund und Nase 
ergiesst sich in der Regel eine bräunlich gefärbte, schaumige 
Flfissigkeit, oft in grosser Menge. Buüer und Pirrie sahen 
in einigen Fällen unfreiwillige Saamenerg&sse, ebenso geht 
es zuweilen mit dem Darminfaalt und meist mit dem der 
Blase, welcher indess stetsj ein sehr geringer ist und nur 
tropfenweise abgeht. 

Eine grosse Berücksichtigung verdient die überaus heisse 
und trockene Haut des Kranken. Nach Dowler^ welcher 
die Temperatur nie mit dem Thermometer 'gemessen hat, 
kann man die aus dem Körper des Kranken ausstrahlende 
Hitze noch in einer Entfernung von 2 bis 3' wahrnehmen. 
Die Temperatur erreicht nach Taylor und Wood schon wäh- 
rend des Lebens eine Höhe von 40 bis 44, 5® G. in der 
Achselhöhle und darüber; nach dem Tode findet allemal 
noch eine Steigerung um ein bis mehrere Grade statt 

Zuweilen zeigen sich auf der Haut ekchymotische Flecke 
(yf^ood). Dafür spricht auch der zweite Sektionsbefnnd bei 
StemküU (1. c.) : „Auf der Brust sah man mehrere einzelne 
blaue Flecke von der Grösse einer Linse bis zu der Grösse 
eines Kreuzerstückes, die wie wahre Petechien aussahen 
und beim Durchschneiden flüssiges Blut gaben. ^ 

Nicht selten tritt ein reichliches Erbrechen auf, wobei 
die Kranken gallig-wässrige Massen entleeren. (Todte des 
N. N. Rgmts). 

üeber die Häufigkeit der Convulsionen und Krämj^e 
sind die Ansichten der Beobachter sehr getheilt; Dowler 
will sie nie gesehen haben, Barclay hat sie selten beob- 
achtet; sie befielen dann in der Regel die oberen Extremi« 
täten und blieben auf diese beschränkt, ebenso sprechen 
sich darüber Longmore, Lente^ Levick u. A. aus. Wood da- 
gegen sagt: ,|Krämpfe gelangen häufig zur Beobachtung und 
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k&nnen sehr heftig sein. Jede Aeussenmg einer gestörten 
Cerebrospinal - Th&tigkeit vom Subsultus tendmum bis znr 
Eclampsie kann statt haben.^ Dieselbe Beobachtung finden 
wir bei Simpson (!• c.) Damit stimmt die im verflossenen 
Sommer an den 4 Er^mken des N, N. Rgmts. gemachte 
Beobachtung überein, aus welcher hervorgeht, dass sich in 
allen Fällen klonische Krämpfe von den Muskeln des Gesichts 
und des Halses auf die oberen und zuweilen auch auf die 
unteren Extremitäten ausdehnten. Femer lesen wir bei 
Schmucker: „Andere bekamen heftige Convulsionen und 
epileptische Motus und starben plötzlich.^ 

Die Reflexerregbarkeit ist keineswegs erloschen. Wood 
spricht sich darüber folgendermaassen aus: „Ich habe ge« 
sehen, dass Krämpfe durch den Versuch des Branntwein- 
Einfl&ssens erregt wurden, und bisweilen führte das Be- 
rühren der Conjunctiva heftige Kontraktionen der Gesichts- 
muskeln herbei/^ 

In den letal endenden Fällen wird der Puls frequenter, 
kleiner und intermittirend und so erliegt der Kranke, oft 
ohne ein Glied oder auch nur ein Augenlid zu rühren, oft 
gleich nach einem heftigen Krampfanfalle, zuweilen unter 
dem Eintritt 'profuser Schweisse und tief livider Färbung 
des Gesichtes mit Anschwellung der Hals- und Kopfvenen 
schon 10 bis 15 Minuten oder einige Stunden nach Beginn 
der Krankheit. Nach dem völligen Stillstande der Respi- 
ration bieten das Herz und die Arterien zuweilen noch 
längere Zeit Spuren des Lebens. Dowler hat noch zwei 
Standen darauf Herz- und Pulsschlag gefunden. 

Mit 4erselben Schnelligkeit, wie zum Tode, kann die 
Krankheit in Genesung eilen. Während die Respiration 
ruhiger und tiefer wird, verlangsamt sich der Puls, die 
Pupillen erweitern sich etwas und fangen an zu reagiren, 
die Körpertemperatur ermässigt sich, der Kranke erhält 
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I seine Besinnung wieder und gewöhnlich tritt Urinentleerung 

ein, worauf Schlaf folgt, (ßrouglwfm.) Ist dieser günstige 
Wechsel eingetreten, so ist der Kranke keineswegs vor 
einem Recidiv sicher, „im GegentheiP^ sagt J^oti^Aam, „es 
war eine entschiedene Neigung zur Periodicität in der Wieder- 
kehr der Anfälle bemerkbar^^ 

Der Verlauf der ganzen Krankheit ist, wie schon an- 
gedeutet, ein sehr kurzer. Die einzelnen Symptome folgen 
einander in schneller und regelmässiger Reihenfolge und 
das tddtliehe Ende, wenn es nicht das Resultat von sekun- 
dären Komplikationen ist, liegt selten über einen Zeitraum 
von wenigen Stunden nach Beginn des Uebels hinaus. Ab- 
gesehen Ton den schon erwähnten leicht eintretenden Reci- 
diven bleibt bei den meisten Ueberlebenden ein schwäch- 
licher, leicht reizbarer Zustand zurück, der sich in den 
Tropen namentlich in einem mangelhaften Widerstände gegen 
epidemische' Einflüsse äussert. Simpson hebt die Neigung 
von solchen Rekonvalescenten zu Leber-Erkrankungen her- 
vor. Chisholm (L c.) behauptet, ein solcher Mensch bliebe 
ein Schwächling für sein ganzes Leben. 

Die Sektionsresultate, welche die gewichtigsten Beob- 
achter bei den Opfern des Hitzschlages gewonnen haben, 
sind im Wesentlichen übereinstimmend. Allgemein fallt die 
ausserordentliche postmortale Temperatursteigerung auf. Mit 
dieser Erscheinung im Zusammenhange giebt man allgemein 
als Regel ein auffallend schnelles Eintreten der Fäulniss bei 
solchen Leichen an. 

Die Todtenstarre war bei den in Deutschland secirten 
Leichen (Wagner, SteinküM, Todte des N. N. Rgmts.) stark 
ausgebildet, wogegen die indischen Aerzte dieselbe sehr 
gering oder gar nicht beobachtet haben. Diesen Wider- 
spruch löst uns Bonnyman (1. c.) in befriedigender Weise, 
indem er darauf hinweist, dass in den heissen Ländern die 
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Sektionen der schnellen FSalniss wegen schon nach wenigen 
Stunden gemacht würden. 

Leichenflecke finden sich in grosser Anzahl über die 
ganze Eörperoberfl&che verbreitet, das Gesicht nicht aosge- 
nommen; welches in der Regel eine bläulich blasse Farbe 
zeigt. In einzelnen Fällen fand man wahre Ecchymosen yon 
Linsen- bis EreuzergrOsse. 

Die EopÜBchwarte ist hyperämisch und ergiesst oft ans 
den in sie geführten Schnitten noch mehrere Stunden nach 
dem Tode viel Blut, in einem Falle mehr als 20 j (ßhapple 
1. c.) Zwischen Galea und Periost finden sich kleine blutige 
Infiltrationen (Todte des N. N. Bgmts«), die Hirnhäute, rinus^ 
pleaus charioidei befinden sich oft im Znstande der venOsen 
Hyperämie, zuweilen zeigt sich in den Ventrikeln und in 
den Subarachnoidal- Bäumen ein geringer Serum-Gehalt, in 
den meisten Fällen dagegen hat man das Gehirn und seine 
Anhänge vollkommen gesund gefunden. Die Abwesenheit 
von Bltttextravasaten ist zumal zu beachten. (Gerhard u. A. 
L c), welcher 1830 nicht weniger als 30 solche Leichen 
untersucht hat, fand im Gehirn nur eine leichte Eongestion, 
wie bei vielen anderen Erankheiten, die nicht als Todes- 
ursache gelten konnten.) 

Die Lungen zeigen sich stets mit Blut überfüllt, mit- 
unter in einem so hohen Grade, dass man eine interstitielle 
Apoplexie in denselben vor sich zu haben glaubt. Steinkufd 
berichtet von den Lungen seiner beiden Leichen: ,,Die 
Lungen waren beide abnorm gross und fielen auch nach 
Eröfihung der Brusthöhle nicht zusammen; sie waren schwam- 
migt anzufühlen, knisterten unter dem Druck der Finger, 
waren dunkelblau von Farbe, und auf ihrer Oberfläche sah 
man zwischen den Filamenten der getrennten Verwachsung 
eine ausserordentliche Menge kleiner weisser Bläschen ver- 
breitet. Die Blutgefässe der Lungen strotzten von Blut, 
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ihr Parencbym war von Luft stark aasgedehnt and die Laft- 
rohrenäste von einem schäumigten Sehleim angeffillt^' 

Wagner (1. c.) fand in den Langen von 2 derartig zu 
Grande gegangenen Leaten eine starke allgemeine Hyper- 
ämie und mehrfache frische Hämorrhagien. 

Die Pleura -Säcke enthalten zuweilen seröse Ergüsse. 
Dowler fand in denselben selten ein dünnflüssiges, schwarzes 
Blut, wie nach Vergiftungen mit Blausäure oder wie nach 
Tödtung durch Blitzschlag. Ein seröses geringes Transsudat 
trifft man meist auch im Pericardium an. 

Das rechte Herz mit seinen Yenenstämmen ist mit 
dunklem, flüssigem, sauer reagirendem (Wood) Blut angefüllt, 
während die linke Herzhälfte entweder leer ist, oder doch 
nur sehr wenig gleichfalls dunkles und nicht koagulirtes 
Blut enthält. Wood fand das Herz bei allen Leichen stark 
kontrahirt, Pepper, wie Levick (1. c.) berichtet, dasselbe in 
vier von ihm beobachteten Fällen blass, welk und erweicht, 
während die übrigen Muskeln floride und fest waren/ Das 
specifische Gewicht betrug nach Wood 1059, die rothen Blut- 
körperchen zeigten sich unter dem Mikroskop dunkler ge- 
färbt, als normal, liessen aber keine Gestalts Veränderung 
erkennen. 

Die drüsigen Organe des Unterleibes, zumal Leber and 
Nieren befinden sich im Zustande ausgesprochener Hyperämie. 
Der Magen ist oft durchweg oder stellenweise hyperämisch, 
die solitären Follikel des Darmes zuweilen geschwellt 
(Taylor), die Harnblase in der Regel leer. In den von 
Wagner (1. c.) beobachteten Fällen dagegen war eine aus- 
gesprochene Anämie sämmtlicher ünterleibsorgane vorhan- 
den, daneben ein reichlicher flüssiger Darminhalt. 

Bevor ich zur Erörterung der Aetiologie dieser Krankheit 
übergehe, sei es mir gestattet, mit kurzen Worten ihre geo- 
graphische Verbreitung zu erörtern und die hauptsächlichsten 
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geschichtlichen Data txt ber&hren, welche der Hiteschlag 
darch seine yerderbenbringende Gestalt nennenswerth ge- 
macht hat 

Der Hitzschlag ist im Wesentlichen eine tropische 
Krankheit und entsteht in den gemässigten Zonen dann, 
wenn sich die klimatischen Verhältnisse daselbst denen der 
Tropen nahern, er tritt entweder sporadisch auf oder in 
Form von Epidemien, welche indess im gemässigten Klima 
höchst selten sind. Unter den Tropen ist Ostindien vor- 
zugsweise von dieser Krankheit heimgesucht, welche die 
Eingebomen, wie Gibson (1. c.) berichtet nnter dem Namen 
Look oder Loo (heisser Hauch) gebührend iarchten« Ob- 
wohl der Hitzschlag in ganz Ostindien bekannt ist, so sind 
es doch hier gewisse Gegenden, in welchen er vorzugs- 
weise angetroffen wurden als solche sind namentlich der 
nördliche Theil Hindostans (Punjah Sindh), die nordwest- 
lichen Provinzen, Bandelakhand, Bengalen, die Küste von 
Coromandel, Gamatic zu bezeichnen« Seltener ist die Krank- 
heit in den westlichen Gebieten. In allen übrigen Ländern 
der alten Welt kann man von einem vorherrschenden Auf- 
treten des Hitzschlages nicht sprechen, obwohl, wie Hitsch 
in seinem Handbuche des Näheren ausführt, aus den ver- 
schiedensten Ländern Berichte vorliegen. So finden wir die 
Krankheit in Hinterindien, dem indischen Archipel, in China, 
Arabien, Syrien, Transkankasien, auf dem afrikanischen 
Kontinente, den ostafrikanischen Inseln, in Griechenland, 
Italien, Spanien, Frankreich, England, ganz Deutschland 
und den Donauländern. 

Auf der westlichen Halbkugel kommt Hitzschlag am 
häufigsten in den tropischen Gegenden Südamerikas und in 
den Golfküstenstaaten vor. unzweifelhaft ist es femer, dass 
die Krankheit auf dem nordamerikanischen Kontinente viel 
häufiger ist, als in den entsprechenden Breiten Europas. 
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la Gratral- Amerika dagegen wird sW hirt nie )>eel>adiiet. 
Zwar liegen y an den Ineeln einselne Beriishte vor,..döoh 
.idnd dieaellien mit Misatninen ailEondimen, daman eiemcüht 
^me Zweifri aaf Hitzschlag 1)eaiebeB ktim. ^ 

Wecfen wir einen Bliek anf die Oesebiobfe dee ffitf- 
«äilageB,. so sehen wir, dass von Alters her die Anheen 
ottter dieser. Geiseel der heissen Jahreszeit gelitten haben. 
SoUtea die im Folgenden anznMhrwden ThaisaxdMin'giege«- 
fiber der EriegsgesoUchte aller Volker als heth^i ^nfbe- 
deatcted erscheiaen, so Hegt dieses nidrt allein äs den 
mangUhaften Daten Aber diesen Gegtastand, sottdera taeh 
«darfad^ dass ieh hier nur solche I^ta amfahre, wel^e ohm 
.aUen Zwwfel auf Biteschlag ztf beziehen sind. 

Sehnurrer (L e.) er^tiilt nns ^n den Kreazfalirem, dass 
/dieselben anf selehe \feis& vi^ Bfonsehea feilc^ei^* Hieb- 
4eili sie sehen kn estlichen Enrc^a tiele Drangsale tbet^ 
:8iasiden hattm, litt das Seer im 3xäitm des Jflhres 1Ö9T, 
als es dnrcb BiAynien nnd Phfygfen zog, nnbesehrolblkh 
dnrch die Hitze und den Wassermangel, dass so oft an 960 
a» «hiem Tage dahinstarben. 

Ans der preMsisehen Armee berichtet tber den ^er- 
derbliehen Hitzschlag zuerst ßchmueher (1. c.) aus denr Jaläre 
tl@0 in der zehnten Bem^knng seines zwefteH Bandes, 
wekiie Aber den MiMlMneh des Aderlassens fott fordrten 
Mftrsehen oder bei hetdsen ' nnd seh^AIen Tagen handcBt. 
^),EB^ist eine abeeheuKehe Gewohnheit, sagt efr,'^dass man 
bei «Mreirton Marsehen i^ h^eittser tuM sehwQfer Wittermi^ 
ded ton Hitze nndSehweiss abgematfetenSoMateh,' wlftnn 
er endüeh imter der Last seines FridgeHHhs kraftlos nieder^ 
«inkt, zur Erhokng zur Ader Btest. Und dbch 'iisY dfese 
eehftdlidie: €>eWobnheft (wie Allen, weiche FAldz&gen W- 
geli^hnt haMien, bekannt sein' wird) so allgemein aügenom» 
meii^ däss Bv^ tigar Yon BeftUshabern befohlcHi w^l.^ -^ 

VtertelJAhrtsehr. f. t«r. II«d N. F. YI. S. ][4 
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i^DJBT fiaMaly irfeldi«r bbifaeiMWi^ BduMItaii Wetter Ina«- 
Bobirt» anit gtin— i F t Mg e ilth t Madoiy nad wegen der A<i- 
JtHeoftms eeiur Kriflto inAük bie idiB Stondea wegeehwürt, 
80 dase all seina EteidaUgaetfidka daroklEitot eiad^ lial |fa- 
waM ehbr Mtatgel eis üebeifliies ata Bht; wenn man aoch 
.neoh der Theorie anriebmen wollte; daes eben wegen der 
bertledjcefi Bitte daa Blat ia den Gefkeeen taSBerst ans^ 
faUmt leli; denn aUor Scbweiee ist» wie ene dar Physiologie 
bcfewat» Blut, welobia in Serun aa^eUtat ist 

. Ale ion FeUMge 1760 der Kftnig ak eeiaer Armee 
ja Saßbeen den 5u Aagest fM Ktaigebraek nach Harienh 
litaiii maceehirtci» imd daa 6< noch da» Lager bei Niedarw 
gork, nnweit.JBausea, beeog» bette ioh bänfige GMaj^eabeity 
ftber di^een Ckgwiibaid Beobachtimgen encuatellen» Beide 
Jlige wax ^ Uxfi ättsaeret wann und sebwtt und eine giaa- 
Jlebe Wüadfitill«. Die Ajrnia« hraob des JCoDgeae sehr .frlBi 
ßfdy und a)i. ea gegen im Mütteg kam^ fingen die äaUaten 
410, apaiUaUeflh nad dieeee wurde immer haatger gdgm den 
|Kec|hmi^9 lue die Axmee endUcb gegen den Abend ftre 
Standquartiere bezog. Da ich ipi^h neu bei derAmengaide 
li)el^4, bflMup ieb din Menge dfureelbea au eebn. Einige 
4iatti)n eine ))Ie68jr(M;blicbe Oericjitefiurbe» viele waruageila 
blmw, die Aug^n etanr und die Stimme taBsertt aehwaeh, 
.Tiele Jagen ainalos oban Reafiratien» and der Pula war keem 
au fflblen, viela Cwd ?fta dfeeen atarben die Meiatea) raeeten 
.^4 eiefr aebrie, dais eci to gana grfUi Yor.dea Angen 
wfre» apfdere b^kam«n ^leAigiBi Kou^ynleimen.and ^^seha 
M<)^s, und atßrbffn plOtaVeb. Di^ «ehesten yoi daa Uair 
geftUenen Qn4 Mdi au^ de» Todtep, waren jonge l^v^. 
Süer wurdi», mm b^nfig zn A4er getoaen^ i^b nacb dl^ 
Ojofiiiing apoE|zte dee Bb^t an eiuem groaneu Aoewi at«ad 
aber aoil^^^iG^ atilli» und Ue{ nur l^repG^weise aw. d«r Ader, 
and |l^,yiel^,.buittf» du Biiia uqd dia Airte^n tiaum ep 
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nü Sptimkriift, dass «s auob mir tropfenweiM'aMiegeeft 
irolHe« Der Pola war bei den meisten sebr klein^ geBdhwinil 
und bei vielen kaum zn ffthlen. Sin ZekÜeo, daas die Kraft 
dö8 Seraeni «iid der Arterien ans Mängel der Lebeifigeister 
ftnseeivt ergobOpft war. Yiele klagten a«ch übet emp&idf 
Kehe ßcbmeraeo im lonerstea der SehienbeinrOtaren^ ale 
wenn ibaeii 4m Mark terriaseb ?rflrde» Die mehrsten Tim 
4^tieii, welchen mr Ader gelassto werde, stad)en. AUe dHk 
welehe mir ant^ H&nden kamen, liesB i(di folgendentiiiassea 
bebandeln: £ci warde ihnen jsogleich den Gerälhe abgier 
AwifBen, die BalslHiide aii%;eecbneUt, mid hierauf wurden m, 
wenn eß die Crel^geflheit veratatteti), m ^cbattige. Qerter 
eder npti^r Bk^pe, mit dem Kopf und der liT»»% in etwa« 
erhebet 9 geleget. Hierauf wnrde ihnen W^sfler mit.Keiiir 
«der in jBnnanigliing dessen, mit Vitriolspirilw gemicht, oad 
denen, welche ohne alle Empfindni« wie todt lagen» ward» 
das Gesjfht mid die Hände dfHniJt gfiYfßß^m w^ jhacft 
flOchtlger Spiritne vnter die Nase g^halj^v^ n. 9» w. 

Eine weitere interessante Mit^ib^ag db^ HitzsftbliC 
^en wir bei Mmwma ans dem Jahre 1778. £s hmS^ 
in seiner Scl^rift: „Es hatten die sEwei Mena^ (Xai lOiii^ 
Juni) in Bernbiu-g mehrenliieils l^alt^ Tage, w^a^igstofis ^\ff' 
muls grosse Hitee gehabt, ^^ber am 1 JoU 1778» ,^h w^ 
den langen Ma.rsch. mac)iten, Ratten wir eine sifbf gro^ 
Hit^e, d^e den aweiten so zn nahm, dasa sie. ^^ ^erto^gV^]^ 
wurde. Vit em^r r0<^hjt schmi^zenden [flmp^ndui^g .erj|pn^^^ 
ic|i mich noch ,j^ieser Hitze, die am so empi$i^d^Ghi$r :^^ 
^Hi desto tiefer, u^ dauerhafter wirkte, weil dies ny^ wiiidef 
der erste Marsch von yier Meilen war, den die Armee aas 
einem so lange in Ruhe zugebraohten Stand^aarfier ifi dem 
Krieg machte. ~ Anfih sanken vj^ele nieder, wnrdep qJib^- 
m&obtig und dayoa wieder yerschiedenei den jfolgenden Tag 
Jpnmfc. Doch dies war nyr der Anfang yon einem in dj^r 
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grSssten HitiEe nnd im tiefeten Sande forcirteü Harach, -der 
bisweilen im Stande ist, eine Armee naeb und nach mehr 
anfnireiben als selbst eine scbarfe Bataille«^ 

„Den folgenden Tag marschirte die gante Prinz Hein- 
rich'si^e Armee in Kolonnen. Was dies heisst nnd wie ein 
solcher Marsch die Truppen ermfidet, kann mir der begreifen, 
der diesem mit beigewohnt hat. Unser Regiment brach des 
Morgens um 2 Uhr anf nnd rfickte des Abends um 7 Uhr 
in einigen DOrfem in die Quartiere. Diejenigen, welche 
nun noch auf die Wache sieben nnd die Dörfer beseteen 
müssen, haben gewiss sehr wenig Zeit £ur Rtdie übrig, und 
noch weniger zum Schlaf, so dass man in der That eN 
staunt, wenn man solche übertriebene Strapatzen mit ansiebt, 
dass nicht plötzliche Krankheiten oder der Tod darauf er^ 
folgen. Diesen Tag wuräe das Mittagsmahl von unserm 
Regiment auf einem dürren Sandberge gehalten , derweilen 
die ganze Kolonne zwei Stunden rastete. Die Hitze war 
so gross und der Sand so beiss, dass ich mich kaum bergen 
konnte. Um wie Yiel unerträglicher muss es dem gemeinen 
Mann gewesen sein, der nun mit 80 Pfänden beladen war 
und so lange in solcher grossen Hitze, bei einer Tiinigen 
Windstille, mehrentheils im tiefem Sande marschiren musste! 
Auch waren die Wirkungen, wie wir gleich sehen werden, 
plötzlich und schrecklich. Wir waren so unglücklieb, hier 
auf diesem dürren Sandhflgel kein Wasser zu haben, des- 
wegen von jeder Kompagnie zehn der muntersten Leute 
beordert wurden, tausend Schritt von hier Wasser, das eben 
nicht das reinste war, zu holen und den Uebrigen mitzu- 
tiieilen. 

Das Regiment beim Ausmarsch aus Bemburg zu seUeä, 
war eine Lust, weil unsere Leute (gebome Westphaleü) jung, 
stark, munter, auch gewiss von ihrer Jugend an zur starken 
Arbeit und zur schlechten^ groben Kost gewöhnt, folglicli 
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zu. Sol4ftt^Q geboren sind^ Si^ aber he«te, dea zweiten Tag 
ife^s Mareohed, aof dem SandbSgel m Beim, war sehreeklih, 
drang durcb Mark und Beiin. leb propbezeibte Erankbeiten 
und Tod und ritt mit wahrer Betrubniss vorw&rts, um mieb 
dem wohltbätigen Schatten zu überliefern und micb an Seele 
und Leib zu erquieken. Aber dies war auf dem ganzen 
Marseb nioht möglich. Ich &nd bei allen Begimentem die 
grOeste Stille und noch eine grössere Veränderung. Fast 
auf jedem Schritt Weges lag ein Mann ohnmächtig und ganze 
Trupps zu Ffinfzigen am Wege, unter Aiifsicht eines Feld- 
scheerers und Unteroffiziers, die sich bemuheten, sie wieder 
zu ermuntern, oder wohl gar wieder in's Leben znrfick* 
zubringen. Selbst von unserem, gewiss einem der besten 
Begimenter in der Armee und der festeten Naturen in der 
Welt, habe ich zu Fünfzigen sammt ihren Offizieren auf dem 
Wege liegend gefimden, die aber doch in der Nacht alle 
wieder gesammelt und ziemlich gesttrkt in die Quartiere 
gebracht wurden.^ 

Bei Larrey (1. o.) finden wir den Hitzschlag beschrieben, 
wie er durch die heissen Wüstenwinde veranlasst wird und 
wie er der Armee Bonaparte^s 1799 bei seinem Marsche 
durch die lybisehe Wäste yerderblidi wurde: ^Apria eette 
0pirat%on nous nous remimes en route; on entra. dana le$ 
diserts sam iatriter ä Oaza. Nous laüadmea en passant ä 
El' Anrieh ^ les pe8tißir4a qui nous (waient 8%dms et eewD qui 
tombaient malades en chemin. Cette traversie fiU eaaremement 
pinible; mais eile le detmt eneore plus^ lorsqu^ arrivis dans 
la phdne de sable qui iitend du pont des Romams ä ScahMihj 
nous fömes surpris par des vents empoisotmis. Ce ßd lä 
que pour la premiire foiSy nous iprouvämes les effete terrible 
du Kamsim (vente brulans du sud ou du diseri)i femprtmr 
terai de Volney la descripUon qu^ü en a faüe^ paree qufeüe 
eet eaacte etßdele. 
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ffOn päd tompmrtr^ dU Volnejf^ Pimprmkn fue pro^ 
rfüMiwl ce9 Dm(M sur «m ory(me$ ä cdU (Pim fow banal, <t» 
flMmMl &U Ton en tke U pain. Le md^ t6itf0ut$ m pwt m 
C9$ äimatSf d4m^tU trouble, le S0lsä perd $<m icimi^ ei fioffir4 
piu$ qu^un di$qus moiaed; Pair 4$t pMm d^itne pCMS^ii^e ddUs 
qm M 8$ d4pai0 pa$, nuds pMtte poM&^t. Ce vMtj to#* 
JBuri Uget 4t Tapid4^ n^eit p4u dfab<yrd ttis^chaud; maU ä 
msiwre q%^ü pnnd de la durie, ü eroit en utteneüi^ Le^ 
earpe animde le reconnaieeefU prompteme^U au chamgemetU 
qu^üe ipreuoeML he pommm, irriti par la prd$enee de cei 
air, ee eentraote öu ee crtepe; la teepiraliön detdent e&urte^ 
hberieuee^ la peau e$t eeche^ ei Von eet diveri pear uae ehalewr 
ißiteme; 4m a beau ee gorger d^eau^ rien ne ritablü la^reepi^ 
0aä(m; ou eher che entain la frakkeur^ lee corpe qtd avaieni 
eatäufue de la darmer ^ trompewt la main qm lee teuehe; le 
marbre^ lee mäaim et Feau, quoique le eoUU eoit voiU, eoiU 
ehaude; dane eee mamente he habisUim dee vülee et väbffee 
e^ef^ennent dorn leura tnaieone^ et ceux du dieert dcme leure 
tentee, ou dane lee puite ereueia ea teure, oU He aäendeni la 
ßn de ee gente de tempke. Commundment, eile dure deum 
eu ttaie jo>ure; ei die passe, eile dement ineuppiortahle. MaU 
heut aua bcyageure qu^un tel üent ewprend en routel lom de 
tout aeüe, & en eubieeent tout Pefet, qui eet quelque foie 
pcrU jueqiia nwrt. Le da/nger eaüte eur^tout au moment 
dee rafalee\ alore la viteeee accroU ea ehaleur au paüU de 
iuer eubüemeni, Cette moft eet une trau eufoeation^ la ^- 
eulatioh eet ddrangie, et le eang chaeei par lee demUree eot^ 
ircuMdne du eöeur, aßue vere la tite et la poärme^ de^ä lee 
himorragiee qid ee mamfeetemt par le nee ou la bouche, a 
Pinetai^ dejnourir ou aprde la mort. Ce vent attaque eurtoui 
lee gene replete, et deux en qui la faUgue a briei le renori 
da rn^elee d dee naieseaux. Lee eadavree e^enßent pr^digieuee'' 
ment et ee pulr^fient trie^vüe. On en rnddire un peu lee 
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heurea. Ce vent crifpe h peau^ pampa m4o cmidm le$ imor* 
mdiom aqieeua^ d$$ immauof^ forme Us ponteM ei eame lOtiU^ 
chcdeur fibräe qui aecompagne toiUe Iranapiration supprimief* 

iyJe reasenüa eißriement toue eea eßat^ qutiU ßmlUrent 
me faire pMr; car^ qmelquee mmu^e aprie eeUe eepiee 4e, 
tourmentey je tombai en eyncope^ et fieep^ai phiA,p6UV0ir 
arriver ä SaeäaUMK Beaucoup ePanmoM furent ef^oquM. 
eurtout dee chevaü»; ei^ tan6e Varmee enfui coneiMrakU^ 
ment ineonw/u^ie. Cette Joum4e fut, pour quelques conviolee^ 
cene de la peete qui none euivaienty le (erme fatal de lern*. 
caßrrOreJ^ 

Riecke G- c.) besehreibt eiaen wetters Vorfall in der 
prMSsiscbea Armee, wie folgt: ^km 21. Mai 1827 ffthrte 
das preussisehe Garde -Ciorpg eis Maofiveir zwiachea Berlin, 
und Potfidam aas, das bis aar spätea Tageazeit dauerte« 
Die Soldaten waren von Berlin bis in die Nfthe Yon Potsdam 
in beständiger üebaag, die Temperatar war sehr bocbt die 
Laft sehr trocken, die Hitze war in den sudigen, mit Kiefam 
bedeckten Ebnen anertrfiglich. Aas Farcht die Soldaten 
mAehten, ^eil sie erhitzt waren» darcb Triakea T<m kaltem 
Wasser Schaden nehmen, so wardea Halt- and Rabepliktse 
entfernt von Brannen abgehalten. Die Folge war, dass sich 
die Trai^en-Eolonnen in Erschöpfte and Kranke aafl9sten 
and selbst eiaige Todesfälle Torkamen. Yierzeha Mann 
würden vom 1. Garde-Regiment in das Lazareth za Potsdam 
gebracht, die an stickflass&hnlicben ZaCülen litten and wie-» 
der graasen. Drei Mann blieben todt Die Mannschaften 
stOrzten in Massen am Wege nieder and erhoUen sich esst 
wieder, als man ihnen das damals sehr anzweckmftssig ein- 
gerichtete Gepftck abgenommen, ihnen die engen Halskragen 
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md Balebiodm^ sowie die Uaifonnen ge&ffiiet^ «ie imt Waaeer 
und andMrm Getrink eFi|«ickt oder ihnen wM, gar filnt ab« 
gelassM hatte. ~ Die Hitze war unertr&glidi druckend, 
dabei Töllige Windetille, der &dboden war trocken und der 
Staub in den MarschrEolonnen Termehrte die Plagen des 
Thges.« 

Ans dra Zeitungen sind folgmde Nachrichtra besonders 
erwähnenswertfa. In den „Berlinischen Nachrichten^ Nr. 14& 
ton 84. Jani 1848 faeisst es: „In Kosten sab Inan am 18. d. 
einen langen Traaerzng YOn achtzehn Militairsärgen binter- 
einander, begl^tet ton Militair- Behörden und einer dicht- 
gedringten Mensohenmasse. Die Gefallenen gehörten zum 
19. Infanterie -Begimmt, welches am 17. von Posen nach 
Glogau abmarschirt war und bei einer Hitze von 30^ mit 
Sa^ und Pack zu marscbiren hatte.^ 

Dasselbe Blatt vom 26. Juni schrieb ans Breslau vom 
28t' „Von dem 19. Infont^e-Regiment hatte die 8. Gom- 
pa^^ allein bei dem gestern erwähnten Marsch zehn Todte. 
Im Ganzen starbt ein Unteroffizier und siwanzig Gemeine.* 

Die „Magdefourgische Zeitung* vom 12; Juli 1858 be- 
ritOrtet aus Halle vom 9. Juli: ,,Bei dem gestrigen üebungs- 
marsche des hiesigen Infanterie -Bataillons haben drei Sol- 
daten in Folge der grossen Hitze ihren Tod gefunden, wäh- 
rend ein Vierte in einen Zustand von Geistesabwesenheit 
geratben ist.« 

Dasselbe Blatt vom 14. Juli 1853 enthält eine Brfisseler 
Nachricht vom 10. Juli, wie folgt: „Eine schreckliche 
Episode erweckt in diesem Augenblick eine schmerzliche 
Aufregung im ganzen Lande. Am Freitage (8. Juli) ver- 
liessen die Truppen nach Beendigung der jährlichen üebun- 
gen das in Mitten der Eempner Haide gelegene stehende 
Lager von Beverloo; andere, welche für die zweite Periode 
bestimmt waren, begaben sich dahin. Zwei Bataillone des 
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3. FBgs-Jiger^RegimeAts sollten in Bräseel das Grenadier- 
Begiment ersetzen und Ton Hasselt aus mit Exiarazng anf 
der Eisenbahn befördert werden. Der Marsch an Fuss Yon 
Beverloo nach Hasselt beträgt ungefähr vier Stunden. Auf 
halbem Wege fielen mehrere Soldaten von der Hitaie todt 
nieder, andere blieben, in Todesscfamersen ibre Waffen 
beissend, nach Labung ledizend liegen; von den abgegange- 
nen 600 kamen 150 mit dem Zuge in Brüssel an. Die ganze 
Nacht wurde von Hasselt aus mit Karren und Laternen längs 
dem Wege gesucht; jeden Augenblick brachte man auf einer 
Tragbahre oder auf requirirten Fuhrwerken neue Leicben 
und neue Sterbende. Gestern wurden in Hasselt vierzehn 
Todte begraben; zweiundzwanzig blieben in Behandlung die 
theils wahnsinnig geworden, theils an Gehimkongestionen 
litten. Um dieselbe Stunde ging das 8. Infanterie-Regiment 
von Namur kommend, von Diest, der letzten Etappe nach 
Beverloo. Sechs Soldaten fielen am Wege, obschon der 
Oberst Rothermel, ein Deutscher, beim Ersehn der Gefahr alle 
durch die Humanität gebotenen Maassregeln genommen zu 
haben scheint, das ganze Gepäck und die Wafien nieder- 
zuwerfen befahl und einen Nachtrab bildete, um die Ge- 
fallenen nachzubringen. Yon einer reitenden Artillerie-Bat- 
terie, welche eben singend und jauchzend in's Lager ein- 
gerfickt war und nach der Inspizirung durch den komman- 
direnden General Chazal, die angewiesenen Eantonnements 
beziehen sollte, fielen sechs Soldaten, von der Hitze ge- 
troffen, vom Pferde. ** 

Zu den letzten Nachrichten bemerkt Rieche^ dass an 
jenem Tage, so wie am 7. und 9. Juli die Hitze im ganzen 
mittleren Europa, besonders in Deutschland und den daran 
grenzenden Ländern eine enorme Höhe erreicht hatte (bis 
25** R. im Schatten). „Noch mehr als die Thermometer 
bezeichnete die Empfindung der Menschen die Hitze als un- 
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ertsIgUeli, drückend und erstickend. Ueb^all entinden äch 
die atirksteii Gewitter, die nieht selten mit Hagelidili« 
befreitet waren.^ 

Vom 12. Juli heisst ea in der magdebnrger Zeitnng : ^Dee 
zwischen Bukereat und Kimpina auf dem Marecbe beftntdUkdbe 
meiieQbe Trnppenkorpe hat am 3* Jidi ein groiees Uogliek 
betreffen« Die Hike des Tages war so gross, dass gßmM 
Bataillone ihren Manch einzustellen getwnngen warw. 
Tags daraaf mitsstea viele Hunderte von Wagea reqairirt 
werden, um die an Sonnenstich und an Gehirnaffeetienea lei- 
denden Soldaten von der Starasse weg in die Spitiler ea 
fahren* Von der durch dieses Uoglfick betroSenen Ab- 
tbeilang, die etwa aus 6000 Mann bestand, sind mcht mehr 
ais 3000 in Kimpina angekommen.^ Bndlidi Tom 9« Sep« 
tesiber 1854 ein Schreiben ausConstantinopel^om 24. Angast: 
„Per todtgesagte franzAsische General Etpinasis befmdet 
sich seit dem 19. d. hier. Wie verlautet, soll er auf ^nem 
Kriegsschife nach Frankreich abgeben, um vor ein Kriegs* 
gericht gestellt an werden. Man schreibt ihm die Schuld 
UL, dass so viele Soldaten in der Dobrutscha theila ge- 
storben, theils geflLhrlich erkrankt seien. £r habe nimlii^k 
bcjsonders durch den Marsch auf Karassee, wo die Truppen 
an demselben Tage einen Marsch von 14 Stunden in der 
grBssten Sonnenhitse zurficklegten und dabei nichts zu trinken 
vorfsnden, leichtsinnig die Mannschaft angestrengt. Viele 
sollen schon unterwegs todt niedergefallen sein; der grCsate 
Theil aber bei Karassee selbst. Dort an einem kleinen Arm 
der Donau angekommen, legte sieh die ganze Mannschaft 
auf den Bauch, und nach einem Trunk Wasser lechzend 
schlfirften sie von dem sumpfigen Donauwasser. So kam 
es denn, dass eine grosse Zahl, ebenso wie ihr Gewehr, 
das sie neben sich gelegt hatten» regungslos liegen blif ben, 
um nicht wieder zum Lebw an erwachen«^ 
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Um die Geschichte des Httesohlages fftr Etiropa mm 
AbicUws zo bringen, ft^ieh hinea, dass Aber den iUi^ 
Hentechen Krieg tob 1859 keinerlei dersnrt^e Berichte be*. 
kannt sind, ebenso wenig Aber den zweiten däniflches Krieg 
Toa 1864. Gleichwohl ist nicht daran zu zweifeln, dase 
auch die dort betheiligten Heere Uire Opfer dem Hitzschlage, 
zollen mueeten. Aus einer Privatmittheiioog wenigstens ist 
bekannt, dass ein In&ntme-Regimeiit und ein Jlger-Ba- 
taiDon, welche nach der Eroberung von Alsen in Bifanlcrschen 
nach Jütland marschirten, viele Todesfidle durch Hitzschlag 
^ beklagen hatten. Bezüglich des schon mehrfach er* 
wähnten Unglücks, welches im yerflossenen Jahre das Fusi-- 
lier-Bataillon des N. N. Regiments beäraf^ sei noch erwäbst^ 
dass das BatalUoa am 28. August, Morgras 8 Uhr, aus-», 
marschirte und seine Quartiere c. um 4 Uhr Nachmitteg« 
besog. Auf diesen Marsdie, der meist durch sonniges imd 
steiniges Terrain ffihrte, wurde gleichzeitig manövrirt Zwei«' 
mal gönnte mim den Soldaten dne Buhe tob 1^ Stunde* 
Dae Bataillon verlor an diesem Tage, an dem neben einer 
sehr achwfilen Luft der Thermometer 25^ R. im Schatten 
zeigte, 4 Mann am Sonnenstich. Ueber die Ereif ^isHe der 
Art w&brend des letzten deutschen Krieges war bei ScUnsa 
dieser Arbeit noch nichts öffentlich bekannt. Gleichwohl 
steht es fest, dass in den hetssen Tagen des Juni und JtiU 
zahlreiche Erkrankungen bei verschiedenen Infanterie -Ba* 
taillonen vorkamen. 

Die früheste Nachricht über den Hitzschlag unter den 
ostindischen Truppen giebt nach JÜas^tm (1. c.) Dr. Dük 
vom Jahre 1785 bei europ&istcher Artillerie, welche in Gar- 
nalie Dienste tiiat, in einem Briefe an Dn Dundon. In den 
Ifonaten April bis Joli veranlassten die sehr heissen tuud 
trockenen Landwinde neben Cholera, Ruhr, Leberent^fitt- 
dmg and ardenißper, eine Art von Ap^ptoie^ welobe dto. 
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Lsate befiel, wenn de durch den Manch in der Sonnen- 
hitse enehSpft waren und welche unter ihnen mehr anC* 
rtmnte, als die ftbrigen ebengenannten Krankheiten. Fwner 
finden wir in den Berichten von Müuat (1826—1828), QeddeM 
(18S8, 80, 31), Lindnaif (1833), Mortimer (1834), Murraj^ 
(1840), MaggregoT (1843), 2by2or (1842—1854), ArmtL 
(1858), Bardajfy Todd, Clark^ Orawford^ Longmore^ Simpson 
(1858—1859), die zahlreichsten Belage, wie die mhuTollen 
englischen Truppen als einen ihrer furchtbarsten Feinde den 
heat'Sbroke eu betrachten hatten. Es würde mich zu weit 
fthren, wollte ich diese uns femer liegenden Fakta mit der-: 
selben AusAhrlichkeit hi^ niederlege, wie ich es bei den 
europ&isehen und deutschen gethan habe. Es nmg genügen, 
an einzelnen hervorragenden eu zeigen, wie weit die ver* 
heerende Wirkung dieser Krankheit ging, und welchen E^- 
fluss diese Unglficksfille auf die GemfiAer der Soldaten 
ausübten. 

ihuat (L c.) berichtet in seinem yßxtraetfrom a Report 
an ihs siekness wUch oceurred in H. M. 13. Regiment offoot, 
an ÜB mar^ to Berhamporej in 1826^, dass dieses Regiment 
am 26. April in Calcutta landete, woselbst es durch 278 
junge Rekruten verstärkt wurde, von denen sich leider % in 
Folge des dreimaligen täglichen Exercirens im Hospital 
beüMid. Ihr Gesundheitszustand besserte sich, als man mit 
den üebungen aufhörte. Als zu Ende April das Corps in 
zwei Abtheilungen nach Berhampore marschirte, begleitete 
JUauat den linken Flügel, welcher sich am 21, April in 
E&hnen nach Meddeah (68 Meilen von Calcutta,) einschifite. 
Das Wetter war ausserordentlich drückend und schwül, am 
Tage prävalirten die heissen Landwinde, und die Tempe- 
ratur erreichte in den Kähnen die Höhe von 110—120* F. 
„Wir erreichten Meddeah am Abend des 25. April, und als 
ich von den Eingeborenen erfuhr, dass unser erster Marsch 
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nach Angnrdeep^ nahe an 22 Meilen beiragen wifde, rieth 
ich dem Major Thomhiüy welcher kommandirte, bei Ntdkt 
tu marschiren öder doch so zeitig, daofl wir das Lager yor 
Sonnenaufgang erreichten. Demgem&ss brachen wir nm 
10 Dhr Abends auf, marschirten sehr vorsichtig und hielten 
alle Stunde oder an solchen Orten, an denen wir Wajsser 
einnehmen konnten. Doch bald empfanden unsere Leute den 
unerträglichsten Durst und die Rufe „Pavmee^ Pavmeel^ 
(Wasser) und y^BleeBlie^ jB2«^«&'e/^ (Wassertr&ger) ertönten 
ams jedem Munde in der ganzen Ausdehnung der Kolonne. 

Die Leute wurden angewiesen, ihre Binde su waschen 
und sich den Kopf anzufeuchten, was ihnen grosse Erleich- 
terung brachte, femer hielten wir sie vom Trmkm ab wnL 
diejenigen, welche umfielen, (gewöhnlich war das erste 
Symptom ^ Sinken der vitalen Kr&fte, eine Art von Kob- 
lapsus) brachten wir in die Wagen, worauf sie ein Opiat 
erhielten, um Reaktion zu erzeugen, nach deren Eintritt sie 
reichlieh zur Ader gelassen wurden. Unter diesen Voüichts- 
massregeln starb von den 30 Erkrankten Niemand.^ Todee^ 
ffille werden von ihm auch in den sp&teren 4 Marschtagen, 
welche gleichfalls viele ähnliche Erkrankungen hervor- 
brachteb, geleugnet Trauriger war mithin das Schicksal 
des rechten Plfigels, über welches er Hendersan l^reehm 
lässt: „Ausser der überwUtigenden Sonnenhitze hätteh wir 
einen ausserordentlich heissen Wind zu ertaragen und nidrt 
-weniger als 21 Meilen zu marschiren anstatt der 14, von 
denen man zu uns sprach. 

Die Folge davon war, dass die Spitae den Lagerplatz 
nicht vor 9 Uhr erreichte und dass die fibrigen Kolonnen 
sich fiber viele Meilen eines offenen Landes ausbreitete. 

Gegen 8 Dhr begann eine höchst traurige iScene -^ man 
sah die Leute niederfallen und sofort den Geist anfgebett, 
Andere, die weniger heftig befallen waren, wurden durch 
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ceitige mid rtidilielie Aderlbse gerettet Trots totferer 
inneriton Bemihmigeo eadete der Tag, ich bedMere, es 
sagen dl BieBeii, mit eisem Verlost ton niebt Weniger ide 
18 Leben und mit einem Bestände von 63 Krenken. Unser 
Verinst bestand an diesem Tage mit einer Ansnahme nur 
AM Reknien. 

Von einem erhebUehen MiBsgesofaick wigeboroer Trappen 
iesen wir bei Dan Q. c.)* 600 Mann mt 13 etiroplisobe» 
jQHiaiepen und. 4600 Kameelen verliessen im Mai 1B39 das 
Lager iron Bakknr, ndi der Armee in A^b&istaa V«- 
«Mirkangen msafttuenu Die Mirsehe worden der grossen 
Jlitae wegen stets bei Naeht gemaobt» se dass. die Leute bald 
msh ßomienaafgang ibre neuen Quartiwe erreiehteni »k 
Anmahme 4er Naobbut, welche gew^bnliob bis gegen Mittag 
4Q8blieb. Daselbst beisetes: ,»Bald, nachdem wir Sl^karpere 
!«M^sen hatten^ begann die Krankheit sieb onter den L^Heu 
«nd de» Offisieilen «t zeigen» und naeh dem anstrengendem 
Mntasb' durch die Wilste worden die TodesftUe oaUrei^ 
imd steigerten mh dieselben, je weitet man voidriNag) «P 
dasp ituoL Tor dem fiintreiw in Dadur 12 Mann vom ^^ästeii 
Regiment und SO vpm BengAl-Begknent an Somienstichmi^ 
X'ifilber Valoron hatte* Allein am furebti^ten war die 
StesUiebkeit unter den fiuropAern, von denen. 2 Offiziere, 
ein Assiateiisint, beid» Verwalter nnd ein Agent ou Gfunde 
g^attei^. Zwei andei^ Ofibd^re, w^he gle^iebfaUs g^kbrüch 
wkraiftt wftren, wurden nur ^üeh die fr&b^itigjd Ankjopi^ 
in Peagh gerettet, woselbst sie iji 4w Sch|it|i eipes Qw^fP 
«elMgen kanten. 

MfQpr Mp welcher mir diese Tbatsecha nritth^iltie, glaubt 
dass dMi. 8$. Begii»4nt deshalb e¥ie germe»re Tod^iw>bl 
iM^uweie^. hatte, weil die Le«te^ pach der ^ew^ehnbeit der 
^S4WhiQr-Ariuee mt WfisserksM^en v^ehen wari^, an ^eß»a 
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Im sidi auf dem Marsche erfrischteki.^ Von dea 4äOOIU- 
flieelen waren ni Dadur nur ooch 1017 marBcbfllhig. 

Taylor beschreibt eise rmi ihnk 1843 in 6aieejK>re wtor 
4en dortigen Truppen beobachtete Epidemie von HubtschliNK 
ißnMgnmia ttopicui)^ welche vom 2. Jani ab 20 Tage 
(daoerte^^ nnd von 921 Mann 115 Erkrankungen, woranter 
16 TodofifikUe^ hecTorrief. 18ö8 f om 5. Mai bis auöK 15. Aa^ist 
Jiatto nach Simpecn das 71. Segiment, welobea 417 K^f^fo 
jcfthltcs 89 Ftile von HittseUag, von welchen 26 gtai^en, 
18 aaf dem Marsche oder in der ScUacbt, 13 im Spital 
Bärck^ beri^Qt aaa demselben Jahre, bei einer StSrke v<m 
1004 Mton 111 FiUe, darunter 89, 36 pGt TodesfUle, g^ 
sehen zu haben. Listen aber den Gesammtvevlust durc^ 
den Hitzschlag wMirend der RebeUeakriege von 1858 ua4 
1859 fehlen leider, doch kann man sich aus dw a«geffthrteii 
Beispielen ein ungefähres Bild von dem verderblichen £inr 
iass der Kr^nkh^t mashen. Ala sehr bezeichnend cirlaab^ 
ich mir noch foUsende Stelle aus Ta^br aasofilhren; JSm 
einem Briefe eines distinguirten Militairantes, wdcher wfth«- 
rond des Sommerfeldzugea von 1858 in Indien Dienate that, 
ersehe idi, duss von seiner Truppe 100 und mehr britiscbe 
Soldaten durch den Sonnenstich in einem Mom^ umkamen. 
Die Leute wurden mit der Zeit in grossen Schrecken durch 
die tt>erwmtigende Macht der Sowe gesetzt, indjss^ nicht 
duir<4i dw Feind, den sie tief verachteten. 

Alle, fürchteten die Sonne and di^ Hospitftler wurdep 
g^i{&Ut| nicht nur durch wirklich Kranke, sondern ebenso 
durch leicht Unpftsslicbe, welche ängstlich vermeiden wollte, 
sich dem Sonnenstrahlen aasuMsetaen.^ 

. Aas dem l^taten amerikimischen Kriege liegt eii| Becifd^t 
dM Dr. Sftf^art (L c«) vor: j,On 9un-strokej aa ü ^^rrsd in 
^ onny. pf the Pot^ma^, in wekbem es faeisst: „SpnM%- 
.Btich wiirdo in der Potamak*Armee sehr hia^ wjUhrend dor 
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Sommer 1868 und 1864 beolmebtet — Es thnt mir leid, 
dass ich keine zayerl&ssige Statistik über die Hiafigkeit dce 
fikMAenslichs zvl Papier bringeo, aöeh die Temperatar jener 
Tage angeben kann, welche die Krankheit am meisten be^ 
gfinstigten, neeh im Stande bin, die Höhe der Ennädnig 
antngeben, der die Lernte vor ihrem Erlcranken yerfailen 
waren. Ich kann nnr angeben, dass während des Sommers 
TQtt 1868, welchen wir auf dem MaracAe vom Bappahannook 
nach Gettysbarg, nnd von da nach d^m Rapidan znbraehtea, 
bei einer lihgefthiien Stärke Ton 12000 Mann aat 58 Fille 
Schachtet wurden, während im n&chaten Jahre ^ welchee 
WUT im Kampfe tom Eapidan nach Petersburg subraditen, 
1>ei einer ungefthren Stärke von 20000 Mann sich di» Zahl 
der durch die Truppenarrte rerzeichneten FäUe aaf 290 
belief. Im zweiten Jahre war der Feldzug schwieriger, die 
Jahreszeit schwäer und befanden wir uns in einem. sftdr 
lieberen Landstriche. Viele Fälle, die sieh ereigneten, 
kamen tberhaupt nicht mr Beobachtung^ au%efteiGhnietwmT^ 
den nur die schwereren Fälle. 

Wa» die Sterblicbkdi anlangt, so muss ich angeben, 
dass ich Während des ersten Sommers keinen TodesM be^ 
obaehtäte; wfthrend des zwei ton sah i«h 7 Fälle tMtlieh 
'enden. . : / 

Von denjenigen Unglücksfällen aus der civilen BevoU 
kerung, welche sich einer besonderen Berfthmäieft erfreuen 
und mit grosser Wahrscheinlichkeit v«n Hitzschlaf her- 
rfihHen,' erahne ich nio^h folgende. Nach eindr Anmet^kung 
itt Voffd'^ Handbuch der practischen Arzneiwi0senschaft 
4. Theil S. IL wurden in Nordamerika im Jahre 1701 an 
einem Tage viele im Freien arbeitende Menschen unrd auch 
Pferde und Ochsen durch den Sonnenstich getödtet, uiid 
nach derselben Notiz kamen in den Strassen zu Pecking'im 
Jahre 1748 in wenig Tagen Ca. llOOO'Mensöhön durch den 
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Sonnenstich um, Delaeowe (1. c) behauptet, dass Twideiide 
von Henschen, welche durch den Bau der Eisetibahn voji 
Vera-Cruz beschäftigt zu Grunde gingen, nicht dem Typhus, 
wie manche Aerzte glaubten, sondern dem Hitasehlag er* 
legen seien. Ferner habe er auf der Insel Carmen, wo 
fremde Fahrzeuge Kampechenholz lüden, 7 Fahrzeuge ge- 
sehen, welche in wenigen Tagen ihre gesammte Mannschaft 
durch den Sonnenstich verloren hatten. 

Lange bat es gedauert, bis sich die Mehrzahl der Be- 
obachter von dem Yorurtheile emancipirte^ dass zur Ent- 
stehung des Hitzschlages die direkte Einwirkung der Sonnen- 
Btrahlen erforderlich sei. Dieses kann indess um so weniger 
auffallen, wie die meisten Autoren bei ihrem Bestreben, zu 
generalisiren alle zur „Insolation^ gehörenden Krankheiten 
zusammenwarfen und wie man geneigt war, den verderb- 
liehen Einfluss der Sonnenstrahlen auch nach anderer Rich- 
tung hin zu überschätzen, so dass man schliesslich alle 
fieberhaft Erkrankten, wenn sie nur kurz vor oder bei Aus- 
bruch der Krankheit von der Sonne beschienen waren, für 
Opfer der Strahlen hielt Unter den in den gemässigten 
Zonen angestellten Beobachtungen waren folgende besonders 
geeignet, die Lehre vom directen Sonnenstrahl zu erschüttern. 
Suyift in flew-York beobachtete den Hitzschlag bei 11 Leuten, 
welche in einer Waschküche beschäftigt waren und bei meh- 
reren Anderen, die in einer Zackerraffinerie gearbeitet 
hatten. Leriek theilte mit, dass er im Sommer 1858 als 
ersten Fall einen Menschen in Behandlung bekam, welcher 
10 Stunden hindurch sich in einer Raffinerie aufgehalten 
hatte, Reybum (1. e.) sah Maschinenheizer und Bäcker bei 
ihrer Arbeit in abgeschlossenen Räumen an Hitzschlag er- 
kranken. Duclaua (L c.) konstatirte bei der Epidemie von 
1854 im Arrondissement Yillefranche, dass Anfangs zwar 
nur Sohnitter, später aber auch solche Personen ergriffen 
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murdM^ welche neb den Sonnenstrahlen incht ansgesetst 
intten. Friedet (1. o.) berichtet über die Avftreten Yon 
llitaieUai^ in Tienttm 1861: ^Sowohl in den Qnartieren 
der Soldsten^ wie in den Lassretbgebtaden km ee schon 
Mitte Jani tor, da» Gesunde^ wie Bekoniraleseenten, die 
unter sehoittigen' Veranden oder vnter den mit Mattendidiwn 
flberdeekten HOfen aof Stühlen oder Bänken sorg'« und 
barmlos gesessen hatten, plötzlich, wenn sie anstanden und 
ein Fear Schritte ftber den Hof machten, wie Tom Blitze 
gsrfthrt, todt umfielen nnd darch keine Bemühungen mehr 
19« retten waren.^ 

Was darch diese Beobachtangen wahrscheinlieh ist, 
wird darch die in den Tropen nnd znmal in Ostindien gesam- 
melten Erfahrongen znr Gewissheit erhoben, woselbst die 
Krankheit sehr häufig znr Nachtzeit auftritt und wo zur Zeit 
ihres Vorherrschens sich der Aufenthalt in überdeckten 
nnd geschützten Räumlichkeiten g^ährliaher erwiesen hat, 
als ein mit Vorsicht ausgeführter Aufenthalt in den Sonnen* 
strahlen. 

Barclay z. B. berichtet aus der Epidemie von 1858 in 
Bandelacband: ),Die Fülle von Sonnenstich ereigneten sich 
mit wenigen Ausnahmen, wenn sich die Leute in ihren 
Zelten befanden, gewöhnlich am Tage, aber einigemal auch 
in der Nacht, niemals, nur mit einer Ausnahme, auf dem 
Marsche. Der Kranke befand sich gewühnlich auf seinem 
Lager in einer bequemen Kleidung und oft scheinbar schlafend 
oder im Begrifie, einzuschlafen. Bisweilen wurde die Auf-* 
mericsamkeit seiner Kameraden zuerst durch sein beschleu- 
nigtesond erschwertes Athmen auf ihn gezogen, und bei dem 
Versuche, ihn zu erwecken, fand man ihn besinnungslos.^ 

Todd sagt: „Diese Krankheit ist gewöhnlich Sönnei^ 
stich genannt worden, ein. Ausdruck, welcher metner Aus- 
sieht nach ganz zu T^^rwerieo ist, nicht ^ allein , weil die 
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direkte Einwirkung' der Sonne zu ihrer E^eeugung nicht 
nöthig ist, sondern auoh deshalb, i^oil die Bezeichnung ge^^ 
eignet ist, den Arzt irre zu fahren.* ' 

Taylor berichtet bei der Beschreibung der schon er^ 
wähnten Epidemie von 1843, dass sich die ersten beiden 
Kranken im Spital selbst befanden und betont, dass die 
Krankheit ebenso „den Soldaten in seiner Baracke", wie 
„die Lady in der Kajüte eines Gangesbootes* heimsucht 

Bei Lcngmort heisst es: „Von den 16 Fällen ereignetet! 
sich 5 bei den Unteroffizieren und 11 bei den Gemeinen 
des Regiments. Kein Fall betraf die Offiziere. Wenn die 
Atmosphäre und die Hitze allein zum Zustandekommen 
der unter dem Namen „BeairAiwplexy'* bekannten Krankheit 
genügten, so hätte man derartige Fälle bei den Offizieren 
beobachten müssen, da sie bei Tage sich mehr der Sonne 
aussetzen mussten, als die Leute, welche in den Baracke^ 
gehalten wurden. 

Aehnlich Martini „Die direkte Einwirkung der Sonnen^ 
strahlen ist zu allgemein und zu ausschliesslich als die Ür^ 
Sache dieser Form von Apoplexie angesehen worden, — Sowohl 
in Ost- als in West-Indien ist die directe Einwirkung delr 
Sonne zur Erzeugung des Sonnenstichs nicht nothwendig*, 
da Menschen, welche sich in der heissen Jahreszeit unter 
Dach halten, d^ Krankheit auch in einer ruhigen, si^hwfilen 
Atmosphäre unterworfen slnd.^ Endlich lesen wir noch bei 
Crawford eine darauf bezügliche, überzeugende Stelle: „leh 
brauche nur auf das Verfahren der französischen Geistlichen 
in Siam und in anderen Ländern des Ostens hinzuweisen, 
woselbst sie sich in mancher Weise den Gebräuchen und 
don Trachten der Eingeborenen anpassen u^d zwar am Auf^ 
fallendsten in einer Hinsicht, nämlich darin, niemala eine 
Kopfbedeckung zu tragen, wie in einem bedeckten' Nachen 
«u sitzen. Dies beweist, dass auch eine lange Einwirkung 
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der Sonne a«f den blossen Kopf in einem Klima, desseii 
Temperatnr so boeh ist als in Secunderabad^ nicbt noth- 
wendig von einem Sonnenstich -Anfall oder von einer an- 
deren plOtdiehen Todesart gefolgt sn sein braucht. 

In der That gehören diese Enrop&er zu den gesundesten 
Einwohnern Bangkoks. Meine eigene Erfahrung fahrt mich 
zu dem Sehlasse, dass Leute, welche eine sitzende Lebens* 
weise f&hren und sich viel unter Dach halten, ebenso em^ 
pl&nglich für den direkten Einfluss einer erhöhten Tempera- 
tur sind, als diejenigen, welche ein aktiveres Leben führ^.^ 

Legen wir diesen Thatsachen den Werth bei, welchen 
sie verdienen, so resultirt daraus mit Bestimmtheit, dass zu 
den Ursachen des Hitzschlages nur im Allgemeinen eine 
abnorm hohe (ob natürliche oder künstliche) Temperatur 
gehört und dass eine specifische Einwirkung der strahleuden 
Sonne als causa movem entschieden von der Hand zu weisen 
ist. Ob nun aber eine abnorm hohe Temperatur allein hin- 
reichend ist, um vorliegende Krankheit zu erzeugen, oder 
4>b sie sich mit anderen schädlichen Agentien zu diesem 
Zwecke verbinden muss, das wird der Gegenstand der dem- 
nächstigen Besprechung sein. Folgende Thatsachen werden 
uns darüber die nöthige Klarheit verschaffen. Nach Hunter 
ist der Hitzschlag auf den Hochebenen Indiens selbst bei 
höherer Temperatur viel seltener als in den Ebenen der 
Küstengegenden des Landes, und kamen während des Feld- 
zuges in Afghanistan 1839, wo die Truppen nicht selten 
einer Hitze von 47® G. ausgesetzt waren, in einem Regimente 
nur zwei Fälle der Krankheit vor. An der Westküste Afrikas 
und in Senegambien, wo die Sommertemperatur mindestens 
so hoch als in Indien ist, sieht man Hitzschlag sehr selten, 
dasselbe gilt von der Landenge von Panama und vom Kap- 
iande, woselbst Barclay, obwohl die Truppen bei einer Hitze 
bis zu 113—115^ F. Steine zu einem Brückenbau zurichten 
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mussten, keinen Fall von dieser Krueikbeit beobaehtet hat; 

Dowler macht auf das häufige Vorkommen der Krank** 
heit in Louisiana und anderen Golfk&stenstaaten aufmerksam, 
während Gegenden mit viel höherer Temperatur von d^-^ 
selben versohont sind. Und noch mehr tritt in dieser Hin« 
siebt der unterschied zwischen den atlantischen Staaten von 
Nordamerika, wo Hitzschlag häufig ist, und Galifornien her« 
vor, wo die Krankheit ganz unbekannt zu sein scheint, 
wenn wir den Berichten von Blake und Qibbona (1. c.) 
folgen. Ersterer äussert sich daräber: ,,Durch eine That- 
Sache wurde ich auf meinen Reisen in den Gebirgen wäh-» 
rend des letzten Sommers überrascht; nämlich durch das 
seltene Yorko&iftien von Sonnenstich. Man sollte glauben^ 
dass die Goldgräb^ vorzugsweise dieser Krankheit ausge-^ 
setzt sind, da sie stundenlang den brennenden Sonnen** 
strahlen ausgesetzt sind und oft mit den Füssen in eis- 
kaltem Wasser stehen« Doch habe ich nie von einem Fall 
von Sonnenstich gesehen oder gehört, obwohl sicher hier 
die Sonnenstrahlen mächtiger sind, als in den meisten atlan*^ 
tischen Staaten.'^ In ähnlicher Weise spricht sich Gibbons 
(1. c.) aus. 

Halten wir so unzweideutige Beweise in Händen, dass 
Hitze allein den Hitzschlag nicht bedingen kann, so ent* 
steht die Frage, welches sind die anderen Faktoren, mit 
welchen sich die Hitze zar Erzeugung dieser Krankheit ver- 
binden muss. 

Zunächst scheinen gewisse heisse, trockene Windströ-* 
mungen von ganz besonderer Wirkung zu sein, worauf schon 
die indische Bezeichnung der Krankheit mit Look oder Loo 
(heisser Hauch) hindeutet. Gibaon sagt darüber: „Die Ein«* 
geborenen kennen die Krankheit unter dem Namen Look 
oder Loo und fürchten sie ausserordentlich/ Sie sehützen 
sich gegen dieselbe sorgfältig dadurch, dass sie in diar heisse^ 
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Jafarostoit Kopf «ad Halft mit dicken. KleidvogsgiockoB 
eiiifaäBeft.^ 

Ferner sei es nir erlaubt, auf die von Larrey mitge* 
iMlte BeobaebtuDg am Kande der lybischen Waste hiiizu7 
weisen^ aber welche die trockenen Tind beissen Kamßim zum 
Tardef ben der Meaaehen «nd Xhiere dahinstreichen. Bei CeUe 
(1. gO lesen wir darüber: ^% au ea^^air^j le vhU du sud 
(du di^erC) 90ujße, ü ya intoxicaUon per le$ proprium d4kr 
Urea de ce vemi qui, comme wus Pavane dit plu$ hqtU, amhk$ 
4ea. aceidente eemblablee d la euffocation» . A^^^i dane le grani 
disart,. e$ parde^^on bien de le reepirer ei lee vojfajfeura, W<mi 
dläutre meyen de aaka que. de ee ^eU^ h face eontre ierre e$ 
d^aäendre^ en reUnant auiani que poaeible la iteepif^Uan^ que 
Im rqfale eet pn9$e. (Pest dime ä ^ette itUeaieation qu\il /auf 
aäribuer VMat de eonge^Hon eanguine que Von obeerve dane 
Vappa^^eil puimonaire dee hommee qui ont euccomhi^ et non 
ä .wie aephyaie par rarefaction de Vair.^ 

Imdeeay berichtet von dem Auftreten der Krankheit in 
Gbunaky 1833 Ende Mai, als nach einem Ostwinde von 
18 Tagen ein sengender West folgte, wobei der Thaupupkt, 
wie aas einer beigefügten Tabelle ersichtlich ist, nur 15^ im 
Mittel betrag. Ebenso schreibt Shamhe (L c.) das Auftreten 
der Krankheit im Jahre 1840 den ^$corching Icmd winds^ &p, 
welche im Monat Juni vorherrschten. 

Ein weiterer Faktor, mit welchem sich die Hitze zur 
Erzeugung des Hitzschlages verbinden muss, ist ohne Zweifel 
ein beträchtlicher Grad von Luftfeuchtigkeit. In den meisten 
der uns vorliegenden Schilderungen wird die Luft als s^wul 
und drückend, der Thaupunkt hoch bezeichnet. So bei 
allen in Europa beobachteten Fällen; so tritt die Krankheit 
in Indien kurz vor Eintritt der Regenzeit auf^ wo die Luft 
ad mawinmm mit Feuchtigkeit gesattigt ist, (Brougham^ 
Oardan IL cc.) ebenso nach Olif}er auf Cuba, na&h Brtmel 
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m dein Sk> de la Flata-Staaten »ir Zeit dm Webens der mit 
Feuchtigkeit überladenen Luftströmnngen. Dem entspriebi 
das Aultifeten der Krankheit: ind^rienciht-heissen Ijifft von 
Waschhättserti uhd Znckerraffinierien. 

Gesteigerte eleettiaehe Verhältnisse, auf welche Btoug* 
ham fiebeodei nioch anapieltv werden fast von 's&mmtlieheii 
Beöbaehtem als dem Hitesehlag idrderlich angesehen, Meisi 
heifist es, die Luft w&re mit Blectricit&f uherladen geWeseiy;^ 
d. b. es wot' gewdhnlich beim Auftreten der Krankheit >e)A 
Gewitter im Aaulge« 

Wird heisse Luft, die yerm&ge ihrer Yesdflniiung^efaoii 
aa und ittr »ieh eüieai geringeren Sbuerttoff^fiehialt üat^ 
duneb aniflMk. Emanation^ Teir^lecbtert, mit SohlenMvfe 
aberladen, sio %t dadareb eine weitere sehr wichtige ür* 
flache sur £ntfitebung des Hitfeseblages gegeben, welche man 
nicht ^lein in den Tropen^ sondern auch in den gemäsd^en 
Zondn sur Genüge erfahren hat. Auf dieses Yerb&ltniss 
titQ$sm wir znmal in den Marschkolonnen der Infanterie^ 
besonders wenn sie Hohlwege und dichte Gehdize passiren^ 
bei Feldarbeitern zwischen hochstehendem Getreide^ in engen 
Strassen von Städten und endlich, namentlich in den Tropen, 
in schlecht ventilirten Barracken, Zelten und Spitälern; 
Sehr ausführlich und passend äassert sich darüber Taylor^ 
wie folgt: „Auf dem Marsche von Kupowler nach Ferozei- 
pore, im August 1848, verlor mein Regiment durch diese 
Krankheit nur einen Mann. Unser Verlust wäre bei dem 
ungemein heissen Wetter, wie ich glaube, bedeutend grösser 
gewesen, hätte nicht der kommandirende Offizier auf meinen 
Rath die Leute nicht so gedrängt, wie gewöhnlich, marr 
achiren lassen. Schon Niebuhr in seiner Sittengeschichte 
der ROmer hebt hervor, dass dieselben wohl wussten, wie 
nichts so sehr die Soldaten ermüdete, als das Marschirea 
ia geschlossenen Kolonnen, Thatsache ist es, dass eS 
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jiZasammengedrängtsein^ im Freien ebenso seb&dlicb ist, 
wie in den Baracken. 

Dass in der Tbat bei einem ZosammengedrSagtsein 
vieler Menseben im Freien die sie umgebende Luft sebr 
reich an Koblensiure ist, bewdst ein Versuch Plagge"» (1. c.) 
welcher fand, dass ein auf dem Tornister eines Infanteristen 
befestigtes Geiäss mit Ealkwasser sich mit einem Häutcfaen 
von kohlensaurem Kalk gerade so überzog, wie in einem 
stark belegten Kasemensimmer. In Ähnlicher Weise äussert 
sich Oordan: „Ein anderes Moment ist ebrafaUs von nicht 
geringer Wiofatigkeii, ich meine nämlieh die grössere Ge- 
neigtheit unter den Leuton, von der Krankheit befallen im, 
wwdenV wenn sie in diehten Massen zusammengeddlngt 
sind, im Gegensätze zu dem seltenen Vorkommen der 
Krankheit, wenn sie nur in kleinen Korps oder gar gans 
isolirt sich bewegen, sowie die Thatsache, dass eine Ab<» 
theilung Soldaten, welche in geschlossenen Reihen längs 
einer engen Strasse durch ein dichtes Gehölz, wo die Iiufl; 
nur wenig von Winden bewegt ist, weit mehr den Anfällen 
von Hitzschlag ausgesetzt ist, als wenn sie über eine weite 
£bene marschirt, wo die aus den Menschen selbst ent- 
wickelten schädlichen Emanationen durch den Wind so- 
gleich entfernt werden, selbst wenn dieser Wind, wie wSh- 
rend des Mai und Juni in Indien, sehr heiss ist. Ich habe 
während des Feldznges gegen die Sepoys zahlreiche diese 
Thatsache bestätigende Erfahrungen gemacht.^ 

Andeutungen auf denselben Sachverhalt befinden sich 
in den schon citirten Stellen von Mursinna und ^hmucker 
und in den aus den Zeitungen entnommenen Notizen. 

Dass endlich die in den Baracken, Zelten und Spitälern 
durch das Zusammensein vieler Menschen und vermöge der 
mangelhaften Yentilations-Yorrichtungen verdorbene Luft die 
Entstehung des Hitzschlages in hohem Maasse begtnstigt, 
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wird Ton sämmflichen iDdtschen Aerzten der neueren Zrit 
einstimmig bestätigt. Lwgmore unter Anderen hatte Ge- 
legenheit, dieses Faktum bei einer schlecht untergebrachten 
Kompagnie zu erfahren, welche aussei^ewöhnlieh Tiel Er* 
krankungen und Todesf&lle hatte. 

Bei uns ist von solchen Fällen glficklicher Weise nock 
nichts bekannt geworden. 

Fassen wir das aus den angeffihrten Thatsachen zu sie- 
hende Resultat kurz zusammen, so haben wir als üiBacbea 
des Hitzschlages anzusehen: 

' 1, Efoen hcRsaen «{»ezifiseb auf denOrganisnras wirke»^ 
den Luflstrom; ' r , 

• ' 2; £ine oi> nattrHcb oder künstUeh hochtemperirte 
Atmosphäre, welche durch einm hoben Grad von Feuchtig- 
keit und durch thierische Ausdftnstungen Yerschlechtert ist. 

In den verschiedenen Aufsätzen der indischen Aerzte 
finden wir eine grosse Zahl von prädisponirenden Mo«- 
menten fär den Hitzschlag angefahrt, welche alle schliess»» 
lieh das mit einander gemein haben, dass sie den Wider«- 
stand des Organismus gegen den schädlichen Einfluss der 
Hitze schwächen, seine vitale Energie herabsetzen, vermöge 
deren er den Krankheitsfitoff zurückweist oder ihn schnell 
eliminirt^ Man beobachtet vor Allem die Krankheit epi^ 
demisch und sporadisch bei den noch nicht acclimatisirten 
Individuen. 

Hiermit steht ohne Zweifel im Zusammenhange, dass 
bei verschiedenen Gelegenheiten die eingeborenen und die 
altgedienten Truppen ganz verschont blieben, wenngleich 
sie zu anderen Zeiten, wahrscheinlich bei stärkerer Ein- 
wirkung der Krankheit erregenden Ursache, eben&Us arg 
heimgesucht wurden. Die übrigen prädisponirenden Ur- 
sachen fasst Crawford so zusammen : „Die prädisponirenden 
Ursachen sind: Erschöpfung, Aufregung, Hunger, Durst, 
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geistige oder aery^e Depression, ges^törtes GleiefageWicibt 
in der Girkiilation durch den übergrossen Seh weiss und die 
dftvoa abb&flgige Verminderung der ürinabseheidung, lange 
fiflttbehrung eines erfrischenden Schlafes, Unmässigkeit, Un«- 
regelmässigkeit im Essen und Trinken und fehlerhafte 
Klaidiiag.^ 

Dazu kommt als weiteres prädisponirendes Moment eine 
von arielea Beobachtern stark betonte Plethora hinzu, welche 
im Yenein mit einem mehr oder weiüger ausgebildeten ahn^us 
spirituosorum das allgemein beobachtete Faktum zu erklären 
^vermag, dats die tom BUaEseblag BefoUenen meist die kräf- 
tigsten Leute der Truppe sind. 

. Bevot iofa 2ur EtOrtenuig des pathogtoetischen Yor- 
gaages lebreife, mögen sich schon an dieser Stelle die 
then^utischen Eri^ningen anschliessend da dieselben ge<- 
eignet sind, ein wenn auch nur mattes Licht auf diese 
r&thselhafte Krankheit zu werfen. Die Aebnlichkeit der Er- 
«ebeimingen bei Hitzschlag mit. Gehimhyperämie, Apoplexie 
«ad. Asphyxie hat manchem braven Soldaten da& Leben 
gefkostet. 

Im vorigen Jahrhundert schon tadelte Schmucker die 
üble Gewohnheit, dem Soldaten, wenn er auf dem Marsche 
umsinkt, „zur Erholung^ zur Ader zu lassen, schon Movat 
gestand 1828, nachdem er zwei Jahre zuvor den aUg^meinen 
und lokalen Blutentziehungen ein warmes Wort geredet, ein; 
dass dieses Mittel zuweilen üblere Folgen hatte, als die 
Krankheit selbst und schon Lindemyj welcher Jeden seiner 
Kranken zur Ader Hess, begann seinen Bericht mit: „Dieset 
Atifeatz bezeichnet den bestandigen Misserfolg bei der Be- 
handlung des Sonnenstiches^ und scfalos« ihn mit: „Niemals 
•hsübe ich einen einmal damit befallenen Kranken retten 
Mnnen. Indessen werde ieh gluekltch sein, wenn mein er- 
ialgloses Verfahren und sfitere Sektionsbeobaobtungen An- 
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deare xlahia ffttoto #ejden^ far diefie Krankfaeit eine bester» 
BeibafidliiQgsmeäiode ati2iigeben^% und deaooeb haben dib 
Aerzt^ aller Welttheile eeeh viele Jahre biudurch in tMtr 
lieber' Weise biet Biet vergossen, nnd noeb beot ist dies 
Unwesen zum gr^kseten Saobtbeil der Betretenen nieht gaaa 
abgeschafft. Aas den Worten bineis^ netteren indisohen Arztes 
(Ma^tmy: ^»dass die Blntentziehung ftödtet, ifean sie dib 
Knuiiheit niobt bebt — Za einem eifolgreiahen Aderiaeae 
ist Sorgfalt und Untersebeidung notkwendig, .untevstfttzt 
durch eine ruhige B^urtbejfattg. Es ist ein A«geiiUick des 
Schreckens für des ZasebauaT) aber der Geist des AMkee 
mnss überlegt und fest sein/^ — Ana diAsen Worten geht 
wohl hervor^ dass derartig ßrkraAkte auch naeh- dem 
Aderlasse genesen kfimien, oder besser gesagt: tr^ Idee 
Aderlaases^ aber dies nur unter einer Bedingung^ ireon- wat 
nämlich aussergewöbnlicfa krif% sind 

Die Art und Ausdehnimg der Blutentziehungea .war 
eine sehr ungeuirte und ausgiebige. Man inaohte Aderlässe 
von mehreren Pfunden zu wiederholten Malen und abwechr 
«elnd bald ans der. Arm*, bald aus der Hals^ene, apfdäsirte 
an. die 50 Blutegel an Kopf und Naaken und scheute a»eh 
nicht die arteria temporalü^ von deren Eröffnung man siidl 
einen ganz spezifischen Nutzen herleitete. 

Die Erfahrung der vorzfiglicbsten neueren indischem 
Aerzte hat über diesen Missbrauch der Blutentziehungea 
sehen den Stab gebrochen und statt seiner eine Beband* 
lungsweise eingeführt, welche mit Rücksicht auf die durch 
sie erzielten Erfolge and ihre Einfachheit vortrefflich ge-> 
sannt zu werden verdient. Vor Allem ist es nach Heber* 
Schaffung des Kranken in eine bessere Luft die ausgedehnte 
Anwendung eines kalten Wasserstromes auf die äussere 
Kflrperflftohe, welche allein schon in den meisten F&llen im 
Stande ist, die Temperatur herabzusetzen, die Ref^iratioBs- 
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«nd HentbfttigkAit m flUrken nnd das B^wasatseiB des 
DahtDgestreokten waeh zu rufen. Hiermit ftst aaf gleieher 
Stufe stehen Reibungen des Körpers, besonders der Extre- 
miatM, ein Yerfefaren, welches in der Praxis der Einge«^ 
borenen, wie ans Gibsofi berichtet, obenanstebt 

Hieran schliessen sich als AdjuvanUa schnell wirkende 
Blasenpflaster oder Senfteige an den Nacken oder den kahl* 
geschorenen Kopf und die unteren Extremitfttra, heisse 
Fnssbtder, lautes Anschreien und Rfitteln des Kranken. 
Clark verband mit den gwanaten äusseren Mitteln wit 
gnwim Yortbeil die nach der Methode von M. Eall ein- 
geleitete kilnsäiche Respiration. 

• iBDcrlich erhält der Kranke Ton den meisten Aet^ten 
2 Tropfen Crotonöl auf die Zunge und, sobald er schlncken 
kann, massige Quantitäten von kaltem Wasser, Branntwein, 
Wein und Ammoniak -Piäparate. (Taylor rfihmt den Spir. 
aeth. Bulph; Weüenberff bediente sich mit Yortheil einer 
Mischung von Aeth. aceU 3ij, Acet vini Sij, zweistündlich 
1 TheelAffel in Zuckerwasser). Schnelligkeit in der Aus^ 
ffthmng obiger Maassregeln ist fär den Kranken Lebensfrage, 
nnd in keiner Krankheit rächt sich ein Zögern so bitter 
wie hier. 

Derselbe Arzt gebrauchte beim Auftreten heftiger Krämpfe^ 
wie Wir sie bei Hitzschlag häufig in den verschiedensten 
Gestalten auftreten sahen, Chloroformrlnhalationen und hielt 
sich nach den darüber gemachten Erfahrungen für berech- 
tigt, zu weitern Versuchen aufzufordern. 

üebrigens bleibt noch zu erwähnen, dass den Anhängern 
des Aderlasses die Anwendung der kalten UebergiessongeD 
«nd der sonstigen Reizmittel keineswegs. fremd ist 

Wie günstig sich das Eesultat der neuen Behandlung 
0hne Aderlassgegonäber dem alten gestaltet, werden Zielen 
4UB Besten beweisen«. Martin giebt einen Ueberblick aber 
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die Erfolge seiner GefiinsinigsgenoBseQ : Dr. Marcus fii?/ ver- 
lor von Beinen Kranken 51,88 pCt, Dr« Gord^m rettete von 
28 Kranken nur Einen. Derselbe schätzt die Sterblichkeit 
unter den europäischen Soldaten anf 80 pGt und unter den 
Offizieren auf 60^66 pCt., Dr. Lindssay ist es nie gelingen, 
einen Kranken durehzubringen. 

Wie anders lautet der Bericht Barclay^a (oben schon 
erwähnt), welcher bei der Behandlung ohne Aderlass nur 
39,63 pGt von den Erkrankten verlor 1 Clark war so gifiok* 
lieh von sechs schweren Fällen, welche er im Sommer 1869 
zu Campbellpore beobachtete und noch nebenbei mit kfinst- 
lidier Respiration bebandelte. Keinen zu verlieren; und fast 
mit demselben Erfolge wandten, wie Smart uns berichtet, 
die Aerzte der Potomac- Armee in den Feldzägen von 1883 
und 64. die einfkche Kaltwasser-Behandlmng ohne Aderlass 
an. Zweiundfunfzig Fälle vom Sommer 1863 bei einer Trup- 
penstärke von 12,000 Mann endeten sämmtüch in Genesung. 
1864 dagegen, bei grössern Anstrengungen, sud^* 
lioherm Klima und einer Stärke von 20,000 Mann, hatte 
dasselbe Corps unter 390 Erkrankungen nur 7 Todesfälle 
aufzuweisen. 

Hier wären wir am Ende der über den Hitzschlag be« 
kannten Thatsacben angelangt, welche leider, wie wir sehen 
werden^ nicht hinreichen, um das eingentliche Wesen dieser 
Krankheit genügend zu erklären, uns darüber Auskunft zn 
verschaffen, welche Veränderungen die von mir dargestellten 
ursächlichen Momente: „spezUscher heisser Luftstrom, 
Hitze^ mit verdorbener, feuchter Athmosphäre^ in einem 
besonders prädisponirten Körper hervorbringen. Man konunt 
zwar per eaclusionemj mit Zuhilfenahme physiologischer nnd 
pathologischer Erfahrungen bis zu einem gewisse Punkte 
vorwärts, gewinnt daon aber die üeberseugnng, dass aMh 
diese Krankheit, deren Deutung man dnreh konsequente 
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Applikation chemisch-ptaynologvoher WahiliMten nocb: vor 
«renigen Jahren reeht nahe gekommen an sein glaubte^ sieh 
in das Dnnkel der mit nnsern jetzigen Hüfemitteln imet- 
fonckboren StOnmcen «mrfidnieht 

Um dM Sektionsreenltaten gleich von Torneherein ge^. 
hörig Rechnung m tragen, wollen wir ms im Hinblick anf 
die vonMifgegangene Schildening erinnern, dass xwar in 
Gehirn, Lungen, Leber, Nieren, Hilx und im Magen die 
Zeichen von Hyperämie gefanden wurden, dass aber an eine 
Entzfindung tob keinem Beobachter nur gedacht wird, dass 
forner dieee Hyperimien weder im Gehirn noch in Leber, 
Milz, Nieren, Magen in eine ursächliche Beziehung zum Tode 
gebracht werden können. Zwar sind zuweilen die fitnia, 
sowie die andern Hirnvenen mit Blut stärker gefällt, zwar 
findet man mitunter eine leichte Vermehrung der Ventrikel- und 
subaracfanoidalen Flüssigkeit, aber diese keineswegs konstan- 
ten Symptome neben dem sonstigen Befunde als primäre 
anzusehen, wfirde unsern pathologisch - anatomischen An- 
eehauiingen nicht entsprechen. Es sind Stauungg-Hyperä«- 
mien, welche die Folgen der durch den Erankheitsprozess 
bedingten ungleichen Blutvertheilung oder eines mangel- 
haften Blutkreislaufs sind. Diese Ansicht wird durch die 
Beschaffenheit der Lungen gestatzt. Dieselben befinden sich 
im Zustande der stärksten venösen Hyperämie und theilen 
80 das Schicksal des rechten Herzens, während die linke 
Herzhälfte Mtweder ganz leer ist oder wenigstens nur sehr 
wenig Blut enthält: ein Befund, welcher nur durch eine 
beträchdicfae Kreisläufe -Störung gedeutet werden kann. -^ 
Das Blut ist flfissig, ohne alle Gerinnungen, tief venös ge- 
Ijkrbt, reagirt gleich naioh dem Tode sauer und hat ein nor- 
males speasifisches Gewicht Hält man schliesslich an der nicht 
gehen beobaohteten petechialen Hauteruption ( Wood^ Stern- 
MU), der ausserordontiiclien postmortalen T^mperaturstei« 
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geruag und den enorm sehnellen, aueh in den gemissigten 
Zonen beobachteten Faul^oi der Leichen fest, so ergiebt eidi 
ans diesem Leichenbilde im Verein mit den während des Le« 
betos beobachteten Symptomen eftie grosse Aebnlichkeit mft 
den aknten Infektionskrankheiten, in Foige der Infektion 
enormes Fieber, Hersparalyse, Stockungen im kleinen nad 
grossen Kreislauf, Himhyperftmie n^ b. -w. 

Mit Rücksicht auf diese Sektionsresultate, welche* jedes 
entzündiißbe Lttden ausscbliessen, welche ebenso bestimmt 
gegen eine sanguinX)leDte Apoplexie wie gegen. eine tddti- 
liehe Hyperämie des Gehirn (mit oder ohne serdse Tfans^ 
fusion) sprechen, muss ich bei der Besprechung des patho- 
genetischen Vorganges alle diejenigen Ansichten naberück«* 
sichtigt lassen, welche in dieser Affektion eine gew<lhnliah 
tödtlich endende Erkrankoog des Gehirns und seiner TJn^ 
hdllungen sehn. Diese auf einer felschen Deutung der 
Sektionsergebnisse oder auf einer Verwechslung verschiede«- 
ner Krankheitsformen beruhenden Irrthümer haben seit ihrem 
Anfreten den Hemmschuh für die richtige AnfiEsi^snug des 
Hitzschlages abgegeben, obwohl man den Beobachtern,, meist 
tropischen Aerzten, wegra der in den Erscheinungen be> 
gründeten leichten Verwechslung des Hitzschlages mit um» 
dern Krankheiten keinen besondem Torwurf machen kann; 

Die Mehrzahl der indischen Aerzte huldigen der Theorie 
einer durch die Hitze herbeigeführten Ersdiöpfung des Neiv 
yensystems, Lähmung der Herznerven (Vagmi) Stockmig 
des Blutkreislaufes, StauungsbyperSmien in Lungep, Gehirn, 
Leber, Milz und Nieren. Und in der Iliat hibt diese An^ 
sieht etwas Verinbrerisobes, da sich die meisten Symptome 
kieht. aus ihr erklären lassen. Weshalb sollte' nicht di4 
JSitKe einen ' lähmenden Einfiuss auf die meduU» ohhngaiA 
«osfrbeh kömiea? Warum sollte nicht so dirch SchwAcboig 
der Herzaktion der Tod herbeigeführt werden kfinnenS Haa 
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▼ei^sst dabei nur die Nothwendigkeit^ das Fieber za er^ 
kliren» welches doch keineswegs zu den Attributen einer 
nefvOsen Erschöpfung gehört. Zwar muss man dem Nerven- 
flystem einen wichtigen Einfluss auf die Oekcmomie des 
ganzen Körpers zuschreiben, aber kein Fall ist mir bekannt, 
in welchem eine primäre Affektion des Nervensystems ohne 
Entzündung eine an die Infektionskrankheiten erinnernde, 
mit heftigem Fieber einhergehende Alteration der Blut- 
masse bewirkte, wie sie sich durch das Unvermögen, zu 
koflguliren, die saure Reaktion gleich nach dem Tode und 
die petechienartige Eruptionen imlara vitam zeigt. 

Schliessen wir auf solche Weise beim^ Hitzschlage die 
Lehre von der rein nervösen Erschöpfung durch die Hitze 
aus, so bleibt nur noch eine Möglichkeit offen, nämlich für 
die Entstehung desselben eine Veränderung der BIntmasse 
anzunehmen. Da stossen wir nun beim Durchsuchen der 
Literatur auf höchst wunderbare Ideen. Um die abenteuer- 
lichste gleich kennen zu lernen, hören wir, was Smart f&r 
^nen Gedanken über die Veränderung des Blutes bat, und 
wie er es fast überflüssig macht, ihn zu widerlegen. Nach 
ihm verliert das Blut durch die verschiedenartigen, bei Hitze 
gesteigerten Ausscheidungen, besonders der Haut, einep 
grossen Theil seines Wassergehalts, wird dick, viskos, die 
Blutkörperchen schrumpfen zusammen (?) und sind unfähig, 
der ihnen im Organismus zugetheilten Bolle ferner zu ent- 
sprechen« In Folge dessen fliesst das Blut langsam durch die 
Lungenkapillaren, wird daselbst nicht gereinigt, staut sich 
an und wird allmälig schlechter und schlechter. Und dem 
entsprechend leitet er die äusserliche und innerliche Be- 
handlang mit kaltem Wasser nur zu dem Zwecke ein, das 
Blut zu verdünnen, was ihm nicht allein durch Einflössen, 
IMMMlem häufig auch durch blosse Uebergiessungen und Bäder 
gelungen ist. 
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Der Hauptfehler, an welchem Smart leidet, ist wohl 
der, dass er nie eine Sektion eines an Hitsshlag Verstor- 
benen gemacht hat, und dass ihm die exakten Untersachnn- 
gen seines Landsmannes Wood fremd waren, sonst würde 
ihm wohl nicht entgangen sein, dass zn seiner Annahme 
einer akuten £indieknng der Blutmasse durch Wasserverlus^ 
nicht die geringste Berechtigung vorliegt Es hätte ihm 
auffallen mfissen, dass das spezifische Gewicht des leicht 
flüssigen Blutes normal war, dass sich die Blutkörperchen 
ewar dunkler gefärbt, aber keineswegs in der Gestalt yerr 
ändert zeigten, dass femer mit einer solchen Yerannung 
des Blutes an wässrigen Bestandtheilen, wie Smaart sie an* 
ninmit, und mit der Gier, welche das Blut bei der Auf- 
nahme des ihm therapeutisch dargereichten Wassers nach 
Smart beweisen soll, sich die factische Anwesenheit von 
Transsudaten in den serösen Höhlen nicht vereinbaren lässt, 
wofern man nicht die Thatsacbe ignorirt, dass z. B. bei der 
Cholera seröse Ausscheidungen in Folge der hier wirklich 
statthabenden nachweisbaren Verarmung des Blutes an wäss- 
rigen Bestandtheilen schnell resorbirt werden. Die thera- 
peutische schnelle Wirkung des intern gegebenen Wassers 
Hesse sich bei seiner Annahme allenfalls erklären, wie aber, 
wenn der Kranke nicht schlucken kann, die äussere Appli- 
kation von Nässe eine augenblickliche Blutverdünnung her- 
beiführen sollte, ist physiologisch nicht einzusehen. Ebenso 
wenig werden wir durch diese Theorie befriedigt, wenn wir 
vor einem derartig Erkrankten stehen, welcher trotz Besei« 
tigung aller Schädlichkeiten, trotz reichlicher Zufuhr von 
Flüssigkeiten von Neuem und sogar zu wiederholten Malen 
die Symptome des Hitzschlages darbietet. Endlich bat Smaart 
in seiner Arbeit dem Fieber gar keine Aufmerksamkeit ge^ 
schenkt. Wie man dieses durch eine solche Eindickungs- 
theorie rechtfertigen wollte, ist vollends unklar. 

Vierteljahrsschr. f. ger. Med. N. F. IV. 3. 1(J 
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Mit £aBt gleichem Zweifel sind diejcoi^^a Theorien an- 
sngehen, welche dem Blnte der an Hitsschlag ^krankten 
eine toxische Yerinderang durch Zarfickhaltimg wichtiger 
XU secernirender Stoffe zuschreiben. So hat neuerdings 06^- 
mier (1. c) in einer vorläufigen Hittheilung erklärt, er habe 
in dem Himsinus-Blute von 4 an Hitsschlag plötzlich ver- 
atorbenen jungen Leuten (das sind die schon mehrfach er* 
wkhnten Todten des N. N. Bgmts.) eine nicht unbeträchtr 
Uche Menge von Harnstoff gefunden und behielte er sich 
noch weitere Mittheilungen darüber vor. — Im Anschlnss 
hieran theilt Obemier in No. 12 des Centralblattes von 1866 
das Resultat von Experimenten Aber den Einflnss höherer 
Wärmegrade auf den tbierischen Organismas mit und kommt 
au folgenden Sätzen: 

1. Thiere ohne Nahrungs- und Wasserzufuhr sterben 
bei einer konstanten äusseren Temparatur von 40® C. in 
2—6 Stunden. 

2. Die Eigenwärme der Thiere fällt im Anfange des 
Yersuches etwas, steigt dann aber gleichmässig bis zu 45®, 
wobei der Tod einzutreten pflegt. 

3. Nach dem Tode tritt noch eine Steigerung der Körper* 
temperatur um einige Zehntel Grade ein. 

4. Im Blute der Thiere lässt sich stets Harnsto£^ wenn 
auch zuweilen nur in Spuren nachweisen. 

5. Die Thiere machen beim Versuche 3 Stadien durch, 
ein Stadium der Abspannung, Ermattung und Schläfirigk^t, 
gewöhnlich mit erhöhter Speichelsekretion verbunden, ein 
Stadium bald konvulsivischer, bald tetanischer Zuckungen, 
schliesslich ein meist kurzes, dem Tode voranfgehendes 
Stadium, in welchem komatöse Zustände mit stertorösem 
Athmen einzutreten pflegen. 

Die Punkte, welche mir gegen die Annahme von Urämid 
dringend zu sprechen scheinen, sind folgende: 
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1. Wettn wirkUdi die AnsfidieidnDg des HnnrntoAM 
beschränkt ist, was wegen des fehlenden Eiweissgebaltes 
des Harnes und wegen der in den meisten F&Uen beo4>* 
achteten vermehrten Harnsekietion unwahrscheinlich ist, so 
kann die in einer so kurzen Zeit xurückgehalteae geringe 
Menge unmöglich schon Bewusstlosigkeit und Krämpfe her«* 
beiffihren, wenn man zumal in's Auge fasst, wie eine be- 
trächtliche Harnstoffretention bei Morbus Brightn lange Zdt 
von den Kranken ertragen wird, bevor sie nervöse Zufälle 
hervorruft. 

2. Kann durch Anhäufung des Harnstoffs im Blut kein 
fieberhafter Zustand erklärt werden« Wenigstens fehlt es 
hierzu an allen Anhaltspunkten. 

3. Wie soll man sich bei Urämie die Wirkung der ein- 
fachen reizenden Therapie erklaren? Soll das kalte Wasser^ 
äusserlich oder innerlieh angewandt, im Stande sein, die 
toxische Wirkung dieses Stoffes im Blut zu neutralisiren 
oder seine sofortige gänziche oder theilweise Ausscheidung 
zu bewerkstelligen? Wäre es nicht vielmehr bei der An- 
nahme eines urämischen Zustandes indicirt, zu venäseciren^ 
um die absolute Menge des Harnstoffes momentan zu ver- 
ringern, ein Verfahren, welches bei nachgewiesener Urämie 
einen lebensrettenden Erfolg hat, bei Hitzschlag mit ziem- 
licher Sicherheit tödtet? 

Ein weiteres Gift, welches man für die Entstehung des 
Hitzschlages in Anspruch genommen hat, und zwar ziemlioh 
allgemein, ist „die Kohlensäure^. Nicht allein, dass die 
Haut bei dieser Krankheit ihre sekretorische und exhala- 
torische Thätigkeit, so raisonnirt man, ganz eingebusst hat, 
wobei weder eine Abscheidung von Fluidum, noch von 
Dampf, noch von Kohlensäure stattfindet, auch die Lungen 
sind in ihrem passiven Verkehr mit der Aussenwelt ge- 
hindert, die im Blute angehäufte Kohlensäure wird nicht 

16* 



Digitized by 



Google 



286 üeber Todtsllllo doreh ImiototioD mit besonierer 

usgeaehiedeiiy and das Resnhat ist eine reine Kofalens&nre- 
Vergiftung mit ihren weiteren Folgen. Physiologische, nn- 
lengbere Thetsachen stehen den Anhängern dieser Theorie 
nnzweifelhtft zur Seite and namentlich versteht es Heuringer 
(1. 6.) seiner Ansehenong ein fast überzeugendes Gewand 
ga geben: 

fßomme taus les ecrps ausd Vair atmoBphirique se di^ 
lote par la chaleur et U meme volutne d^air ctmiient matns 
dfoojfgine iil est chaud^ que hrsqu^ä est froid. Tons les 
ealeuls ne peuvent Stre qu^approadmati/s, mais on peut faeüe^ 
meni dimonirer que cette influence est tr^s grande: Dans les 
SBsays Bur la respiration de Airs. Lavoisier et Seguin^ le der- 
wier consuma dans une keure 1344 P. C. d^oxyghne ä une 
iempirature de 12^ R.^ mais ü fien consuma que 1210 P. C. 
ä une tempirature de 26^^ ainsi pour une difference de 14^ 
la cansommation de Voxyghne ou VexcrSdon de Vadde carba- 
mque, itait dimmude de 134 P. C. ou ä peu pr^s d^un 
dixikme; d^apr^s cette Observation on peut calculer qu'un 
komme qui vit dans une tempiratttre de 10^ P. C. en Islande^ 
excemera par mois 275^ 760 P. C. d^acide carboniqite de 
pluBy qu^un autre komme qui vit sous + 50** P. C» au Se-* 
negal.^ — yßi Vair est sec et agitd la peau dliminera la plus 
grande partie de carbone qui ne peut pas Stre excritie par 
les poumons dans une kaute tempirature^ mais pour peu que 
Vair soitplus kumide^ et la pression atmospkdrique plus forte, 
la peau ne sufßra pas du taut ä cet effety nous verrons que 
c^est le foie qui doit concourir ä üiminer le carbone de Vor^ 
ganisme. Cependant si meme ces organes pourraient suffiare ä 
remplacer les fonctions des poumons, ckez un animal pas Aa-> 
büud ou pas ni pour une kaute tempirature^ la drculation du 
sang ne pouvant pas Stre ckangie^ il y aura toufours congestian 
du sang aux poumons^ dPautant plus forte^ si le besoin de 
Vemcrition est augmenti p. e* par des violentes exerokes ei 
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dcms ce caa ü survtendra facilement une dpoplexie pulmonaire 
fnafadie que led Tthirinadres nomment cottp de ehaleur 
chez lea ckevaua. Aprds la mart on trouve U Bang tris^noir 
et liquide dans tofd le eorps, et wae accumulation plue au 
moina grande de sang dans lee poumom, pas d^autres Usions 
organiques^. — y^La mkme maladie a eti ohser^ie stir les 
hommeSj p. ex. assez souvent dans les guerres des Europdens 
dans les pays chauds p, e. ä Java. Mr. Mercier a choisi le 
nom anhimatosey parceque la cause de la maladie faü que 
les phenomenes cadaviriques diffirent^ sous plusieurs points^ de 
ceux que Von observe ordmairement dans Vapopleaie puimo^ 
naire,^ 

Äehnlicb sind die AnBichten von Martin^ Eilt und Craw^ 
ford. Letzterer übernimmt es noch, die bei Hitzschlag er- 
höhte Temperatur durch eine in Folge der verminderten 
Kohlensäure- Ausscheidung entstehende graduelle Steigerung 
der im Körper zarückgehaltenen Wärme zu erklären. Mit 
vielem Eifer hat sich Riecke dieser Ansicht von einer CO' 
Intoaication der Blutmasse angenommen. Auch er spricht von 
einer dadurch hervorgerufenen Zurückhaltung des Wärme- 
Btoffes im Körper und stimmt auch sonst mit den oben ci- 
tirten Autoren überein. 

Leider hält diese Ansicht die verschiedenen, auf sie zu 
machenden Proben nicht aus, und vor Allem ist es ein 
Vergleich mit den Erscheinungen bei wahrhafter CO Ver- 
giftung, welche dieser Theorie alle Wahrscheinlichkeit nimmt. 
Nach Eulenberg' ^ (1, c.) Versuchen zeigen die mit CO' ver- 
gifteten Thiere keineswegs konstant eine Blutüberfüllung und 
dunkele Beschaffenheit der Lungen. Dieselben sind bald 
hell- bald dunkelrotb, das meist dunkele Blut ist bald ge- 
ronnen, bald flüssig, im Gehirn zeigen sich neben venöser ' 
Hyperämie der Häute oft kleine und grosse Blutextravasate. 
Die Temperatur des Körpers betrug im Tode SO'* % und 
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sank dann sehoeU, die Frequenz der Atbemzfige nahm bei 
«teigeoder Einwirkung des Giftes stets betricbtlich ab. WiU 
man dagegen einwenden, dass die im Körper zurückgebal« 
tene CO^ andere Wirkuigen haben könne, wie die einge- 
führte, so sehen wir nns nach Beispielen in der Pathologie 
imi nnd finden in der Glottis -Verengerung bei Oedem und 
Croup analoge Verhältnisse, in denen gleichfalls eine CO* 
Vergiftung durch Zurückhaltung der im Körper gebildeten 
CO^ stattfindet Aber haben diese hier zur Erscheinung 
kommenden Krankheitsbüder nur im Entferntesten Aehn- 
lichkeit mit einem Hitzschlage? Hier wird die Haut, je mehr 
sich der Kranke bei oberflächlicher Respiration und fre- 
qnentem, kleinem Pulse seinem Ende nähert, kfihler und 
bedeckt sich mit kaltem Schweisse. 

Wo bleibt hier, frage ich, der durch zuräckgehaltene 
CO' im Uebermaass erzeugte ^Wärmestoff^'? Fin ganz ähn- 
liches Resultat finden wir in dem physiologischen Versuche 
an einem. Tbiere, dem man die Haut durch Ueberstreichen 
mit Firniss wirklich unthätig macht. Hier musste doch, 
wenn die Ansicht von der Wärmesteigerung durch zurück- 
gehaltene CO' Begründung hätte, die Körpertemperatur 
steigen oder wenigstens, wenn man den Lungen eine Toll- 
ständige Kompensation in der Ausscheidung von CO* zn- 
mythet, eine normale bleiben, es findet hier im Gegentheil 
eine fast augenblickliche Temperaturerniedrigung um 10^ C. 
nnd darüber statt. 

Es sei fern von mir, hier über eine von so kompetenter 
Seite adoptirte Anschauung kurz aburtheilen zu wollen, um 
60 mehr, da ich selbst wohl einsehe, dass die von mir an- 
geführten Punkte weit davon entfernt sind, einen durchaus 
beweisenden Werth zu besitzen, aber es kommt mir diese 
Annahme zu mechanisch und zu sehr des Analogons ent- 
behrend vor. 
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Kann ich somit den Hitsschlag weder für eine durch 
Entzündung noch durch Intoaioatian bedingte Erkrankung 
halten, so bleibt für mich nur noch die Annahme offen, 
welche ich schon bei der Besprechung des Selctionsresul« 
tates im Voraus als wahrsclieinlich hingestellt habe, dass 
der vorliegende Prosess ein zymotischer ist Die hdsse, 
mit Feuchtigkeit oder mit thierischen Ausdünstungen ge* 
schw&ngerte Luft oder der specifische heisse Wind der 
Tropen ist der TrSger oder Erzeuger eines besonderen Hi'^ 
asmas, welches durch die Respiration Aufnahme in den 
Blutkreislauf findet und bei besonders disponirten Individuen 
einen höchst akut verlaufenden, heftigen, fieberhaften Pro- 
zess hervorbringt (Wood, Gordon)^ nach dessen Analogie wir 
weder in den Tropen noch bei uns weit zu suchen haben* 
Sehen wir doch zuweilen die von den indischen Aerzten als 
ephemeral fever bezeichnete Form des remittirenden Fiebers 
und manche Anfälle der cholera asiaüca mit derselben 
Schnelligkeit tödtlich enden. 

Im Anschlttss an das oben hingestellte klinische Krank« 
heitsbild sehen wir in manchen Fällen die Wirkung des 
Miasmas auf die Blutmasse und auf das Nervensystem plötz- 
lich, oder wenigstens, ohne das symptomata praemomtona 
zur Beobachtung gelangt wären, verderbenbringend eintreten. 
Der Kranke fallt nach Luft schnappend zu Boden, ist fieber* 
haft, bewusstlos und stirbt unter den Erscheinungen der 
Herzparalyse. In anderen, und zwar in den meisten Fällen 
tragen sich die Kranken, nachdem sie das Miasma in sich 
aufgenommen haben , mit Yorläufersymptomen umher. Sie 
klagen über Schwindel, Kopfschmerz, ein zusammenschnü* 
rendes Gefühl über der Brust, Schmerz in der Herzgrube, 
störende Lieht- und Farbenerscheinungen etc., sie leiden an 
trockener, rauher Haut, Verstopfung, gesteigerter Harn* 
Sekretion (zuweilen Blutbarnen); nehmen noch beim Aus- 
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brach des eigentlieben Fiebers, an welchem kein Frost- 
Btadinm erwähnt wird, ein kindisches, hysterisches Wesen 
an oder werden maniakalisch und verfallen dann in das 
vom heftigsten Fieber begleitete Coma^ zu dem sich Krämpfe 
der Terschiedensten Art gesellen können. Herzaktion, Pols, 
Bespiration geben das Bild der reinsten Adynamie, welche 
in den Tod dnrch Herzparalyse übergeht, wenn für den 
Kranken nichts geschieht oder die Bemühungen des Arztes 
fruchtlos bleiben. Ist das Bewusstsein wiedergekehrt, die 
Temperatur herabgesetzt, so ist der Kranke damit noch nicht 
aus aller Gefahr. Im Umsehen können dieselben Zufälle 
ttttter wiedereintretender Temperatursteigerung wiederk^ren. 
Immer aber, auch in den günstigst verlaufenen Fällen, bleibt 
eine grosse, allgemeine Schwäche zurück, die sich nament«' 
Uch in dem mangelhaften Widerstände gegen epidemisdie 
Einflüsse äussern soll. 

Dieses scheint mir die zwangloseste Erklärung dieser 
immerhin räthselhaften Krankheit zu sein. Die unterdrückte 
Hautthätigkeit ist beim Hitzschlage nicht die Ursache, son- 
dern die Folge der fieberhaften Erkrankung der Blutmasse. 
Mit einigen Worten will ich zum Schluss noch des Zustandes 
der Lungen gedenken, welcher viele Beobachter verleitet 
hat, eine primäre Erkrankung dieses Organs anzunehmen 
oder gar den Tod von diesem allein herzuleiten. Fest steht 
nur, wenn wir nüchtern prüfen, eine UeberfüUung der Lungen 
bei den verschiedensten Krankheiten (Vergiftungen durch 
Opium und Blausäure, verschiedenen Infektionskrankheiten, 
Delirium tremens), ohne dass es uns einfiele, diese Yerän«- 
derung für etwas anderes anzusehen, als für ein rein secun- 
däres Symptom? Was bei Hitzschlag verderblich wird, ist 
das durch die infizirte Blutmasse erzeugte Fieber und der 
aus demselben Grunde entstehende nachtheilige Einfluss auf 
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das GentralnervenBystem, ^ie er sich in den Tersehieden- 
artigsten Krämpfen und in Herzparalyse äussert. 

Die bei Hitzschlag empirisch wirksamste Behandlmig 
lasst sich aasserordenüich gut mit dieser Hypothese verein- 
Jbaren : 

Der Adeflass ist schädlich, weil er dem geschwächten 
Herzen die letzte Energie ranbt. 

Das kalte Wasser, innerlich und äusserlich verabreicht, 
wirkt nicht allein als Reizmittel erregend auf die periphe- 
rischen Nerven, senden eben so gut als awtifeh^e^ indem 
es die kolossale Temperatur herabsetzt. 

Die äusseren und inneren Reizmittel wirken gflnstig, 
indem sie durch reflektorische Erregung des Centralnenren* 
Systems dem drohenden Eollapsus entgegenarbeiten. 

Die künstliche Respiration endlich unterstfitzt den in 
Folge des gehinderten Kreislaufes daniederliegen Gasaus* 
tausch in den Lungen und fuhrt dem Blute neuen Sauerstoff 
zu, mit dessen Hülfe allein ein Reinigungs- und Heilungs«- 
Yorgang im Blute vor sich gehen kann. 

Früher schon führte ich eine Art des remittirenden 
Fiebers in Indien und die Cholera anatiea an, um nur den 
schnellen Verlauf des Hitzschlages mit Beispielen zu belegen 
An dieser Stelle sei es mir gestattet, zur St&tze meiner An- 
sicht über die zymotische Natur des Hitzschlages auf ver- 
schiedene bewährte Aerzte der Tropen hinzuweisen, welche 
zwischen Hitzschlag und akuten Infektionskrankheiten eine 
solche Aehnlichkeit fanden, dass es ihnen oft schwer wurde, 
die Grenze dieser Affektionen zu finden. 

JoTff (1. c.) sagt: ,,Der stärkste Grad des nachtheiligen 
Einflusses der Sonne auf den menschlichen Körper, der fast 
augenblicklich tddtliche Sonnenstich, gehört allerdings nicht 
zu den in vorliegender Schrift zu berücksichtigenden Zu- 
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flUen, wohl aber die niederen Grade der beilbaren Insolatio^ 
die den Anfang zum gelben Fieber bilden kann.^^ 

Todd (1. c.) betrachtet den Hitzschlag als eine schwere 
Form von heaufever^ bei welcher der Einfluss der Hitze 
sich nicht allein im Gehirn, sondern auch in Lungen, Herz, 
Leber und Nieren äussert. 

Barclay (1. c.) macht gleichfalls auf die Schwierigkeit 
der Unterscheidung zwischen heatrstrohe und eonünued fever 
auftnerksam. Er selbst rechnet zu Hitzschlag nur diejenigen 
Fälle, in denen Bewusstlosigkeit und Krämpfe beobachtet 
wurden. 

Martin (1* c.) beschreibt den Hitzschlag unter der Be- 
zeichnung: yyThe ardenL continued fever of ihe hot aeoBon i» 
Bengali' 

Crawford (1. c.) legt bei Erörterung der differentiellen 
Diagnose zwischen: ^^The ardent continued fever of fy^opieal 
cUmdtee^ ^apopleanf^ und y^heat-etroh^ ein besonderes Gewicht 
auf die Vorlauf ersymptome^ die er ja bei heat-etroke^ wie 
wir sahen, ganz leugnet und von denen er selbst gesteht, 
dass sie von den Soldaten meist übersehen würden. Sie 
arbeiteten nämlich, von den leichten Symptomen des con^ 
tinued fever ergriffen, noch so lange fort, bis sie bewusstlos 
würden, dann erst kämen sie in ärztliche Behandlung. Diese 
Fälle sorgfältig kennen zu lernen, sei sehr nothwendig, weil 
die antiphlogistische Behandlung, so angebracht dieselbe 
auch in diesen Fällen sei, bei Sonnenstich einen entschie- 
denen Schaden stifte« (Wenn nun aber Niemand über den 
bewussüos und in Krämpfen daliegenden Patienten Auskunft 
zu geben vermag! Wodurch soll sich der Arzt dann in 
seiner Therapie leiten lassen, die hier über Leben und Tod 
entscheidet? Darüber lässt uns Crawjord im Unklaren.) 

Qeddee (1. c.) sagt Folgendes: „Es wurde früher er- 
wähnt, dass Symptome, welche Aehnlichkeit mit den bei 
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Ephemeral fever beobachteten darbieten^ gelegentlich in 
Stupor und Tod enden. Solches ereignete sich bei 3 anter 
meiner Obhut befindlichen Kranken, und ich bespreche die- 
selben hier besonders, weil sie in ihren Erscheinungen grosse 
Aehnlichkeit mit den Symptomen des yfiowp de soleü^ oder 
„etroke qf the 9un^ darbieten.** 

Morehead (1. c.) nimmt drei Grade des Hitzschlages an 
nnd sagt bei der Beschreibung des 1. Grades: „Ich ver- 
weise den Leser auf die Beschreibung des ^eontinuid fever. ^ 

Taylor (L c) spricht von dem epidemischen Auftreten 
der Krankheit und fährt fort: „gleich anderen Epidemieen 
nahm die Krankheit bei ihrem Verschwinden einen milderen 
Charakter an und konnten die letzten Fälle der Epidemie 
nicht Ton dem gewöhnlichen continued fever unterschieden 
werden." 

Lerick (I. c.) endlich macht auf die Erscheinungen bei 
„Typhus fever^ aufmerksam und stellt diesen den Hitzschlag 
als sehr ähnlich zur Seite.** 

Nachdem ich im Obigen darzustellen versucht, wieder 
sich als einheitliches Erankenbild darstellende Hitzschlag 
eigentlich nicht in das Gebiet der Insolations- Krankheiten 
gehört, obwohl er allgemein unter „Insolation'' mit einge- 
rechnet wird, erwächst mir als weitere Aufgabe, wie schon 
angedeutet wurde, zu untersuchen, ob es überhaupt eigent- 
liche Insolations -Krankheiten giebt, und welches dieselben 
sind. Als eigentliche Insolations -Krankheiten werden wir 
alle diejenigen ansehen müssen, welch durch eine speci- 
fische Einwirkung der Sonnenstrahlen auf den Körper her- 
vorgerufen werden. Trennt man, wie es naturgemäss ist, 
die Wirkung der Sonne, je nachdem aus ihr Licht oder 
Wärme hervorgeht und prüft man darauf hin genau die in 
der Literatur vorliegenden Fakta, so ergiebt sich zwar die 
Möglichkeit einer spezifischen nachtheiligen Einwirkung dep 
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SonnenlichteB auf den Körper (das Auge), gleichzeitig aber 
auch, dass der strahleoden Sonnenw&rme keinerlei Bpezi- 
fischer krankheitenregender Einfluss zuzuschreiben ist, son- 
dern dass die künstliehe strahlende Wärme, wenn sie an- 
dauernd auf den ungeschützten Körper einwirkt, dieselben 
Krankheiten zu bewirken im Stande ist. Es handelt sich 
hierbei hauptsächlich um zwei Organe, welche durch die 
Sonnenwärme erkranken können, die Haut und das Gehirn 
mit seinen Umhüllungen. Eeuamger (1. e.) giebt dieses Ver- 
hältniss bezüglich der Hautaffektionen gleich&lls zu, indem 
er sagt: y^La chaUur rayonnante du aoleil maü avsn des 
feua artifieieUy cause souvent des mflamnuitions et des hrülures 
de Vipiderme etcJ', während er bei den solaren Erkrankungen 
des Gehirns weniger der Hitze als dem Lichte Schuld zu 
geben geneigt ist: „Uaction immidiate des rayons du soleü 
eur la tete et sur le cerveau chez Vhomme et chez les animaux 
cause une maladie que Von nomme coup de soleü. Quelque 
fois la mort suit immddiatement sous ceite influencey et Von 
ne trouve pas les signes äinjlammaixon aprH la mort; d^autre- 
fois' une inflamriiation du cerveau ou de ses mimbranes^ est 
la suite le Vaction (Phrenüis msolationü).^ — „La maladie 
estfriquente dans les pays tropiquesj plusfrdquente dans le midi 
de VEurope p. e. dans V Italic, que dans le Nord; mais eile 
est aussi frdquente sur les katUes montagnes^ p. e, dans la 
Suisse, ou la tempirature de Vatmosph^e n^est pas haute et 
de Vautre coii les hommes et les animaua peuvent Stre eaposis 
ä une hatOe tempdrature sans itre atteints de cette maladie, 
Sans vouloir nier Vinfluence de la tempirature et de la cka- 
leur rayonnante surtouty il ms paraii cependant, que Vaction 
de la lumi^re est une cause principale de la däe maladie.^ 
Wie hieraus ersichtlich ist, föhren ihn zu seiner Vermuthung 
zwei Umstände: 

1. Das Vorkommen solarer Hirnerkrankungen in wenig 
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hoch temperirten Gegenden, wie z. B. in den Gebirgen der 
Schweiz. 

2. Der umstand, dass Menschen nnd Thiere hoch tem«- 
perirte solare Strahlungen ertragen können , ohne zu er- 
kranken. 

Beide Bedenken können meiner Ansicht nach leicht 
gehoben werden i das Erstere durch Heusing er* s eigene Worte 
auf p. 304: „noua avons remarqui ce ph4nomine en pariani 
du adjoitr swr les hautes montagnes oü noua aommes gM6a 
dana Fair froid et hruUs par les rayons du soleil en mime 
iemps^ — , denn wo die Sonne derartige Verbrennungen 
der Haut hervorruft, ist auch eine durch sie erzeugte Him- 
kriankheit denkbar. Das zweite Bedenken findet durch die 
gewiss gerechtfertigte Annahme einer individuellen Prädis- 
position seine Erledigung. 

um meine Behauptung, dass künstliche strahlende 
Wfirme gleichfalls bedrohliche und sogar tödtliehe Gehirn* 
erkrankungen erzeugen kann, zu erhärten, mögen hier fol- 
gende Beispiele ihre Stelle finden. Langham (1. c.) theitt 
mit, dass auf der Fahrt zwischen der Insel St. Vincent und 
Sierra-leone am 30. September, Nachmittags 4 Uhr die 
Hitze auf dem Verdeck auf 95^ F. und am Schürloch der 
Dampfmaschine auf 113® gestiegen war. Ein an letzterem 
beschäftigter Heizer stürzte zn Boden und starb trotz Ader«* 
lass und kalter Umschläge in 43 Minuten. Die Sektion 
zeigte starke AnfuUung der Blutgefässe auf der Oberfläche 
des Gehirns, im rechten Seitenventrikel ein kleines Blut- 
gerinnsel, im mittleren Lappen der linken 'Hemisphäre ein 
solches Ton der Grösse einer Nuss. — Bei der Ruckfahrt 
am 24. November wurde ein anderer Heizer von den Zu- 
fällen einer Hirnkoagestion, namentlich von Kopfschmerz, 
mit heisser, trockener Haut befallen. Die verordneten Mittel 
nutzten nichts, da er seinen Dienst im Heizrauine fortsetzte. 
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Trote Calomel, kalten ümschligen. Blasenpflastern erreichten 
die Zufälle eine bedenkliche Höhe. Grot<m6l yerarsachte 
starke Aasleerang and beseitigte die ZafUle. 

Steinkühl sagt darüber: „Indem ja Jeder weiss, wie 
lebensgefährlich eine grosse Hitze den za Apoplexie and 
Stiekflass geneigten Personen eei, and indem es Beispiele 
giebt, dass an sich gesand scheinrade Personen dareh eine 
aUzostarke Ofenhitze nicht selten getödtet worden. — Dass 
femer schon eine an sich onbedeatende Sonnen^ oder Stabm- 
hitze gefährlich and dem angeeigneten Körper tödtlich wer- 
den könne, wenn derselbe den Einwirkangen des Feaers 
and der Sonne ganz oder an seinen edleren Theilen lang 
nnd anmittelbar aasgesetzt wird, ist gleichfalls eine Er- 
fahrang der ältesten Zeiten^. P. 48: „Ganz übereinstimmend 
mit diesen (Insolations- Krankheiten) sind jene Fälle, wo 
die anmittelbare Einwirkung des Feaers auf den ihm nahe 
gelegenen Körper, zamal im Schlafe einen plötzlichen Tod 
bewirkte. Tüaot erzählt aach einen solchen Fall: „Ein 
Mann^% sagt er P. 157, „der vor dem Feuer eingeschlafen 
war and zwar in solcher Stellang, dass die Macht des Feuers 
auf den Kopf des Schlafenden sehr stark wirkte, starb in 
seinem Schlafe am Schlagflusse.^ 

Die einzigen wirklichen Insolations-Krankheiten (spezi* 
fische) sind die Hemeralopie, Nyctalopie und vielleicht einige 
Formen yon Ophthalmien der heissen Länder, Folgen der 
Einwirkung eines zu grellen direkten oder indirekten Sonnen- 
lichtes. Da aber Todesfälle durch eine derartige üeber- 
reizuttg des lichtempfindenden Apparates meines Wissens 
noch bis jetzt nicht beschrieben sind and da die sekundär 
hiervon abgeleiteten Erkrankungen des Gehirns nur aas 
theoretischen Yermuthungen entsprang» sind (ßeuiinger)^ 
80 gehttrt die Beeprechug dieser wabroo Insolation nicht in 
diese Arbeit 



Digitized by 



Google 



RQokstcht auf das Vorkommen in Armeen. 247 

Dte daröh Sonnenhitze hervorgerufenen Hautkrankheiten 
nnteischeiden sieh, wie sehen angedeutet, nicht von den 
Resultaten der kunstlichen strahlenden W&rme, sind in un* 
serem gemässigten Klima selbst in ihren niederen Graden 
sehr selten und äussern sich in den Tropen gewöhnlich als 
Eezem^ Erythem und Erysipd^ und können in der letzteren 
Form, wie Dupuytren (L c.) berichtet, den Tod durch das 
sie begleitende Fieber oder durch Ausgang in Oangraen zur 
Folge haben. 

Eine Schilderung der durch die Sonnenhitze erzeugten 
Krankheiten des Gehirns würde einer Pathologie der Gehirn- 
krankheiten und noch eines guten Theiles der psychischen 
Erkrankungen gleich konnnen, denn es giebt fast keine 
akute oder chronische Affektion dieses Organs, auf welche 
nicht schon irgend ein Autor mit mehr oder weniger Becht 
den heissen Sonnenstrahl als ursächUches Moment ange«* 
passt hätte. Akute und chronische Hyperämie^ MmingüU^ 
Arachnitüj Encephüitia ^ Apoplexia sanguinea^ Eneephatoaele" 
rosU^ Epüepsie^ Exhavstio nervosa^ Mama fwr^wnda (Ccienr 
iura der Spanier) und andere Geisteskrankheiten bis zur 
einfachen Gedächtnissschwäche, liefern ihr Kontingent zu 
den solaren Erkrankungen, nur nehmen unsere Pathologen 
dieses ätiologische Moment mit grosser Reservation auf, und 
vielleicht mit Recht. So spricht sich Ha%Be (1. c) in dem 
Kapitel über PachymenmgitiB aus: „Die gewöhnlich unter 
den Ursachen angeführte Einwirkung der Sonnen- und der 
FeuerMtze auf den unbedeckten Kopf ist als eine wahr« 
scheinliche, obwohl nicht erwiesene Veranlassung zu er-* 
wähnen.^ AehnUch Orieamger (1. C;) in der allgemeinen 
Aetiologie der psychischen Krankheiten: „Neben den Kopf- 
verletzungen mag auch als eine, indessen seltene Ursache 
die Insolation erwähnt werden, die vielleicht durch Ent- 
stehung starke Gehirahyperämie (und Oedem?), vielleicht. 
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mit Beihfilfe der nervOsen Ueberreizang des Gehirns durch 
lange aasgehaiteaes, grelles Sonnenlicht wirkt EUiot (Traüi 
ijCaltinatian Arehambouü 18iO. P. 41) erzahlt zwei Ffille 
Yon Geisteskrankheiten durch Insolation, deren einer mit 
Genesnng, der andere mit Blödsinn endete.^ 

Viel liberaler yerfahren daher die älteren Aerzte, wie 
Stemkühl mittheilt, so: „Tisaot^ Peter Frank, Reü, EufeUmi^ 
V« Hoven^ Sichier, Becker^ Vogel^ Schmalz^ Markus'^. Dapp 
(L c.) schreibt dem Einflasse der Sonnenhitze die Entstehnng 
von ffydrocephaius acutus zu, der im heissen Sommer von 
1831 in Petersburg hänfig bei Kindern zur Beobachtang 
gelangte. Guülain (1. c.) behauptet, dass in Italien in Folge 
der grossen Hitze die Gehimkrankheiten sehr h&ufig waren 
und dass er sich daselbst bei dem Besuche von Irrenhäusern 
fiberzeugt hätte, wie die Sonnenhitze häufig als Ursache der 
geistigen Störungen angesehen würde. 

Esguirol zählte unter 466 Irren 12, die in Folge von 
Sonneneinwirkung erkrankt waren. 

Carl VI. von Frankreich erkrankte geistig auf der Jagd 
unter der Einwirkung der heissen Sonnenstrahlen, Lud-- 
wtff XIV. erhielt neun Aderlässe, nachdem er sich auf der 
Jagd einen Sonnenstich zugezogen hatte. Dowler und Dehn 
roua beschreiben einen Insolations-Eopfischmerz, welcher 
sowohl für sich bestehen kann als den Beginn einer sich 
entwickelnden Encephalitis bilden. Delaroux z. B. fahr selbst 
um die Mittagsstunde in einem unbedeckten Nachen fiber 
einen breiten Flnss. Kaum hatte er das andere Ufer er- 
reicht, so i&hlte er sich durch die Hitze betäubt, sein Ge- 
sicht war getrabt, er schwankte, ffihlte den Kopf heftig 
komprimirt und legte sich mit einem brennenden Durst zu 
Bett. Es entwickelte sich Fieber mit Delirium, Unruhe und 
tumultuösen Bewegungen; in der Nacht brach ein reichlicher 
Schweiss aus, nach 24 Stunden fühlte er sich beruhigt Zu 
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Taxpan^ wo er seine Beobacbtan^en Ober die Insolatioa 
begann ) bekamen alle jungen Matrosen, welche stromauf- 
wärts fuhren, dieselben Znf&lle, welehe 48 Stunden dauerten, 
Fussb&der, Diät und bei manchen ein Aderlass führten zur 
Genesung. 

Aus dem CafMtott'schen Jahresbericht von 1869. p. 46 
verdient folgende Notiz von Eisenmemn Erwähnung: „Herr 
Louis Mayer^ dirigirender Arzt des Irrenhauses in Hamburg, 
bat dem Referenten mündlich mitgetheilt, dass er einen Fall 
von Hirnsklerose, bedingt, durch Bindegewebswucherung, bei 
einem Manne als solche während des Lebens erkannt und 
nach dem Tode untersucht hat, welche die Folge von häu- 
figen Hirnhyperämien war, die sich der Verstorbene in 
Mexico zugezogen hatte. Wir haben somit auch eine ganz 
chronisch schleichende Form von Insolation.^ Und in 
üebereinstimmung hiermit stossen wir bei Mückel auf eine 
Beschreibung einer von ihm als „Pirenitis chronica'^ bezeich- 
neten Insolations-Erkrankuttg. 

Hier tritt nach seiner weiteren Beschreibung anfäng- 
lich einige Tage hindurch ein dumpfer Kopfschmerz ein, 
die Kranken haben ein Gefühl, als wenn dor Kopf ausge- 
dehnt oder als wenn das Gehirn durch i&a Schädel zu- 
sammengedruckt würde. Das Gesicht ist gedunsen, bald 
blass, bald roth, die Gonjunetiva injizirt, der Puls frequent, 
die Zunge in der Mitte belegt, die Seiten derselben roth 
und trocken. Der Kranke ist leicht erregbar und jähzornig ; 
er kennt seinen Zustand nicht, hält sich für gesund und lebt 
so oft wochenlang, indem er wenig oder gar nicht schläft, 
nichts isst und bloss, weil ihm das Fieber grossen Durst 
erregt, viel trinkt. Nach und nach, wenn der Kranke in 
dem heissen Klima verbleibt, wird sein Ideengang ver- 
worren und es tritt eine vollständige geistige Störung ein, 
bei der er die grösste Reizbarkeit zur Schau trägt. Diese 
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cbronisehe Pbrenilis entstebt aig Folge Ton anbaliender 
Einwirkiiiig der Somienstrableii auf den Kepf und ent* 
wickelt sicfa durch Erseblaffimg uud Hyper&mfe der Hirn- 
bautgefisse. Das Gleicbgewicbt zwischen der Bluteitknlation 
und dem Nerrensystem ist aufgehoben. Das Gehirn und Ner- 
vensystem sind in dieser Form zuerst ergriSen, und sekun- 
dir leiden durch dasselbe das Gefisssystem und die Yer« 
dauungsorgane. Sectionen bat M. nicht gemacht- 

Da diese Arbeit dazu bestimmt ist^ den militftrischenlnter- 
essen besondere Bechnung zu tragen, so mögen sich hier die- 
jenigen Fakta anschliessen, welche wahrscheinlich ans solaren 
Himerkrankungen bestanden und den militärischen Veibändea 
verschiedener Länder zum Nachthefl gereichten. Ein in der 
Kriegsgeschichte häufiger beobachtetes Factum stellt sich 
uns unter einer, wahrscheinlich von Himkongestion^i ab- 
hängigen, durch grosse Hitze entstandenen akuten geistigen 
St5rung dar, bei der zumal die Neigung zum Selbstmorde 
eine grosse Rolle spielt (Calentnra der Spaniei[). So be- 
richtet Delacoux über einen Marsch des Marschall Bugeaud 
durch die Provinz Oran, 1838, bei einer Hitze von 70 * G. in 
der Sonne. In Zeit von wenigen Stunden hatte er mehr als 
200 Mann an Hirnkongestion erkrankt und 11 Selbstmorde. 

CoBses (1. c.) spricht von einem ähnlichen Ereigniss: 
■Bei der Expedition von Plemun stand die Sonne andauernd 
in Zenith und der Thermometer zeigte über 50^. 

Die Soldaten glaubten ein GewOlbe über sich zu sehen 
und Stimmen und Gelänge aus demselben kommend zu 
hören. Andere fingen an, zu klagen, zu schreien und Einige 
erschossen sich mit ihren Gewehren. Aehnliches wurde 
bei der Afiaire von Macta beobachtet. Als man die Soldaten 
auf einer breiten und guten Strasse fuhren wollte, um sie 
den Verfolgungen der Feinde zu entziehen, weigerten sich 
mehrere hartnäckig, behaupteten, dass sei kein Weg, auf 
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<len man sto ffibren wollte, sondern eine Sitekgasse, kameä 
4n Wutb, behaupteten, «ie wollten lieber sterben, und einige 
tgaben sich wirklich den Tod. — Im Juni 1837 konstatirte 
Dr. Payen in der Provinz Oran aus derselben Ursache meh^ 
^evQ Selbstmorde^ und Aehnliches ereignete sich im Jwai 
1j640 auf dem Marsch ^n Philippeville nach Constantine. 

Grüolle beobachtete bei den in heissen Zonm fahren'^ 
•den Matrosen dieselbe solare Geisteskrankheit mit dem 
Drange sich in^s Meer jsu stürzen. 

Erwägt man aber, dass auch bei Hitzschlag dem Goma 
*ein Stadium der Aufregung mit maniakalischen Anräfllen 
^oraufgehen kann, «o verlieren die oben erwähnten Thot- 
Sachen, so interessant ua an sich sind, viel von ihrer Be* 
>deutnng in Betreff der Sonnenhitze als ätiologischen M^ 
onentes für Hirnerkrankungen. Aus 4ien mit zur Hand lie^ 
«enden Schilderungen ist nämlich eine differentielle Diagnose 
nicht herleitbar. 

Somit wären die mehr oder minder sichern Nachrichten 
iüber die Krankheiten des Gehirns, wie sie nach EinwiriLung 
^on heissen Sonnenstrahlen auftreten sollen, ersch&pft. 

Von grosser praktischer Wichtigkeit und deshalb hier 
2omal 2u erörtern ist endlich eine bei gesteigerter Sonnen« 
hitze auftretende Affektion, welche weder dem Hitzschlage nach 
den ausgesprochenen Gehirnkrankheiten angehört, nämlich 
•die von Dowlet^ Dehcoux und Reybum beschriebene Solar- 
Ohnmacht, in höherem Grade Erschöpfung, welche sich 
nach ani^rengender Thätigkeit in der Hitze äussert. Nach 
Dowler'B Schilderung wird der Kranke ziemlich plötzlich 
von allgemeiner Körperschwäche ergriffen, ohne das Bewusst- 
sein zu verlieren; die Haut wird feucht, blass und kühl, 
der Athem ist beschleunigt und leicht, der Pols klein und 
weich, zuweilen gesellt sich ein Herzklopfen hinzu, wie es 
l>ei organischen Fehlern dieses Organs vorkommt, ^ndllcb 
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leidet der Knuike an üebelkeit nnd Ekel. Eine horizon- 
tale Lage in freier Luft im Schatten, änssere Reise, nament- 
lich Friktionen sind gewöhnlich hinreichend, den Kranken 
wiederherzustellen; auch ein Brechmittel ans Ipecaeuanha 
und warmem Wasser soll nützlich sein, worauf sich der 
Puls hebt Diese Krankheit kommt im Norden während 
des Sommers, und nur bei sehr warmem Wetter Tor und 
wird oft iniger Weise dem Genüsse von kaltem Wasser 
zugeschrieben. In ihrer mildesten und so zu sagen chroni- 
schen Form als blosse Schwäche, wird sie in New-Orleans 
sehr häufig, d. h. bei allen noch nicht Akklimatisirten, als 
Wirkung der heissen Jahreszeit beobachtet Der daran Lei- 
dende mag sonst bei guter Gesundheit sein, aber seine 
Kräfte sind geschwächt, er ist nicht fähig, seine gewöhn- 
lichen Arbeiten zu verrichten. Diese Schwäche findet man 
auch bei nicht akklimatisirten Pferden, nnd die Sklaven 
von Missouri, Virginien und Maryland leiden in den ersten 
zwei Sommern ebenso sehr, wenn nicht mehr, als die Weissen, 
nach ihrer Ankunft in New-Orleans. 

In der Beschreibung von Delaeoua^ charakterisirt sich 
die Krankheit durch progressive Ermattung, die zuweilen 
bis zur Vernichtung der Bewegungs- und der intellektuellen 
Kräfte geht. Der Kranke klagt nichts, verlangt nichts, liegt 
unbeweglich auf dem Rücken und ändert selten seine Lage. 
Der Puls ist langsam und weich, die Temperatur etwas er- 
höht, die Haut ohne Elasticität, die Respiration kurz aber 
nicht sehr beschleunigt, die Pupillen unbeweglich und etwas 
weiter als normal; die Zunge welk und weiss, der Urin 
stinkend, weder Erbrechen noch Durchfall. Diteser Zustsnd 
kann gehoben werden durch allgemeine Reibungen mit sti- 
mulirenden Tinkturen, durch fliegende Senfteige, durch Kly- 
stiere mit A9a foetida oder mit Ammaniak^ durch warmen 
Theo und passende Nahrungsmittel. Es erfolgt dann eine 
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eine Beaktion, die bis zar Pyirexie gehen kann, welche nie 
vor dem fünften und sechsten Tage eintritt. 

^Bei der einen Afiektion, sagt Reybum (1. c.) sind die 
hervorstechenden Symptome: Bewnsstlosigkeit^ allgemeine 
Blässe, kalte und schlaffe Haut, Athembeklemmung und ge- 
schwächte Herzaktion. ^ Aus seiner weitem Beschreibung 
geht hervor, dass er diese Form von der uns unter dem 
Hitzschlage bekannt gewordenen Affektion streng scheidet 
und dieselbe für eine eakaustio nervosa hält, eine Ansicht, 
welcher ich, wenn überhaupt die obigen Darstellungen 
Glauben verdienen, unbedingt beipflichten muss, da in ihnen 
weder die charakteristischen Symptome des Hitzchlages nach 
einer hyperämischen, entzündlichen oder apoplektischen 
Himaffektion sich erkennen lassen. Die Behandlung be- 
steht bei dieser Form in der Entfernung der Schädlichkeiten 
und in der äussern und Innern Anwendung von Reizmitteln. 

Fasse ich die gewonnenen Resultate kurz zusammen, 
so ergiebt sich Folgendes: 

1) Die emzigen spezifischen Insolations-Krankheiten sind 
die durch Sonnenlicht hervorgerufenen Augenaffek- 
tionen. 

2) Die von der Sonne ausgehende strahlende Wärme 
unterscheidet sich bei der Produktion von Krankheiten 
nicht von der künstlichen. 

3) Die durch die Sonnenwärme entstehenden Krank- 
heiten sind: 

a. Krankheiten der äussern Bedeckung (Eczem, 
Erythem, Erysipel). 

b. Krankheiten des Gehirns und seiner Häute (Hy- 
perämie, Meningitis, Encephalitis, Apoplexie, 
Sclerosis, Manie, Dementia und vielleicht noch 
andere Geisteskrankheiten). 



Google 

i 



Digitized by 
I 



S54 



Ceber Tod«0fllle 4aivk Ibsolatioa mit beaondbrer 



0. OkaaitckAartige fieberloee Zafit&ade, welefae auf 
einer exhamBtia rnrooaa za bernhes scheinen. 
Von den im Frühern besprochenen Krankheiten haben 
mehrere das gemein, dass sie das befallene Individnum in 
karxer Zeit komatSs machen. Der Arzt wird in den meisten 
FSUen vor einem bewnsstlos Daliegenden, gewöhnlich einem 
Soldaten stebn und sich mit Cewistonhaftigkeit die Frage 
beantwiM'ten müssen: „Leidet der Kranke an ffitjsschlag,. 
an Hirnhyperämie mit Depression, an Apoplexie oder Er^ 
sehOpfong?^ Gewiss ein kritischer Augenblick, dier oft 
ftber das Leben des Dahingestreckten entscheidet. Nach- 
stehende Tabelle enthält den. Versack einer differentieUer^ 
Diagnose dieser vier Affektioneo, wie sie aus den in dieser 
Arbeit enthaltenen Krankheitsbilder» und aiis den Bonstigeiv 
pathologischen Aaschaaungen herrorgeht. 



üitzscklag. 



Ersehdpfang. 



llirnbype- 
rämie. 



Apoplexie. 



ÄDamnestische 
Notizen, wenn 
sie vorhanden 
sind. Art der 
Erkrankuni 



Vorläufer sind in 
d. MaiBchkolonne 
gewöhnlich nicht 

Torhanden. 
Durste?}, Kopf- 
schmerzen (?), 
fremdartiges Be- 
nehmen (?). 



Klage über 
Schwäche. Taa- 
melnder Gang. 
AUmädige Steige- 
rung in den 
Symptomen. 



Derünbesinnlich 
keit geht ein Sta- 
dium der Aufre- 
gung vorher 
Verdacht auf Al- 
': koholismus(?) 



Plötzliches Auftr. 
Das Indiv. hat 
einen apoplektw 
schen Habitus (7), 
oder hat eincQ 
Herzfehler (?). 



Aensserer An- 
blick und Be 
schafiPenheit 
dei Haut. 



Gesicht bleich 
od. röthlich-cya 
qotisch, Con^in- 
jizirt, Bulbi auf- 
wärts gekehrt,Pa 
pillcn nicht rea- 
girendu. gewöhn- 
lich verengert. 
Haut sehr heiss 
und trocken, 



Gesicht blass; 
Haut-Temperatur 

normal mit 
ßch weiss bedeckt ^rocken 

Pupillen gew. 

weit, nicht rea 

girend. 



Gesicht roth, ge- 
dunsen. Haut nor- 
mal, oder auch 
und etw. 
wärmer als gew. 
Pupillen weit, 
starr! 



Gesicht roth od. 
blauroth uad ge- 
dunsen (?). Haut 
normal od. kfihler 
als gewöhnlich. 
Pupillen von ver- 
schied. Grösse. 



Respiration 
und 
Puls. 



Resp. sehr be- 
schleunigt später 
stertorös r 
120-160 Schläge, 

klein und luftig 



etwas be- 
schleunigt, Puls 
Puls normal,^ weich od. 
etwas frequenter 
als gewöhnlich 



Respiration ver- 
langsamt, Puls 
langsamer und 
voll. 



Respiration ver- 
langsamt sterto- 
rös, Puls langsam 
kräftig und voll. 
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Hitzschlag. 


Erschöpfung. 


Hirnhype- 
rämie. 


Apoplexie. 


Andere 
besondere 
Symptome. 


Sichtbares Pulsi- 
ren der oberfläch- 
lichen Schlag- 
adern, selbst der 
femorales. Oft 
Krämpfe im Ge- 
sicht und in den 
Extremitäten. 


Grosse Rahe« 

Nie Krämpfe. 

DrinalkalisäiC?). 


KrbiBahen(?}. 


6ci)reciieti(?). Zu- 
weilen sind Läh- 
: laangserachei- 
nung^n nachzu- 
weisen, zumal 
hi|lfy&eltige. 


Therapie. 


Volle Anwendung 
des kalt Wassers 
und starker Reiz- 
mittel in- ». ex- 
tern. Künstliche 

Respiration. 
Nie Aderlass od. 
sonstige Blutent- 

ziehnngen! 


Massige Anwen- 
dung des kalten 
Wassers äusserl. 
Kräftige Reizm. 
in- und extern. 
Nie Aderlass od. 
sonstige Blutent- 
ziehungen! 


Kälte anfd. Kopf, 
Reizmittel nur 
äusserlich. Blut' 
entsiehoogen je 
nach dem Falle 
in verschiedener 
Ausdehnung, ab. 
nie bei Verdacht 
auf Alkoholismus 


Kälteauf d. Kopf. 
(Genaue Unter- 
suchung des Her- 
zens). Je nach d. 
Umständen Ader- 
lass. 


Eäu6gkeit 

bei 
Truppen. 


Die gewöhnlich- 
ste derartige Af- 
fektion, zumal bei 
Infanterie. 


Nächst Hitzschi, 
am Häufigsten. 


fn ünserm Klima 
sehr selten und 

nicht ohne 
voraufgegangene 
Reizungserschei- 
nungen. 


Bei nnsern jungen 
Soldaten sehr sel- 
ten, zumal auch 
bei ihnen Herz- 
fehler u Gefäss- 
krankheiten 
höchst selten 
sind. 













AnmeTkung:. Die mit einem (?) beieiclinet«n Symptome sind nicht konstant. 

Das Bild der depressiven Hirnhyperämie nähert sich, 
wie hieraus hervorgeht, sehr dem der Apoplexie, beide 
Affektionen aber scheiden sich scharf gegen den Hitzschlag so- 
wohl wie gegen die ErschCpfang. Hitzschlag und Erschöpfung 
haben eigentlich nichts mit einander gemein, was zur Verr 
wechselung Veranlassung geben könnte* 

Ausser der eben besprochenen depressiven Gehirn- 
hyperämie giebt es aber noch eine mit den Symptomen 
der Erregung einhergehende, welche entweder für sich be- 
stehen kann oder das eiste Stadium zu der depressive» 
Form bildet. 

Derartige Kranke klagen über Eingenommenheit des 
Kopfes, über mehr oder weniger heftige Eopfschpierzen, 
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sind empfindlich gegen helles Licht und lantes Gei&nscb, 
haben Flimmern vor den Augen und Sausen in den Ohren. 
Das Einschlafen wird Ihnen schwer und der ScUaf ist durch 
unruhige Träume gestört. Daau kann sich Schwindel und 
das Gei&hl von Ameisenkriechen oder Eingeschlafensein in 
den Extremitäten gesellen. Gewöhnlich ist das Gesicht und 
die Gonjunctiva gerötbet, der Puls voll und beschleunigt 
Indessen darf man diese Erscheinung nicht für konstant 
halten. Gerade bei den gel&hrlichsten Hyperämien des Ge- 
hirns, bei denen, welche durch Belaxation des Pareschyms 
und Erweiterung der Kapillaren herYorgerufen werden, ent- 
spricht der Blntgehalt der äussern Theile keineswegs immer 
dem Blutgehalt des Gehirns, und die Gonjunetiya so wie 
das Gesicht solcher Kranken sind oft nicht injizirt, sondern 
bleich. 

In andern Fällen piävaliren die psychischen Störungen 
und äussern sich dieselben in maniakalischen AnfiLllen mit 
entsprechenden Delirien. Die Kranken sind schlaflos, laufen 
fort, schlagen um sieb, beissen, wenn man sie festhält, zer- 
stören, wss ihnen in den Weg kommt, schreien, lachen oder 
singen, haben Verfolgungsideen. Durch die fortwährenden 
HuskelanstrenguDgen gerathen sie in Schweiss, ihr Herz- 
und Pulsschlag ist beschleunigt und versl&rkt, das Gesicht 
meist geröthet. In den bei Weitem meisten Fällen ist ein 
Abusus spirituoBorum nachweisbar. 

Die grosse Aehnlicbkeit dieser Affektion mit dem Yor- 
stadium des Hitzschlages ist ausserordentlich frappant und 
hat wohl viel Anlass zu Verwechselungen gegeben. 

Eine durchgreifende diffentielle Diagnose ist in diesem 
Stadium schwer zu stellen. Anhaltspunkte dazu bietet die 
Beschaffenheit der Haut dar. Dieselbe ist bei Hitzschlag 
stets trocken und rauh und sehr heiss, während sie bei 
dieser Hirnhyperämie weder eine abnorme Trockenheit noch 
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Tempwitarerhftboiig zeigt, dagegen gewöhnlich mit reich- 
liehem Sehweiss bedeckt ist, wenn sich der Kranke durch 
seine maniakalischen Bewegungen und Eörperanstrengungen 
zu einen missigen Grade Ton Fieber hinau^eschwungen 
haben sollte. Der Puls zeigt in diesem Stadium bei beiden 
in Rede stehenden Affektionen eine gleiche Beschaffenheit. 
Das eben Behauptete ist vollkommen richtig, aber doch 
nicht immer im Stande, dem Arzte Gewissheit zu geben, 
wenn man bedenkt, dass die Bestimmung der Kdrpertempe* 
ratur nach dem Gefühl immer nur eine sehr relative ist. 
Noch weniger kann man es einem Arzte auf dem Marsche 
oder in der Schlacht verdenken, wenn er zweifeld vor einem 
derartig ergriffenen tobenden Soldaten steht und übeilegt: 
„Soll ich zur Lanzette greifen oder nicht? ^ 

Solchen Zweiflern rufe ich ein entschiedenes Nein zu. 
Den Aderlass in diesem Falle machen, würde einem blinden 
Griff in die Schicksalsurne gleichkommen. Das Verfahren 
würde lange nicht ein remedium anceps an Zweckmässigkeit 
erreichen. Man mag in Erwägung ziehen, dass die bei 
]ungen Leuten in dieser Weise auftretende Hirnhyper&mie, 
in vielen, ja in den meisten Fällen durch einen Abusm 
spirüuosorum begünstigt war, welcher nicht weniger den 
Aderlass zurückweist, wie der Hitzschlag, man mag beden« 
ken, dass diejenige Himhyperämie, welche den Aderlass 
erfordern würde, weil sie ein junges, ungeschwächtes Indi- 
viduum be&Uen hat, nie eine so gefahrliche Krankheit ist, 
dass man es nicht erst versuchen könnte, sie mit milderen 
Mitteln zu heben. Auf das Dringendste kann man in solchen 
Fällen des Zweifels nur zum vorläufigen Unterlassen des 
Aderlasses rathen und die ausgedehnteste Applikation des 
kalten Wassers in Form von Uebergiessungen, Waschungen, 
Umschlägen, verbunden, mit starken äussern fieizmitteln, 
Friktionen, heissen Fussb&dem empfehlen. 
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Die prophylaktwohen Maaasregelii gegmi die InsolaticniB* 
oder besser gesagt Hitze*Kraiikheitea mfissea, wenn sie Er- 
UAg haben sollen, im umfassendsten Haassstabe ergriiTen 
werden, d. h. sie dürfen nicht dann erst beginnen, wenn 
sich der Soldat fern von seiner Heimath an dem gefähr- 
lichen Orte befindet. Schon bei der Aoswabl der nach dea 
Tropen befindlichen Trappen sind Menschen, die den Ver- 
dacht der Unm&ssigkeit im Essen und Trinken ^ erregen, Yon 
vornherein von der Liste zu streidien. Da, wie wir gesehen 
haben, nnakklimatisirte Truppen den Insolations-Krankheiten, 
mögen sie sporadisch oder epidemisch auftreten, die meisten 
Opfer zollen, so erwächst daraus für diejenigen Regierungen, 
welche anhaltend Truppensendungen nach tropischen Gegen- 
den zu unterhalten haben, die Pflicht, die Soldaten erst in 
einem erwiesenermaassen gesunden tropischen oder subtropi- 
schen Depot eine vorbereitende und prüfende Zeit durchmachen 
zu lassen, wie man es jetzt mit den spanischen Truppen- 
sendungen nach Westindien zu halten gedenkt Ich lese iu 
Ho. 52 des Literaturblattes zur allgemeinen Müitair-Zeituog, 
Darmstadt 1865, folgende Notia^: „Der spanische Soldat, 
der nach Westindien kommt, leidet alsbald heftig am Klima 
und verfallt dem Spital, wodurch der Verwaltung ein fort- 
währender, bedeutender Schaden zugefügt wird. Zwar werden 
die Truppensendungen nur in der guten Jahreszeit vorge- 
nommen, aber gleichwohl tritt jener Missstand ein. Es wird 
nun vorgeschlagen, auf den kanarischen Insdn grossere 
Truppen-Depots anzulegen, die für Westindien bestimmten 
Truppen zuerst dorthin zu verlegen, sie zwei Jahre da zu 
lassen und dann erst nach Westindien zu schicken. £s ist 
B&mlich notorisch, dass die von den kanarischen Inseln 
Kommenden das Klima Westindiens &st ebenso gut ertragen 
wie die Eingebiurnen. Die kanarischen Inseln haben Kaser- 
nen und sonstige Banlichkeiten für mehrere Tausend Mann, 
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ihr Klima, obsebon ein Uebergaogs- Klima ist sehr gesund^ 
so dAss diesem Plane nichts entgegenstände.'^ 

Kommt diese Idee zur Ausf&hmngy so hat die Welfr 
Spanien eine der grossartigsten und humansten sanitäts-* 
polizeilichen Maassregeln su verdanken, welche andemStaatenv 
zumal Frankreich, England und Holland dringend an das 
Herz zu legen w&re, den Staaten, die unaufhörlich, auch im^ 
Frieden, Ersatz nach ihren überseeischen Besitzungen ab- 
senden müssen, da die Zahl der Mannschaften daselbst durch 
Krankheiten enorm gelichtet wird und da sich bei den meistea 
Leuten schon nach kurzem Aufenüialte in den nngewohntea 
tropischen Yerh&ltnissen ein Ueberdruss herausstellt, welcher- 
sie zur baldigen Heimkehr veranlasst, sobald sie ausgedient 
haben oder der durch das Werbegeld ihnen auferlegten Ver- 
pflichtungen ledig sind. 

Aber nicht allein für die Akklimatisation könnte der 
Aufenthalt in einem solchen Depot ausgebeutet werden, der* 
selbe würde den Führern und Aerzten weiter Gelegenheit, 
geben, ihre Leute kennen zu lernen, Fehler, welche bei der 
Aushebung oder Anwerbung übersehen oder y^heimlicht 
wurden, zu entdecken, die zu Erkrankungen geneigten,. 
Schwächliche, UnmSssige, besonders Potatoren in die Hei-> 
math zurückzuschicken und sich auf diese Weise eine Kern* 
truppe herzustellen, mit der man sich beruhigter „dea 
schweren Geschossen der Sonne ^ und den irdischen Feinden 
gegenüber stellen kann. 

Während auf solche Weise die Behörden ein wahrhaft 
humanes Frincip zar Ausführung brächten, würden sie sich» 
nebenbei eine grosse Menge von Kosten ersparen, welche^ 
ein unüberlegtes Umgehen mit dem theuersten Kriegsmate-- 
rial, dem Menschen, nach sich zieht. 

Dass man yon den die Truppen begleitenden Aerzten 
eine genaue wenn auch nur theoretische Bekanntschaft mit 
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den tropiscben KnuiUeiteii verlangt, ist wohl ein ziemlich 
selbBtrerstiLndHcheB zweites Ergebnise der allgemeinen Pro- 
phylaxe gegen ^ Insolation*. 

Bei den InBolations-Krankheiten genfigt es nicht, nach 
allgemeinen medizinischen Gnmddtteen sa Ter&hren; die- 
selben sind so eigenthfimlicher Natar, dass hier ein genanes 
Stadium viel nothwendiger erscheint, als bei vielen andern 
Krankheiten, bei den» zaweilen der Arzt durch Vorsicht 
und durch ein exspektatives Heilverfahren eine Wissens- 
Ifieke nentralisiren kann. Ein Hissgriff, sowie ein Zögern 
riehen sich hier gewöhnlich auf das Bitterste. Deshalb ist 
es nicht nur nothweadig, die genannten Affektionen in den 
Lebrknrsen auf den Universitäten mit der gründlichsten 
Sorgfalt zu behandeln ^ sondern es müssten sogar von den 
Hedizinal-Bebörden ganz besondere Instruktionen über die 
Art und Behandlung der „Insolation^ nicht allein für die 
Aerzte, sondern auch ffir die Truppenf&hrer und für die nie- 
deren Sanit&ts-Beamten ausgearbeitet und eingeführt werden. 

Wie diese Angelegenheit in England und in den an- 
deren Seestaaten steht, habe ich leider bestimmt nicht er- 
fahren können, doch steht wohl, wenn ein Schluss von der 
reichlichen Literatur her, die sich in den englischen Jour- 
nalen findet, erlaubt ist, zu erwarten, dass die Bekannt- 
schaft der dortigen Aerzte mit diesen Affektionen eine 
eingehendere ist als z. B. bei uns. Während meiner Stu- 
dienzeit war weder von Hitzschlag noch von Insolation die 
Bede; ich kannte derartige Krankheiten wohl dem Namen 
nach und verband mit ihnen einen dunkeln Begriff von 
irgend einer hyperämischen oder apoplektischen Gehirn- 
affektion, welcher später, als mir beim Unterricht der 
Lazarethgehilfen der Artikel des „Leitfaden zum unterrichte 
der in der preussischen Armee auszubildenden Lazareth- 
gehilfen, 3. verbesserte und vermehrte Auflage, Berlin 1860^, 
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„üebbr Sonnenstich^ su Gesicht kam, noch bestärkt wurde. 
Dort heisst es: ,,D6r SoDBenstich kommt bei Soldaten, wenn 
sie in heissen Sommermonaten M&rscbe machen, mitunter 
von Man erkennt diesen Zustand, welcher in einer Art 
von Gehirnentzündung besteht und lebensgefährlich ist, an 
dem dunkelrothen, heissen Gesichte und heissen Kopfe des 
Hingesunkenen. 

Die blutunterlaufenen Augen glänzen, das Athmen ist 
tief und schnarchend, der Puls langsam, voll und hart. 
Der Gehilfe lüfte auch hier sogleich den Kragen und alle 
beengenden Kleidungsstücke, gebe dem Kranken eine halb- 
sitzende Stellung, mache kalte Umschläge auf den Kopf und 
hole schnell den Arzt herbei. Starke Riechmittel und Hoff- 
manns-Tropfen dürien hier nicht angewandt werden.^ 

Ist es den Behörden erst gelungen, eine [Aufklärung 
über die sogenannten Insolations-Krankheiten bei den Aerz- 
ten sowohl, wie bei den Laien (den Offizieren und den 
niederen Sanitätsbeamten) zu erwirken, so werden sich die 
weiteren prophylaktischen Maassregeln vielfach von selbst 
ergeben, dieselben werden schliesslich zur Gewohnheit. 
Aber Aufklärung ist hier, wie auch vor Einführung sonstiger, 
sanitätspolizeilicher Kathschläge und Anordnungen noth- 
wendig. Es vergeht bis zu diesem Ziele immer eine ge- 
wisse Zeit des Zweifels und des Kampfes, nach dem wir 
ja nicht zu lange suchen haben, wenn wir nur einen Bück auf 
die neuesten epochemachenden Probleme der Sanitäts-Polizei 
werfen wollen (Ventilation, Trichinen u. s. w.)? aber diese 
Yorbereitungszeit müsste bei den Insolations- Krankheiten 
schon längst vorüber sein, wenn man den verschiedenen 
Unglücksfällen die Bedeutung und Tragkraft beigelegt hätte, 
welche sie verdienten und sich nicht damit begnügt hätte, 
den darüber zeitweise auftretenden Sturm in den Tages* 
blättern mit wissenschaftlichem Schweigen zu dämpfen. 
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Da die Bedingangen, nnter denen Insolations«'Krank> 
heiten bestehen, in nnserm Klinoa glficklichetweise nur we- 
nige Tage in jedem Sommer YOrherrschen , oft gar nicht 
aoftreteo, da unsere Trappen die ganze Kalamiftt, welche 
die nicht erfolgte Akklimatisation mit sich bringt, nicht 
kennen, da der SchanpIatiK ihrer kriegerischen und fried- 
lichen Thätigkeit in kulÜTirt^, bebauten und bewohnten 
Boden fällt, nnd nicht wie in vielen überseeischen Besitzun- 
gen in Öde und nnwirthbare oder wenigstens unbebaute und 
unkultiTirte Ländereien, in denen die marschirenden Ko- 
lonnen bei Ueberwindung der grdssten Schwierigkeiten meist 
auf ihre eigene Kraft und auf das angewiesen sind, was sie mit 
-sich fahren, da weiter unser Soldat in seiner Jugendblfithe 
steht und meist frei von unmässigen Gewohnheiten ist, 
welche sich bei den an Alter vorgerückteren Werbetmppen 
in den Tropen nach den übereinstimmenden Andeutungen 
der dortigen Aerzte herausstellen, so liegt es auf der Hand, 
dass die bei uns nothWendigen speeiellen prophylaktischen 
Maassregeln gegen „Insolation^ nur einen kleinen Theil der in 
den Tropen zu beachtend» Maassnahmen ausmachen werden. 

Letztere darzustellen, soll der Zweck des Käebstfolgen- 
«den sein ; es wird sich alsdann leicht erkennen und bestim- 
men lassen, welche von diesen Punkten in unsere Fürsorge 
passend aufzunehmen sind. 

Da die Truppenmärsche in den Tropen gewöhnlich am 
frühen Morgen, grOsstentheils ver Sonnenaufgang angestellt 
werden, so ist es nöthig, dass die Kleidung der Leute nicht 
nur dieser stets kühlen Zeit entspricht, sondern auch den 
lieissen Standen des Tages, welche sie nachher vorherrschend 
üi ihren Zelten zubringen. 

Dieselbe muss aus einem Stoffe bestehen, welcher fiberaU 
leicbt zu beschaffen ist, eine genügende Dichtigkeit, geringes 
Wärmeleitungsvermögen und eine Farbe besitzt, wdebe weder 
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ilie Wärmesfrahlen zu sefanell absorbirt^ noch ein häafiges 
Waschen erforderlich macht. Ausserdem muss die Kleidung 
so leicht als möglich sein. Unter dem Rocke hat der Soldat 
ein Flanellhemde zu tragen, damit er sich nicht zu plötz- 
lichen Abkühlungen aussetzt, ausserdem erscheint es von 
Yortheil, ihm, ausgenommen in der allerheissesten Jahreszeit, 
dne wollene Leibbinde zu gewähren. 

Die steifen ledernen oder wollenen Halsbinden sind 
ganz zu verwerfen und durch weiche Tucher zu ersetzen^ 
die jeden, auch noch so geringen Druck auf den Hals und 
seine Gefässe ausschliessen. 

Die Kopfbedeckung ist jedenfalls dasjenige Kleidungs- 
stück, welches immer das meiste Kopfzerbrechen gekostet 
hat, und dessen Konstruktion in den Tropea eine ganz be- 
sondere Berücksichtigung erfahren muss. Die an sie zu 
stellenden Ansprüche sind folgende : sie darf nicht zu schwer 
«ein, keinen Druck auf den Schädel seitlich ausüben, dabei 
muss sie Schutz gegen die Sonnenstrahlen gewähren und den 
Träger nicht an dem freien Gebrauch seines Gewehres hin^ 
dern. Bedingungen genug, um eine passende Konstruktion 
zu erschweren. Die Engländer bedienten sich während des 
letzen indischen Feldzuges eines mit Tuch überzogenen ge- 
flochtenen Helmes und eines kloinen Turbans von demselben 
Material, sind aber mit diesen Kopfbedeckungen so unzu- 
frieden, dass man wegen der unnachgrebigen Beschaffenheü 
dieser Stücke in der Oirkumferenz nach Neuerungen trachtet 
Fasst man die Sache vorurUieilsfrei in's Auge, so eignet 
sich für die Tropen keine Kopfbedeckung besser, als der 
^on den Türken, Persem und einigen Völkerstämmen Indiens 
gebrauehte Turban, welcher über eine auf dem korzgeschor- 
nen oder rasirtem Haupte ruhende wollne Mütze geschlungen 
wird. Die Zweckmässigkeit dieser Kopf bedeckung . sehen 
wir durch Rigl^ (1« c.) bestätigt: „Im höchsten Sommer« 
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sagt er, ffthlt er den Kopf am so freier nnd leichter, je 
mehr dieser in Transspiration gerätb, eine Bemerkung, 
welche jeder Reisende in Egypten und Syrien hören kann.^ 

Parkes (1. c) hält indess den Tarban nach dieser Weise 
für unpraktisch, weil eine gute Anlegung zu umständlich ist 
und zu Tiel Zeit erfordert. 

Der Marsch muss vor Sonnenaufgang begonnen werden, 
nnd zwar so früh, dass die Truppen etwa eine Stunde nach 
diesem Zeitabschnitte ihre Quartiere oder besser ihren y^N^w 
ground^ erreichen. Mit aller Strenge muss darauf geachtet 
werden, dass Niemand nüchtern ausmarschirt. Es darf nicht 
zu schnell marschirt werden (eine halbe deutsche Meile auf 
die Stunde). In bergigem Terrain muss die Vorhut der 
Nachhut durch einen kleinen Aufenthalt auf der Spitze jeder 
Anhöhe Zeit zum Nachrücken geben. Ferner empfehlen 
wir mehrere Rendez- vous, ein grösseres auf halbem Marsche, 
bei welchem die Leute eine Erfrischung zu sich zu nehmen 
haben (am Besten KaiFee und Zwieback) und kleinere Ton 
einigen Minuten nach jeder Stunde oder je nach Bedürfhiss. 
Vor Allem aber inuss Wasser bei jeder Kompagnie in ge- 
höriger Menge vorhanden sein und entweder auf Wagen 
oder durch Träger (Indien) nachgeführt werden. 

Niemand darf auf dem Marsche ohne Begleitung eines 
Unteroffiziers austreten, welcher den Betreffenden entweder 
zum Arzt oder wieder zur Kolonne am nächsten Halteplatz 
zurückbringt. Alle diejenigen, welche auf dem Marsche aus- 
getreten waren, sollen dem Arzte sofort nach Ankunft im 
Lager vorgestellt werden, damit es demselben möglich werde, 
Krankheiten im Keime zu entdecken und ihnen zu begeg- 
nen. Ein Arzt, dem einige Leute die nöthigen Geräth- 
Schäften tragen, muss sich stets zwischen der Nachhut und 
den Wagm befinden, auf denen übrigens auch das Gepäck 
der Leute gefuhrt wird. Dieselben tragen nur ihre Gewehre 
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und die nolh wendigsten Patronen nnd marschiren, wenn 
es die strategischen Verhältnisse irgend gestatten, nidht ge- 
drängt, sondern in weitem Abständen, zumal beim Passiren 
von Hohlwegen und dicken Gebüschen. Anch darf an sol- 
chen Orten kein Rendez-vous gehalten werden* Die Lager- 
stellen müssen so hoch und offen als möglich liegen. Es 
empfiehlt sich nichts die Zelte unter Bäumen au&uschlagen, 
da dieselben, während sie am Tage einigen Schutz gegen 
die Sonnenstrahlen gewähren, in der Nacht desto grössere 
Wärme erzeugen. Das Schlagen der Zelte muss mit Schnel- 
ligkeit vor sich gehn, damit die erschöpften Leute bald zu 
Ruhe kommen. Zu diesem Behufe müssen die Materialien 
womöglich auf Lastthieren (Kamelen) den Truppen nach- 
gef&hrt werden, welche weniger Aufenthalt veranlassen, als 
die Wagen, bei denen auf dem Marsche durch Beschädi- 
gungen nur zu häufig Verzögerung eintritt. Der Zwischen- 
raum zwischen den mit hinreichenden Yentilations-Yorrich- 
tungen zu yersehenden Zelten darf nicht zu klein sein. 
Der Mann muss im Lager nicht durch unnöthigen Dienst 
belästigt werden, das Postenstehen muss auf das kleinste 
Maass beschränkt werden, und soll man den Posten passende 
Schilderhäuser gewähren, die einen genügenden Schutz gegen 
die Sonne geben. 

Es muss den Leuten durch einen genügenden Wasser- 
Yorrath Gelegenheit gegeben werden, sich mehrere Male des 
Tages zu waschen oder sich kalte Uebergiessungen zu machen, 
wie es von den Engländern in Indien sogar auf dem Marsche 
mit« grossem Yortheil geschieht. 

Femer erscheint es zweckmässig, den Leuten den 6e- 
noss von Spirituosen bei ihren grossen Anstrengungen in 
der Hitze nicht ganz zu entziehen. Bei den daran Ge- 
wohnten wäre das vollends eine ganz unkluge Maassregel, 
aber auch massige Naturen bedürfen in solchen Tagen eines 

TlMtoUiAMMdur. I. f tr. M«d H. V. YL S. ^ 
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g^lioden RdismittelSy welches ihren Oiganissias nach G^ 
ganuntartheil der tropischen Aente besser stiWt als die 
reiehlichste Einfuhr Yon reizloser Di&t. Von den spiri^ 
tnösen GetAnkeo wfirde sich Bier oder Wein besser fttr 
diese Zwecke eignen, als Run oder Brandwein. 

Eine gate, mit passenden Yentilations^Yorrichtuigen 
ausgestattete Einrichtung der Baraken und Spit&ler wird 
auch die Opfer der Insolation yerringeni, die ja in Gestalt 
des Hitzschlages in den Tropen gern die Inhab^ solcher 
schlecht eingerichteter oder überf&Uter Rfinmlichkeiten heim- 
sucht 

Füge ich noch hinzu, dass in den heissen Monaten die 
friedlichen Exerzitien und Paraden auf ein Minmum be- 
schränkt werden mfissen und nur in den ganz frfihen Mor- 
gMistunden oder nach Sonnenuntergang Statt finden dürfen, 
so wären damit die in den Tropen gegen „Insolation^ er- 
forderlichen Vorsichtsmaassregeln erschOpfk, und es bleibt 
nun noch übrig, zu sehen, welche von diesen Maassregehi 
auch bei unsem Zuständen eine besondere Berücksichtigung 
yerdienen. 

Die Gründe der folgenden prophylaktischen Maassnahmen 
liegen so klar, dass eine einfache Aufeählung derselben 
genügen wird. 

1. In der heissen Jahreszeit dürfen Uebungen und Pa- 
raden nur in den frühen Morgen- und späten Abendstunden 
Statt finden. 

2. Bei Märschen müssein die Soldaten bald nach Son- 
nenaufgang ihre neuen Quartiere erreichen. Zum Wenigsten 
aber sollten die Truppenkommandeure, wenn sie schon aus- 
nahmsweise sich bei grosser Hitze auf dem Marsche befinden, 
vielleicht durch unerwartetes Erscheinen der Sonne über*- 
rascht oder durch Umstände besonderer Art gezwangen, 



Digitized by 



Google 



Rücksicht auf das Vorkommen in Ameen. 267 

den Marsch nicht noch durch Manflvriren oder abmehtliehe 
Umwege verlängern. 

3. Dag 6ep&ck mu88 den Mannschaften auf Wagm 
nachgefthrt werden, wie es z. B. im letzten dänischen Kriege 
prenssischer Seits stets geschah« Die Lente müssen ent- 
weder in Sommerkleidung (Drillichjacke) marschiren, oder 
wenn solches nicht mOglich ist, mnss es ihnen wenigstens 
gestattet sein, den Kragen und einige Knöpfe ihres Tueh- 
rockes zu lüften. Zum Kühlhalten des Kopfes kann ihnen 
empfohlen werden, sich ein frisches grünes Blatt oder ein 
feuchtes kleines Tuch unter die Mütze oder den Helm zu legen. 

4. Die Leute müssen vor dem aburus spintuosorum 
gewarnt oder von demselben durch die Unteroffiziere ab- 
gehalten und dazu ermahnt werden, dass sich Niemand, ohne 
gefrühstückt zu haben , Morgens auf dem Sammelplatze ein- 
findet. 

Femer sollte man sie m corpore in humaner Weise auf 
die Ge&hren der Hitze aufmerksam machen und sie auf- 
fordern, sich beim Auftreten von eigenthümlichen Gef&hlen, 
grosser Mattigkeit, Kopfschmerz, Schwindel, Farbenerschei- 
nungen u. s. w., nicht etwa zum Weitergehen zu zwingen, 
sondern sich sofort krank zu melden, damit der Arzt bei 
Zeiten ihre Untersuchung und Behandlung vornehmen kann. 
Gegen diese Yorsichtsmaassregel wird häufig, wie ich es aus 
eigner Erfahrung weiss, nicht nur durch Unterlassen sondern 
sogar durch striktes Dagegenhandeln Seitens der Vorge- 
setzten gefehlt. Da es von den Truppenführem gewisser- 
maassen für einen Makel gilt. Kranke auf Wagen nachzuführen, 
so werden die Leute oft durch Drohungen und Einschüchte- 
rungen vermocht, ein Unwohlsein zu verschweigen und weiter 
zu marschiren. Zwar wird eine humane Auffassung solcher 
Situationen stets den Nachtheil haben, dass ab und zu ein 
Simulant die Bequemlichkeiten des Krankenwagens vor- 
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sieht und die Zahl der Nachzfigler vermehrt. Was will 
aber dieser kleine Uebelstand gegenüber der grossen Ver- 
antwortlichkeit bedeuten, welche bei Unglücksfällen die Vor- 
gesetzten trifft, wenn sie die Leute durch inhumanes Be- 
nehmen hinderten, zu guter Zeit die Hilfe des Arztes zu 
suchen. 

5. Die Vorsichtsmaassregeln auf dem Marsche selbst 
werden ganz mit den in den Tropen gebriluchlichen zu- 
sammenfallen. Dazu gehört ein m&ssiger Schritt (eine halbe 
Meile in einer Stunde), einige kleine und ein grosses Ben* 
dez-YOus, auf welchem eine Erfrischung eingenommen wird^ 
kurzer Halt nach Ersteigen einer Anhöhe, damit die Nach- 
hut sich oben anschliessen kann, nicht zu gedrängte Marsch- 
ordnung, besonders in Hohlwegen und dichten Gehölzen, 
ein Arzt mit einigen Gehilfen zwischen Nachhut und Trans- 
portwagen und endlich ein auf letzteren befindlicher ge- 
nügender Yorrath von Trinkwasser. Dieses kann den Sol- 
daten auf dem Marsche in kleinen Quantitäten, auch wenn 
sie erhitzt sind, gestattet werden. Es ist eine durch nichts 
erwiesene Annahme, dass ein Trunk halten Wassers bei 
solchen Gelegenheiten gefährliche Zufälle veranlassen sollte. 
Dass plötzliche Todesfälle nach dem Genüsse von kaltem 
Wasser bei erhitzenden körperlichen Bewegungen vorge- 
kommen sind, wird man nicht bestreiten können. Ob aber 
das kalte Wasser die Ursache zu solchen Unglücksfällen 
war, ist mehr als fraglich, zumal bei der allgemein ver- 
breiteten Furcht vor diesem Erfrischungsmittel eine Ver- 
wechselung des Po8t und I^opter leicht zu erklären ist 
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Snperarbitrinm 

der Königlich WissenschafUichen Deputation 
für das Medicinalwesen, 

betreffend eine GemQthszastaDds-ÜDtersuchuDg. 



Erster Referent: €}rie«iiiser. 



Die anterzeichnete Königliche Wissenschaftliche Depu- 
tation für das Medicinalwesen hat aus Veranlassang des 
Schreibens des Königlichen Gerichts der X. Division d. d. 
17. September 18.. auf den Vortrag zweier Referenten in 
ihrer Sitzung vom 18. October folgendes Superarbitrium in 
obenstehender Untersuchungssache beschlossen« 

Am 18. August d. J. wurde von dem in Cr. abgehal- 
tenen Königlichen Gerichte der X. Division der Seconde- 
Lieutenant im N. N. Regiment N. S. Z>. N., 27 Jahre alt, 
wegen wörtlicher Beleidigung und thäüichen Angriffs eines 
Vorgesetzten zur Strafe der Dienst -Entlassung und ftnf- 
zehnjährigen Festungsarrestes verurtheilt. — Während der 
Untersuchung hatten sich Zweifel ergeben , ob die That des 
N. in einem geistig gesunden Zustande vollf&hrt worden. 
Am 6. März d« J. hatten die Oberstabsärzte Dr. S. und 
Dr. R. nach längerer Beobachtung des N. ein gemein- 
schaftliches Gutachten abgegeben, dahin lautend, dass N. 
die angeschuldigte That in einem Zustand von vorüber- 
gehendem Wahnsinn, also in einem Zustande von Unzu- 
rechnungsfähigkeit begangen habe. Es wurde indessen vom 
Untersuchungsrichter, weil das Gutachten der genannten 
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beiden Aerzte fheilweise von actenwidrigen Prämissen aus- 
ging, der eine derselben auch selbst erklärte, dass die 
Lehre vom vorübei gehenden Wahnsinn in der Wissenschaft 
nicht darchvtreg anerkannt werde und das Gutachten über- 
haupt nicht ausreichend motivirt erschien, ein Superabitrium 
des Königlichen Medicinal-Gollegiums der Provinz N. ein- 
geholt. Dieses Superabitrium d. d. 8. Juli d. J., auf das 
wir unten noch stellenweise zurückkommen, schloss mit 
den Sätzen, dass die That des N. nicht als Folge geistiger 
Krankheit, sondern als Wirkung leidenschaftlichen Gemüths- 
affectes erscheine und dass derselbe zur Zeit der That nicht 
an momentanem Wahnsinn gelitten habe. — Darauf hin 
erfolgte die obige Yernrtheilung. Das Königliche General- 
Auditoriat in Berlin wünschte indessen zur Beurtheilung 
der Gesetzlichkeit des ergangenen Erkenntnisses eine neue 
Beleuchtung der Bedenken, welche gegen die Zureebnungs- 
fahigkeit des Angeschuldigten vorlagen, ohne specielle Rück- 
sicht auf die Frage des momentanen Wahnsinns, und von 
der Königlichen Wissenschaftlichen Deputation far das Medi- 
dnalwesen ist nun ein Superabitrium darüber erfordert, ,|0b 
die incriminirte That in einem krankhaften Seelenzustande 
verübt ist, welcher im Sinne des Gesetzes für Wahnsinn 
oder Blödsinn erachtet werden muss, wonach also der An- 
geschuldigte zur Zeit der That des Gebrauchs seiner Ver- 
nunft gänzlich beraubt oder doch unvermögend war, die 
Folgen seiner Handlung zu überlegen^, welches Gutachten 
vnr in Folgendem erstatten. 



Geschiehtserzälilung« 

Den Hergang der incriminirten That werden wir zu« 
a&chst auf Grundlage der Acten in seinen Hauptzügea 
«ohildora, indem wir eiozelne Details, die zur B^lejatchtaag 
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speciellor Punkte des Falles dimen^ erst später beibringen 
werdea. 

Am letzten Sylyesterabend befand sich zu 6. in einem 
Zimmer einw Kestauration eine kleine Gesellschaft aus 
Damen and Herren vom Militär und Civil bestehend. 
Etwa am 10 Uhr wurde die Thur durch den Seconde- 
lieutenant N. geöffnet, derselbe erschien mit der Mütze 
aaf dem Eepf und mit umgehängtem Paletot im Eingang 
des Zimmers, musterte die Gesellschaft einige Zeit (1—2 
Minuten) und zog sich dann wieder zurück. Die Ge- 
sellschaft war verwundert und peinlich berührt durch 
diese Erscheinung und ein Mitglied derselben, Hauptmann 
V. 8., ging dem N. nach und machte ihn auf das Un- 
ziemliche* seines Verhaltens, aufmerksam; N, erwiderte 
in angebrachtem Tone: das Gesagte sei ihm gleichgültig, 
überhaupt sei Hauptmann v. S. ein ganz gewöhnlicher 
Mensch. Vor einem aus dem Zimmer herbeigerufenen 
Zeugen, v.K.y wiederholte N, in aufgeregtem Tone letztere 
4euBsening, worauf v. S. mit den Worten: er sei verrückt 
und das Weitere werde sich finden, in das Zimmer zurück* 
trat. Herr p, K hält dem N. nun gleichfalls sein Be* 
tragen vor mit der Bemerkung, ob er denn nicht ge- 
sehen, dass sieh Offiziere im Zimmer befinden, worauf iV. 
bemerkte, dass er keinen Offizier gesehen habe. N. geht 
darauf die Treppe hinunter, kommt aber alsbald wieder 
hwauf und schickt einen Kellner in das Zimmer der Ge- 
sellschaft, dureh den er den v. S. auffordern l&sst, zu 
ihm herauszukommen. Als dieser dies verweigerte und 
eine zweite Sendung des Kellners an v. 8. denselben Er- 
folg hatte, betrat iV«, wieder mit umgehängtem Paletot und 
die Mütze auf dem Kopf, noch einmal das Zimmer, ging 
zum Tische, wo die Gesellsehaft sass und sprach dort mit 
Iwter finster Stinum s^n 8.: »Ich habe Dich ziireim«! auf* 
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fordern lasBen, heransznkommra, Du bist aber nicht ge- 
kommen, ich erkl&re Dich Ar einen gemeinen Schweine» 
hnnd und fordere Dich hiermit auf Leben and Tod.^ Als 
V, S darauf erwiderte: „Du weisst ja, was Dn weiter ro 
thnn hast,^ rief N.: „Ah, Du bist feige, ich erkl&re 
Dich noch einmal f&r einen nichtswürdigen Schweinehund, 
wie kein zweiter anf Gottes Erdboden geht.^ Hierauf sagte 
V. 8.i er erkl&re den Menschen fär yerrückt, und schickte 
sogleich einen der anwesenden Offiziere nach dem Arzte; 
als N. Hiene machte, sich zu entfernen, bemerkte ihm 
«. £1., er mfisse bleiben, bis er ärztlich untersucht sei. 
N. rief nun nochmals, er wolle sich mit v. S, auf 
Tod und Leben schiessen, soll auch mehrmals nach dem 
S&bel gegriffen haben; mit einem Haie sprang er auf den 
V. 8. zu, fasste ihn mit beiden H&nden am Barte und 
es erfolgte nach wiederholten weiteren wörtlichen und th&t- 
Uchen Angriffen iV's auf. v. S. endlich ein Ringen, bei 
welchem N. den v. S. mit den Nägeln im Gesicht blutig 
kratzte und in den kleinen Finger der linken Hand 
biss, auch mit den Füssen um sich stiess und schlag, 
bis er anf ein Sopba gedrückt, von einem der Anwe- 
senden an den Händen festgehalten wurde, worauf er, 
da inzwischen o. S. das Zimmer yerlassen hatte, sicht- 
lich ermattet, sich allmahlig beruhigte. Er verlangte bald 
an den H&nden frei gelassen zu werden unter der Be- 
theuerung, dass er sich ganz ruhig y erhalten werde. Als 
der inzwischen herbeigeholte Hauptmann Z angekommen 
war, wurde N. frei gelassen, er verlangte Selterser -Wassw, 
von dem er rasch zwei Flaschen austrank^ fftr die er ein 
FfinfsUbergroschenstück aus seinem Geldbeutel herausnahm, 
fing an, eine ihm dargebotene Gigarre zu rauchen und 
sprach wiederholt den Wunsch aus, nach Hause zu gelmi. 
Gegen halb 12 ühr erschien der Arzt, Dr. jR., und 
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naehdem dieser den N. ohne Erfolg veranlassen wollte, 
sieh in's Lazareth zu begeben, gestattete man ihm, nach 
Hanse zu gehen; der ihn begleitende Haujptmann /. &nd 
ihn auf dem Wege „vollständig anständig" und N. begab 
sich endlich allein in seine Wohnung zur Ruhe. 

Zum Verständnisse des geschilderten Vorfalles in ob- 
jectiver und subjectiver Hinsicht dienen nun folgende That- 
saehen. 

Der Lieutenant K vrar früher mit dem Hauptmann 
V. S. nahe befreundet und wiewohl sich einmal ein Zer* 
würfniss ergeben, stellte sich das gute Verhältniss wieder 
her, kurz nachdem v. S, im November 1862 sich verhei- 
rathet hatte. N. besuchte nun fast täglich das v. /S.'sche 
Haus; als sidi indessen der ümgangskreis dieses Hauses 
erweiterte, und er nicht mehr7ast der einzige Gast in dem- 
selben war, er wohl auch Andere sich vorgezogen sah, zeigte 
er bereits Zeichen der grössten Eifersucht hierüber. Bald 
behauptet N. auch eine leidenschaftliche Neigung zu Frau 
V. jS. gefasst zu haben Im Februar 186* befanden sich 
beide Offiziere unter den Truppen, welche an die polni- 
sche Grenze rückten ; N. will sich damals unter dem Ein- 
flnsse einer verzehrenden Leidenschaft für genannte Dame 
befunden und dies deren Ehemann selbst entdeckt haben 
was letzterer aufs Entschiedenste in Abrede stellt; den 
Acten liegen Briefe bei, in denen v. S. den K, als dieser 
kurz darauf nach Q, zurückkehrte, also nach jenem von N. 
behaupteten Geständnisse, in sehr freundschaftlicher Weise 
behandelt, einlud, zu ihnen zu kommen (Frau v. 8. war 
ihrem Manne Ende April nachgekommen) und um man- 
cherlei Gefälligkeiten ersucht. N. kehrte zu ihnen zurück, 
zeigte aber ein aufgeregtes Benehmen, wodurch er schon 
dem V. 8. lästig wurde, während er seinerseits bald 
l^ubte, sich über verminderte Freundlichkeit von jener 
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Seite beklagen sa dürfen. Er Inhlte sich damals naeb sei* 
nen eigenen Worten „krank und angegriffen im höchsten 
Maasse^, liess sich deshalb ärztlich ontersnchen und ge- 
brauchte auf Yerordnong im Sommer 186* eine vier- 
wöchentliche Kur in Marienbad, war auch 3 Monate lang 
ans dem Dienste beurlaubt. Marienbad bekam ihm aber 
sehr schlecht, er kehrte in trüber, krankhafter Stimmung 
im Herbst 186* nach G. zurück. In dem nun folgenden 
Jahre, bis zum October 186*, gestaltete sich das Yerhält- 
niss des N. zu v, S. und dessen Hause immer unai^eneh- 
mer. N, suchte den Umgang stets fort zu unterhalten, von 
der andern Seite wurde man zurückhalt^aider und »tfemte 
sich mehr und mehr von ihm. N. nahm dies mit gereister 
Empfindlichkeit auf, suchte aber durch yerdoppelte Aufmerk- 
samkeiten, durch unablässige Besuche, durch Gesch^ike, ja 
durch ein ganz unterwürfiges Verhalten sich annehmbar zu 
machen und gab bei jeder Gelegenheit seiner hohen Ver- 
ehrung für Herrn und Frau v. S. in exaltirter Weise Aus- 
druck; V. S. liess ihn manchmal fühlen, dass er ihm 
gleichgültig, ja lästig sei und behandelte ihn hi^ und da 
wirklich alMitossend. N. klagte, bat, klammerte sich in 
der leidenschaftlichsten Weise an v. S. an, fahrte Altars 
Scenen herbei, in denen man sich aussprach und am 
Ende versöhnte, wonach aber das Verhältniss .bald wied^ 
die frühere Wendung nahm. Mehrfache Zeugenaussagen 
liegen darüber vor, wie N, sich in dem i;. STschen 
Hause durch ein eifersüchtiges Verhalten gegenüber allen 
anderen Gästen desselben, durch gehässige Bemerkustgen 
über die Personen, mit denen die Familie verkehrte, durch 
zeitweise leidenschaftliche Klagen und Aufwallungen schwer 
erträglich machte; es scheint auch trotz seines Widerspruchs 
constetirt, dass er damals anfing zu trinken und sich 
dadurch wohl weiter steigerte. Die Gemütbsbewegiuir 
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gen, in denen er sich damals befand, sprechen einige bei 
den Acten liegende Briefe aus der Zeit vom NoYember 
186* bis Juli 186* ans, welche zum Theil schon durch 
ihre Ton der gewöhnlichen N.'b mannigfach abweichende 
Handschrift, noch mehr durch ihren schwärmerischen 
Ton nnd excentrischen Inhalt sehr bemerkenswerth sind« 
Er sehreibt da: „Er hänge an v. S. und seiner Gattin mit 
einer Liebe und Verehrung, die fast Vergötterung genannt 
werden könne^; er spricht von seinem armen geängste- 
ten Herzen und ruft flehentlich nach Vergebung, er wojile 
dem V. 8i folgen wie ein gutes Kind seinem lieben Vater, 
er wolle an ihm hangen wie ein Hund an seinem Herrn, 
Gott werde v. £l.'s Herz rühren und dergleichen. Ein 
anderes Mal: „Ihr seid mein Leben, meine Seligkeit, an 
Euch hängt mein Auge wie an einem leuchtenden Stern, 
mit dessen Glanz Alles, Alles erlischt^; von einer Krank- 
heit der Frau v. S. findet er sich „aufs Furchtbarste ge* 
martert, wie wenn sein Herz mit glühenden Zangen ge- 
kniffen würde^; endlich: „ohne Euch will ich im Himmel 
nicht einmal die Seligkeit'', mit der flehentlichen Bitte, ihm 
weiteren Umgang zu gestatten und ihn nicht vor die Thür 
zu stosssn. Nicht selten sind in diesen Briefen Aeusse* 
rungen, wie die: wenn ihm v. S, nicht vergebe, müsse er 
„irre werden oder verloren gehen^ oder: „ich glaube mir 
ftngt an der Verstand stille zu stehen^ oder: v. S. möge 
sich seiner erbarmen, er könne ein Menschenleben erhalten, 
N. werde sonst im Wahnsinn sterben, oder: „Noch bin ich 
nicht verrückt und Gott erbarnK^ sich meiner und erhalte 
mir meinen vollen Verstand^ damit ich Jedem zeigen kann, 
dass ich noch zurechnungsfähig bin, Gott gebe mir Muth, 
Klugheit und Kraft, damit ich meine Feinde in den Staub 
treten kann^« — Seinen damaligen Gemüthszustand schil- 
ferte anch ein Brief aus jener Zelt von N.'s Schwester 
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an «. &, in dem sie diesen aach ersaeht, sich ihres 
Braders antnnehmen; es heisst darin: N. sei in eiaer 
Aufregung, die sie das Aergste beArchten lasse, sie klam- 
mere sich nur an die Hoffnung, dass er (v. S.) mit Gottes 
Hfilfe ihren Bruder vernünftig machen werde. — Von Zeit 
KU Zeit war der Umgang zwischen beiden Offizieren Monate 
lang abgebrochen, zu anderen Zeiten wurden die Bezie- 
hungen wieder näher; im Juli 186* entlehnte v. S. zu einer 
früheren Schuld von 50 Thlr. weitere 100 Thhr. von N. 
Ende October 186* wurde N. Tau^athe bei v. S.'s erstem 
Kinde. — Nicht lange darauf indessen kam es zum erklär* 
ten Bruche, indem Frau v. S. den N. eines Abends, als 
er sich in ihrem Hause durch geistiges Getränk erregt, 
unangenehm gemacht hatte, aufforderte, lieber künftig seine 
Besuche einzustellen und als er darauf gegangen, sogleich 
aber wieder gekommen war, sofort ihr Haus zu verlassen. 
Auch an diese Aufforderung knüpfte indessen N. sogleich 
eine mehrstündige heftige Scene, wobei er anfangs l&rmte 
und tobte, später aber weinte, so dass man ihn am Ende 
nur zu beruhigen hatte, und nachher neue leidenschaftliche 
Unterredungen mit v. iS., des Inhalts, „dass er diese 
Verhältnisse, die ihn schon Jahre hindurch so nament 
los elend gemacht und ihm fast den Verstand geraub 
hätten, nicht länger zu ertragen im Stande sei, v.8, solle 
etwas unternehmen, um ihn zu retten und sie zu trennen, 
er (N.) fahle sich zu schwach dazu, um in dieser An- 
gelegenheit selber handeln zu können^. v. 8. soll ihm 
die Versicherung gegeben haben, dass er in dieser An- 
gelegenheit etwas unternehmen werde. Nach der Angabe 
des V. S. hätte dieser dem p. N. damals nur in Aussicht 
gestellt, dass, wenn N. fortfahre, ihm solche Scenen in 
seinem Hause zu machen, er sich an den Oberst des Re- 
giments werden werde, worauf ihm N. erwidert habe: er 
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mfisse mit ihm umgehen und auch, wemi er sich yer- 
seteen lasse, würde er ihm folgen und wenn er den Ab-* 
sehied nehmen musste; beim Gehen soll N. dem v. S. 
noch den Rockzipfel geküsst haben. Von dort an hörte 
jeder Verkehr zwischen den beiden Offizieren auf* N. sagt 
dass er 2 Monate lang gewartet , dass etwas von Seiten des 
Hauptmann v. S. geschehen sollte; es sei aber nichts gesche- 
hen, er habe entsetzlich gelitten, und habe dabei den Haupt- 
mann V. & stets mit froher Miene umhergehen sehen ; täglich 
habe er etwas von diesem zu hören gehoffl; und diese Qual 
habe ihm fast den Verstand geraubt, v. S. dagegen fürch- 
tete, seit er dem N. sein Haus verboten hatte , einen 6e- 
waltact von ihm; so gespannt war das Verhältniss ge- 
worden. Zu Ende November oder Anfang December äus- 
serte N. einmal gegen Lieutenant K ohne des v. S, zu er- 
wähnen, aber in einem Sinne, dass es auf eine Zwistigkeit 
NJ*s mit einem älteren Offizier bezogen werden musste: »Nun, 
Sie werden ja auch nächstens von mir etwas hören'^. 

Wir kehren zu der incriminirten That zurück, um 
^.'s Verhalten vor, während und nach derselben näher in's 
Auge zu fasseur 

N. selbst giebt an, dass er am 31* December, dem 
Tage der That, sich bereits den ganzen Tag unwohl ge- 
fühlt und gewaltsam Zerstreuungen gesucht habe. That- 
sache ist, dass er an einem Frühstück mit anderen Offi- 
zieren in einer Weinhandlung Theil nahm, dass er Nach- 
mittags seinen Amtsgeschäften oblag, namentlich als Unter- 
suchungsfnhrender Offizier ein Verhör abhielt und Abends 
den Gircus besuchte. Die Acten enthalten nichts , was auf 
irgrad etwas Ungewöhnliches bei dieser Verwendung seines 
Tages hindeutete. Aus dem Gircus zurückgekehrt begab 
sieh N. in die Restauration, um dort zu Nacht zu 
essen. Er ging dort in ein unteres Zimmer und wiewohl 
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an einem grossen Tische, wo bekannte Offiziere Sassen, 
noch Platz genug war, setzte er sich an einen in der Ecke 
stehenden Tisch, ass zu Nacht und trank ein Glas Bier, 
(ob er vorher irgend welche andere Spirituosen genossen, 
darüber enthalten die Acten nichts). Die Zeugen Hauptmann 
/. und Lieutenant T. geben an, dass iV; bei seiner Er- 
scheinung in dem Zimmer in seinen Augen, seinem 
Gesicht, der Art seines Auftretens und seiner Begrüs- 
Bung etwas Aufgeregtes, Ungewöhnliches, einer der Zeu* 
gen sagt: etwas Unheimliches gehabt und dass er da- 
durch den 3 im Zimmer befindlichen Offizieren zu gleicher 
Zeit aufgefallen sei. Einer dieser Herren fragte den N.^ 
ob er auch in das obere Local gehe, wo sich Hauptmann 
V. 8. mit Gesellschaft befinde; er Hess sich diese Gesell- 
schaft näher bezeichnen, fragte alsdann den Kellner und 
auch den Wirth selbst, ob die Gesellschaft oben eine 
geschlossene sei, erhielt Yon letzterem die Auskuft, dass 
dem so sei und dass er nicht hinaufgehen kOnne, bei 
welchem Gespräche der Wirth gar nichts Auffallendes 
an N. bemerkte, und verliess dann das Zimmer. K 
selbst sagt, es sei der Gedanke in ihm aufgestiegen, 
hinaufsugehen und die Gelegenheit zu einer Versöhnung 
mit i>. S. oder zu einem völligen Bruche herbeizufüh- 
ren; als er aber die Thür geöffnet und die Gesellschaft 
gesehen, habe er erkannt, dass der Augenblick zu einer 
Unterredung, wie er sie im Sinne gehabt, nicht ge^gnet 
sei und habe deshalb die Thür wieder geschlossen. Ueber 
die weiteren Ereignisse giebt N, an, nur unvoUsttndigd 
Erinnerungen zu haben; der Worte, die Hauptmann v, 8 
im Vorzimmer an ihn richtete, erinnerte er sich später nicht 
recht, „weil er nicht genau darauf geachtet habe^ und 
behielt nur den Eindruck zurück, dass diese Worte 
ihn erregten; von dem folgenden Wortwechsel weiss er 
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nichts, wohl aber davon, dass er später den Kellner zwei* 
mal in das Zimmer geschickt und von v. 8. einen abschlSr 
gigen Besdieid erhalten habe, dass er darauf selbst in das 
Zimmer eingetreten sei, der ganze weitere Vorfall daselbst 
ist ihm nach seiner Angabe vollkommen unbewusst; seine 
Brinnenmgen fangen erst wieder damit an, dass er sich 
anf einem Sopha oder Stuhle sitzend und den Hauptmann /. 
neben sich fand. 

Aus dieser Zeit, deren N. sich nicht erinnerte, sind 
nun folgende Thatsachen weiter bemerkenswerth. Vor allem 
stimmten s&mmtUche Zeugen darin überein, dass N. nicht 
betrunken, aber schon bei seinem Eintritt in das Zimmer 
höchst angeregt gewesen sei; bei dem Angriffe auf v. S. 
soll er im Gesicht stark geröthet gewesen sein und seine 
Augen rollten, aus dem Kopfe hervortretend, v. S. be- 
kam während des Yorfalles den Eindruck, dass sich N. 
der Folgen seiner Handlungen nicht bewusst sein könne,. 
dem V. B. hat das ganze Benehmen des N, den Ein*- 
druck gemacht, als rühre es von einem Menschen her, 
der seiner Sinne nicht mehr recht mächtig sei. — Als 
n^ 8. nach den ersten Anstrengungen des N. gegen ihn 
dessen Handgelenke, die er festgehalten hatte, losliess, 
fasste N. alsbald nach dem Säbel und zog ihn ein Stuck 
aus der Scheide, wurde aber nun von v. 8. aufs Neue an 
den Armen gefasst und an Weiterem gehindert Bei dem 
darauf folgenden Zurückdrängen des N. zog einer der 
Anwesenden den Säbel aus seiner Scheide und entfernte 
ihn, was N. Anfangs nicht bemerkte, kurz darauf, wie 
es scheint in einem ruhigeren Augenblicke, vor seinem 
letzten Angri0id auf v. 8. griff wieder N. nach dem Orte 
seines Säbels und als er ihn nicht fand, sagte er zu einem 
Anwesenden: „Ich will meinen Degen haben ^; dieser 
erwiderte: ,iF<^dem Sie ihn von dem, der ihn genommen 
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hat*, worauf N. entgegnete: „Wenn i<* nidit meineB De- 
gen habe, braache ich auch die Scheide nicht«, er zog 
hierbei die Scheide aus seinem Rock und liess sie sich von 
einem der Anwesenden abnehmen. — Als N. auf dem 
Sopha von dem Zeugen E. festgehalten wurde, sagte er m 
diesem: „Meinen Schmerz zu unterdrucken ferstehe ich, 
aber ich bitte Sie, lassen Sie mich los«, und kurz darauf: 
Jch gebe Ihnen mein heiliges Wort, ich werde mich nicht 
von der Stelle rühren«. Als N. an den Armen losgeUssen 
wurde, soll er nach dem Zeugen Hauptmann /. in grosser 
innerer Aufregung mit sich selbst gesprochen haben, wovon 
der Zeuge namentlich die Aeussemngen: „Ich sehe, ich 
habe einen falschen Weg eingeschlagen«, „w&re ich doch 
meinem Geffthle gefolgt«, «mag er gut treffen«, behielt 
Der Zeuge E, bestreitet Selbstgespräche des N. ganz und 
h&lt daiftr, das von L Gehörte könnten Bruchstücke einer an 
ihn, £., gerichteten zusammenhängenden Aeusserung ^.'s 
sein. Der Zeuge iR. giebt an, dass K, eben losgelassen, 
verlangt habe, dass er, 12. , aus dem Zimmer gehen solle, 
was er denn auch getan* Als der Zeuge E. mit dem schon 
wieder freien, auf dem Sopha sitzenden N. allein im Zimmer 
war, fing letzterer an: „Nach dem, was zwischen uns vorge- 
fallen ist, konnte ich nicht anders gegen v. S. handeln, ich habe 
es aber falsch angegriffen«. E, schwieg hierauf; kurz dar- 
auf stand N. auf, trat auf E, zu und sagte: „Ich bin 
der Lieutenant N, und ich bitte, dass Sie sich mir auch 
vorstellen«; E. gab ihm Namen und Wohnung an, worauf 
N. nach dem Sopha zurückging. Als er noch vor E. stand, 
bemerkte er, dass der Aufschlag seines Rockärmels losge- 
rissen war; er sagte dabei : „Schöne Geshhichtel«; £. hatte 
den Aufschlag gefunden und reichte ihm denselben; N. 
streifte ihn auf den Rockärmel, bemerkte aber, dass er 
ihn verkehrt angestreift hatte, und verbesserte sofort das 
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Yßraeheii. Als sodann die zweite Flascbe gelter -Wasser 
gebracht ward, fiel das Trinkglas do^eh einen Zufall auf 
den Fassboden; N. ergriff sofort eine Steari^ker^e und 
leuchtete damit, sie ganz wagerecht haltend, unter das 
Sopha. Als sich hierbei das Tischtuch etwas verschoben 
hatte und das Ffinfsilbergroschenstfick, welches N. zuvor 
auf den Tisch gelegt hatte, vom Tisch tuche bedeckt war, 
vermisste es N. sofort. — Als der Zeuge Hauptmann v. L 
später mit N. allein war und letzterer Selj;erwasser trank 
und eine Gigarre rauchte, sprach L mit i)im über gleich*- 
gültige Dinge und K erzählte, dass pr Abends im Circus 
gewesen; er sprach wiederholt (Jen Wunsch aus, sich 
nach Hause zu begeben, fragte auch i^&a |., ob er 
ihn denn für verrückt halte, er sei noch ^m Yoi^mittage 
mit dem Hauptmann v, L in der Weiohandlung von S. ge- 
wesen, ob er denn auch diesen für verrückt halte, auch 
habe er Nachmittags noch ein Verhör abgehaltc^n, was 
er nicht hätte thun können, wenn ei^ verrückt wäre 
Der um 11} Uhr angekomn^ene Dr. B. fand den N. noch 
immer in Aufregung, mit funkelnden Augen, sehr ge- 
röthetem Gesicht, einem stürmischen Puls von 130 Schlä- 
gen; N. erzählte diesem Arzte (na^h R. selbst in aufgeregter 
Weise, nach dem Zeugen £7., der im Nebenzi^imer zuhörte, 
sehr geläufig) den Vorfall, wie er dazu gekommen, 
überhaupt hinaufzugehen, dass er gar nicht gewussf 
habe, wer alles oben sei, und dass er von der ^eit an, 
wp er zum zweitenmale das Zimmer betreten, nichts 
wisse. Er erzählte den Vorfq.ll bis zu dem Punkte, 
wo er den Kellner nach v,8. geschickt, dieser aber picht 
gekommen sei. Pr. ^.'s Frage , was er getban haben würde, 
wenn v. S. herausgekommeQ wäre, schieii JV^ vi(M zn ver- 
s^ehefi, Dr. B. i^fisste sie mehrmals wfe^erliioleit, wdlicb 
sprang N, auf und sagte: „Halten Sie mich für verrückt?^ 

Vtorteyahntebr. f. g«r. M«d. N. F. IV. 2. 19 
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Als er von Dr. JR. wieder beruhigt und ihm dieselbe Frage 
von Neuem vorgelegt war, sagte er plötzlich: „dann 
wSre ich ruhig weggegangen^. Ueber Hauptmann v. <S. 
sagte er: derselbe habe ihn schlecht behandelt und sei 
ein gewöhnlicher Mensch. — Während dieser Gespräche 
mit Dr. jR. will der Zeuge E. im Nebenzimmer zuhörend 
zu dem Hauptmann v. I. gesagt haben: „Sie erklären ihn Ar 
verrückt, ich finde, dass der Mann von Anfang an mit vol- 
lem Bewusstsein gehandelt hat^. — Die Aufforderungen des 
Dr. fi., nach dem Lazarethe zu kommen, wies N. stets ab, 
bald bittend, bald mit der Bemerkung, er sei nicht ver- 
rückt und gehe nicht dahin. — Die Nacht brachte N. allein 
in seiner Wohnung zu, am folgenden Vormittag gab er dem 
ihn besuchenden Dr. R. an, geschlafen zu haben, an Kopf- 
weh zu leiden und von einem thätlichen Angriffe auf v. S, 
nichts zu wissen. Dieser letzteren Erklärung blieb er auch 
später stets getreu. 

Ueber die Persönlichkeit ^.'s, seine Antecedentien, 
seinen Character und seinen Gesundheitszustand lässt sich 
den Acten Folgendes entnehmen. — N. scheint seinen 
Vater früh verloren und bei einer gütigen Mutter und unter 
lauter Schwestern sich von früh an an die Erfüllung aller 
Wünsche gewöhnt zu haben, sein Vertheidiger sagt, 
er sei zu Hause „gründlich verzogen worden^^ — Eine 
Halbschwester ^.'s, von demselben Vater, aber einer 
anderen Mutter, leidet an unheilbarem Wahnsinn. Bei ihm 
selbst waren schon lange als vorherrschende Ch'aracterzüge 
grosse Eitelkeit und eine excessive gemüthliohe Reizbarkeit 
wahrzunehmen, er zeigte habituell etwas Aufgeregtes, 
schon in seiner äusseren Erscheinung etwas Exaltirtes; 
sein Wesen erschien gerade seinen nächsten Bekannten als 
idin sonderbares und ungewöhnliches, seine Neigung zu hef- 
tigen raschen Aufwallungen wird von mehreren Zeugen 
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bestttigt. Haaptmann v. S. sagt: N. sei bei jeder Gelegen- 
heit exaltirt geworden, und: N. war ein Mensch von solchem 
Gharacter, wie ich einen zweiten in meinem Leben noch nie 
kennen gelernt habe'^, and: „Alte Freundschaft und das Mit- 
leid mit ^.'s ihm unerklärlichen krankhaften Zustande haben 
ihn (i). S.) bewogen, immer wieder mit ihm anzuknüpfen^. 
Auch der Hauptmann v. I. II., bei dessen Compagnie N. 
fiber ein Jahr gestanden war, hat immer von ihm den Ein- 
druck bekommen, als ob er „einen Stich'^ hätte. Die 
Aerzte Dr. R, und Dr. S. kennen ihn aus eigener Be- 
kanntschaft „als einen sehr leicht erregbaren, schon durch 
geringfügige Ursachen leicht in Exaltation gerathenden 
Menschen^S — Diess hinderte nicht, dass er seinen Dienst 
sehr gut versah; sein Oberst und Regiments -Commandeur 
ertheilt ihm das beste Lob seiner Brauchbarkeit, Be- 
ru&treue und Hingebung, erwähnt aber auch seiner gros- 
sen Erregbarkeit und Empfindlichkeit, welche ihm in so- 
cialem Verkehr eine isolirte Stellung gegeben haben; das 
Zeugniss schliesst mit dem Drtheile, dass N. die unbe- 
dingteste Anerkennung und Theilnahme des Ofißzier- Corps 
verdiene und geniesse. — 

In Betreff des körperlichen Befindens des N. liegen 
Umstände genug vor, welche es unzweifelhaft machen, dass 
derselbe oft und wahrscheinlich sabitnell an Kopfcongestionen 
gelitten habe. Er selbst sagt nicht nur in der Untersuchung 
dass er schon seit Jahren an heftigen Blutandrang nach dem 
Kopfe gelitten und sich in den letzten Wochenvor Neujahr 
wieder ganz besonders unwohl gefUdt habe, sondern auch 
in einem seiner den Acten beiliegenden Briefe d. d. X. No- 
vember 1863 sagt er: vielleicht habe er nur noch sehr 
kurze Zeit zu leben, denn sein Blut quäle ihn sehr. Dr. R. 
bezeugt, dass N. schon seit Jahren fiber stärkere Congestio- 
nen nach dem Gehirn geklagt, hiergegen Marienbad ge- 
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bnmelitp wd in neuerer Zeit (vor dem Yorfi^) meder 
t(ber gesteigerte ^latwaUopgen geU^ habe. Dr. S. be- 
zeugt gleiph&ll^ dieses Leiden. — Mehrere Zeugen, so Haupt- 
mann o. /• IL und die A^^rzte gaben es als eine aotE^epd9 
Erscheiniing an N. an, dass er saweilen mitten im Ge^r&pb 
mit beiden H&nden an den Kopf griff mit den Worten: wie ist 
mir! wie wird mir! wie war das doch! wobei er nicht ge- 
wnsst haben soll, was er soeben gesprochen hatte. In der 
Zeit nach der That, vom 1. Januar circa bis gegen Ende 
Februar klagte N. dem ihn t&glich besuchenden Dr. B. 
oft über Kopfweh und Schlaflosigkeit, sonst fand ihn letz- 
terer ruhig und nur leicht erregbar, wenn die Bede auf die 
Vorfälle der Sylvestemacht kam. 

In den oben angeführten Briefen ^'s. finden sich 
nicht selten Stellen, wo er nicht nur über körperliche Krank- 
heit klagt, sondern auch das Gefühl eines Ergriffenseins des 
Geistes und Gemüths ausspricht; so: „ich glaube, mir fängt 
an der Verstand stille stehen^, und mehrere schon oben an- 
gefahrte Aeusserungen. 

Endlich ist zur Beurtheilung des körperlichen und 6e- 
müthszustandes des N. die Thatsache von Wichtigkeit, 
dass er ^enij^stens sichcpr eine gewiss^ Zeit lan^ ül^ermässig 
Spirituosen gei^ps^, ja absichtlich zu trinken anfing, uin sich 
zu yergessen un{i sejpe Gemüthsbewegungen zu übertäuben;' 
trotz seines eigenen Wiederspruchs halten wir diesen Um- 
stand durch die positiven Angaben des p. v. 8. für erwiesen, 
der namentlich auch bemerkt dass ihm N. einmal das Ver- 
sprechen gegeben das Trinken zu lassen und dass, so lange 
er dieß getban, sein Verhalten gegen ihn ein anderes und 
gewöhnliches (ruhigeres) gewesen sei. Wie es sich mit dem 
zu rejchlichen Genuss von Spirituosen gerade in den letzten 
Zeiten vof der That yerhielt, darüber entboten die Actei^ 
übrigens keine Angaben. 
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«ntodit«. 

Wir besitzen in den bisherigen Thatsacben genug, um 
znr Beortheilung des Falles gelangen zu können. Wir re- 
sumiren dieselben in folgenden Sätzen: 

1. N. ist zu betrachten als. höchst wahrscheinlich mit 
angeborener Anlage zu Geisteskrankheiten behaftet; diese An- 
nahme gründet sich auf das feststehende Irresein seiner 
Schwester, und wird weder dadurch widerlegt oder selbst 
nur unwahrscheinlich, dass diese Schwester von demselben 
Vater, aber einer anderen Mutter stammt als N, — denn in 
der sehr grossen Mehrzahl der Fälle wird ja die Heredität nicht 
von beiden Erzeugern, sondern nur von einem derselben 
übertragen; noch dadurch, dass von ^'s. leiblichen Eltern 
keine Geistesstörung bekannt ist, denn es gibt Thatsachen 
genug, welche zeigen, dass die Vererbung dieser Disposition 
niißht immer direct ist, dass sich solche vielmehr häufig an 
verschiedenen Blutsverwandten in einer mehr zerstreuten 
Weise zeigt. Allerdings kann die Möglichkeit nicht abge- 
wiesen werden, dass die unheilbare Geisteskrankheit der 
Schwester des JV. eine zufällig entstandene sei und es 
ist in dieser Beziehung sehr zu bedauern, dass die Acten 
über etwaige sonst in der Familie, namentlich bei leiblichen 
Oheimen und Tanten iV's. oder deren Kindern vorge- 
kommene Fälle psyschischer Erkrankung weder positive noch 
negative Angaben enthalten. Es wird aber die Annahme 
der Familienanlage bei N. gerade durch die so häufige 
psychiatrische Erfahrung gestützt, dass bei bestehender An- 
lage mehrer Geschwister es oft nur bei dem einen zu wirk- 
licher psychischer Erkrankung kommt, bei einem oder 
mehren anderen nur grosse psychische Erregbarkeit, eine 
Besonderheit des Charakters und des ganzen Wesens, welche 
der Umgebung des Individuums wehigstens zeitweise den 
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Verdacht psychiscber Abnormität erwecken, kurz solche 
psychische Eigenthümlichkeitea bestehen, welche in allen 
Beziehungen den bei N, übereinstimmend geschilderten 
entsprechen* Jeder. Irrenarzt, der die Schilderung von ^'s. 
Persönlichkeit liest, wird nach seiner Erfahrung alsbald die 
Frage stellen, ob nicht in der Familie F&lle psychischer 
Erkrankung vorgekommen, und wenn dem wirklich so ist, 
— eben aus dem Grunde des häufigen Zusammenvor- 
kommens — es als zum mindesten im äussersten Grade 
wahrscheinlich, fast als gewiss annehmen, dass nicht ein 
Zufall, sondern ein inneres Moment, das der gemeinsamen 
Anlagen diese Fälle verbunden habe. — Wir weichen also 
in Bezug auf diese für die Beurtheilung des N. und seiner 
Tbat höchst wichtigen Punkt gänzlich von der im Superar- 
bitrium des Eönigl. Medicinal - CoUegiums ausgesprochenen 
Ansicht ab, wo jede erbliche Anlage verworfen wird. 

2. Die oben geschilderte Temperaments- und Gharakter- 
beschaffenheit des N. ist eine im hohen Grade zu leiden- 
schaftlichen Ausbrächen jeder Art disponirende; die fast als 
gewiss anzunehmende erbliche Disposition und die häufig vor- 
handenen Eopfcongestionen sind organische, jene Tempera- 
mentsbeschaffenheit tbeils bedingende, theils steigernde Mo- 
mente denen sich N, nicht entziehen konnte; die jahrelangen 
Affecte von denen sein Inneres bewegt war, veranlasst durch 
verletzte sociale Eitelkeit, durch leidenschaftliche Liebe, 
durch erlittene Zurfickweisung und Geringschätzung, durch 
die häufigen daraus hervorgehenden stürmischen Auftritte, 
und der zeitweise übermässige Gennss von Spirituosen sind 
weitere in hohem Grade die Hirnfunction reizende und auf- 
regende Momente. Die gesammte Persönlichkeit ^s. stand 
also unzweifelhaft unter der Belastung von Verhältnissen, 
welche erfahrungsgemäss das Gemüth aufregen, die Beson- 
nenheit trüben und die Willenskraft schwächen. 
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3. Die incrinunirte That N, steht nicht vereinzelt 
in seinem Leben da. Eine Scene im Februar 1864, wo 
zwischen v. 8. nnd N. stark injnriöse Worte gewechselt 
worden waren, so dass N. drohte die Sache vor den 
Ehrenrath zu bringen und die Vorfälle bei der Ausweisung 
JV's aus dem v. S.'schen Hause sind Vorspiele der incrimi- 
nirten That (wie diess schon das Gutachten des Königlichen 
Medicinal-GoUegiums von dem letzeren Vorfalle richtig be- 
merkt hat. Sie haben auch in einer Reihe von Einzelheiten 
so gemeinschaftliche Züge, dass man gerade darin etwas 
sehr Charakteristisches für das Individuum erkennt. — Nach 
dem Vorfalle im Februar 186*, wo die Worte „Schafs- 
kopf^ oder „Narr^ gefallen und N. in grosser Erregung 
von V. S. weggegangen war mit der Drohung, die Sache 
beim Ehrenrathe anhängig zu machen, gab er dem v. S. 
am anderen Morgen an, von dem Vorgefallenen überhaupt, 
besonders aber von seiner Aeusserung die Sache dem Ehren- 
rathe anzuzeigen, nichts zu wissen, was allerdings da- 
mit nicht übereinstimmt, dass N. selbst diesen Vorfall 
ausführlich und im Einzelnen von t^. 8. abweichend er- 
zählt. — Bei dem Vorfall seiner Ausweisung aus dem 
t7. /S.'schen Hause ist die Aehnliohkeit im Verhalten des 
K mit dem bei der incriminirten That noch auffallender; 
N, geht Anfangs, kommt aber sehr bald wieder zurück 
und fängt eine Scene an, bei der er lärmt und tobt und 
erst nach mehreren Stunden zu beruhigen ist. Anr andern 
Tage kommt N. zu v, S.,~ um zu erfahren, was ei- 
gentlich vorgegangen sei, ist ausser sich über sein Beneh- 
men, als man ihm dieses mittheilt und bittet alle Betref- 
fenden um Verzeihung. Allerdings war N, bei diesem 
Vorfall betrunken, doch nach allen vorliegenden Zeugen- 
aussagen nicht so sehr, dass eine von Abends 11 Uhr bis 
Morgens 2 Uhr fortdauernde heftige Erregung sich allein 
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aus der Wirkung des Spirituasum erklären I&sst, noch we- 
niger so, dass ihm die Erinnerung an die Hauptsachen des 
Vorfalles entschwunden sein konnte. — Bei dem incrimi- 
nirten Yorfall geht N. nach dem ersten Auftritt mit v. S., 
kommt aber sogleich wieder, um, wie im vorigen Falle, 
nun eine heftigere Scene zu machen; nachdem Alles abge- 
laufen ist, behauptet er von einem gewissen Augenblicke 
an, nichts von dem ganzen Vorfalle zu wissen. Dieser wich- 
tige Punkt der mangelnden Erinnerung, welcher nicht zu 
verwechseln ist mit dem Grade des Bewusstseins , der dem 
N, während der That blieb, bedarf aber noch einer nä- 
heren Beleuchtung. 

Schon im ersten Theile des incriminirten Vorfalles 
kommt eine Aeusserung iV.'s vor, welche hierher gehOrt 
Als ihm nämlich v. K. im Vorzimmer vorhält, ob er nicht 
gesehen, dass die Gesellschaft im Zimmer zum Theil aus 
Offizieren bestehe, erwidert JV., er habe keinen Offizier 
im Zimmer gesehen. XTeber die später mangelnde Erinne- 
rung giebt N. an, dass er zwar von seinem ersten 
Erscheinen in der Zimmerthür wohl wisse, ihm aber 
schon nicht bewusst sei, ob er dabei die Mfitze ab- 
genommen oder aufbehalten habe. Der Worte, die v. S. 
im Vorzimmer an ihn richtete, erinnerte er sich nicht im 
Einzelnen, sondern nur des Eindruckes derselben, dass sie 
ihn erregten; von seiner darauf gegebenen Erwiderung, dem 
Herbeikommen v, iT.'s, der Erklärung des 5., er sei 
verrückt, will er gar nichts wissen. Dagegen weiss er 
wieder, dass er den Kellner zweimal in die Stube geschickt, 
um V. 8. heraus zu bitten; aber dass er selbst nachher 
nur überhaupt die Stube betreten habe , seine dort gethanen 
Aeusserungen, der dort vorgefallene Kampf sind ihm voll- 
kommen unbewuBSt; seine Erinnerungen fangen nach seiner 
Angabe erst damit wieder an, dass er sich auf einem Sopha 
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oder Stuhle sitzend und den Hauptmann /. neben sich fand; 
von dort an erinnert er sich der ihm angebotenen Cigarre 
und des getrunkenen Selterwassers, auch der Scene, wie 
er sich dem Zeugen E. vorstellte^ des Kommens des Ober- 
stabsarztes /}. und des einmaligen Wiedereintritts des Haupt- 
manns V, S. in das Zimmer; aber was alle diese Herren 
gesprochen, kann er nicht mehr angeben, nur der Ver- 
handlung über seinen Eintritt in das Lazareth und seines 
Nachhausegehens mit /. erinnert er sich wieder. — Wir 
besitzen keine sicheren und objectiven Merkmale, um die 
Wahrheit dieser Angaben fiber mangelnde Erinnerung zu 
beurtheilen; aber es lässt sich nicht verkennen, dass diese 
Angaben schon an sich manches Unwahrscheinliche ent- 
halten. Das ganze Verhalten des K bei der incrimi- 
nirten That entspricht keineswegs einem derjenigen traum- 
artigen Zustände, aus denen erfahrungsgemäss gar keine 
oder nur ganz fragmentarische Erinnerungen zurückbehalten 
werden, und es ist unverkennbar, wie N. vom Anfang 
'bis zu Ende vorsorglich solcher Ereignisse sich nicht zu 
erinnern angiebt, welche ihn graviren oder welche ihm sehr 
unangenehm und sein Selbstgefühl verletzend waren. Gar 
nicht zusammenreimen aber lässt sich die Aügabe der man- 
gelnden Erinnerung mit der Aeusserung j^.'s gegen* den 
Zeugen E.: dass er nicht anders gegen v. S. habe han- 
deln können, es aber falsch angefangen habe, eine Aeus- 
serung, welche unmittelbar der Vorstellungsscene zwi- 
schen N. und J?., deren sich N, ausdrücklich zu erinnern 
angiebt, vorausging; jene Aeusserung aber setzt mit Noth- 
wendigkeit kurz nach der That, aber in bewusstem Zustande 
eine Erinnerung an dieselbe voraus. Wir müssen also an- 
nehmen, dass N.*s Angaben über mangelnde Erinnerung 
an den Vorfall unrichtig sind und können uns der Vermu- 
thung nicht enthalten, es habe sie N. gemacht, da er 
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aas den frfiheren analogan Yorgingen darin ein einfoches 
Mittel gefvnden hatte, über solche dareh seine Leidenschaft- 
lichkeit herbeigefthrten anangenehmen Ereignisse glatter 
hinwegznkommen. Man wird sich in dieser Ansicht be- 
stirkt finden durch andere der Wahrheit zawiderlanfendo 
Angaben NJ*b Aber den Vorfall, wie, dass er gar nicht 
gewnsst habe, wer in den oberen Zinunem sei nnd 
dass ihm der Wirth und der Kellner aaf seine Frage 
die Gesellschaft oben als eine nicht geschlossene beseichnet ' 
h&tten. 

4. Die incriminirte That ist nicht das blosse Ergebniss 
eines momentanen Affectes. Die oben angefahrten That- 
sachen zeigen zar Genfige, wie lange schon and besonders 
in den lotsten zwei Monaten vor der That Schmerz über 
seine Zorfickweisang and wachsender Groll gegen v. S, 
in N. kochten and die Aeasserang gegen Lieatenant N, 
zeigt, dass ihm wenigstens in erregten Stimmungen Gedan- 
ken aufstiegen an etwas, das er thun wollte, um sich Ge- 
nagthaung oder Rabe za Terschafien. Sehr bemerkenswerth 
in dieser Hinsicht ist es, dass N. sagt: er werde selbst 
das schriftlich aafzeichnen, was ihn all mäh Hg zu * 
der in ihrer Aasfuhrang ihm allerdings unbewussten That 
getrieben habe, und wie er bei Uebergabe dieser seiner 
Yertheidigungsschriffc, welche sich zam grOssten Theile auf 
die Zerwürfnisse mit v. S, bezieht, nochmals bemerkt: 
die Schrift soll seinen Richtern zeigen, wie er allmählig 
za der ihm zur Last gelegten That gekommen sei. Dass 
aach anmittelbar nach der That N. das Gefühl hatte, 
dass die alten Zerwürfnisse mit v. S. durch die That eine end- 
liche Entscheidung haben finden sollen, beweist die schon 
firfiher angeführte Aeusserung gegen den Zeugen E. — Man 
braucht desshalb keineswegs an eine voUbewusste Praemedi- 
tatioa der That zu denken ; man kann es selbst wahrschein- 



Digitized by 



Google 



GemttthszastandB - Untersnchnng. 291 

lieh finden, dass N. noch bei seinem Hinaufgehen in 
das Zimmer der Gesellschaft an die Möglichkeit einer Ver- 
söhnung mit V. S. dachte, aber man muss annehmen, 
dass er in diesem oder in jenem Sinne eine Scene herbei- 
zufahren entschlossen war und dass er von den ersten 
Worten des v. S. an ihn von meiner Leidenschaft weiter 
gerissen wurde. Dass aber sein Verhalten an dem ganzen 
Tage der That und unmittelbar vor und im Beginnen der- 
selben kein solches war, woraus das wirkliche Bestehen 
einer Geistes- oder Gemüthskrankheit erschlossen werdea 
könnte, das geht aus den oben hierüber angefahrten That- 
sachen über die Verwendung dieses Tages mit Sicherheit 
hervor. 

5. Die Ausfahrung der That trägt nicht die Charaktere 
der Zustände, welche die Wissenschaft unter der Bezeich- 
nung Mania tt^äneitoria zusammengestellt hat. Der' wesent- 
liche Gharacter der Mania tramitoria ist das Bestehen eines 
tiefen Traumzustandes, der schnell eintritt, in dem der. 
Kranke seine Umgebung gänzlich verkennt, meist in sehr 
beträchtlichem Grade mit Sinnestäuschungen behaftet ist, 
sehr häufig einen durch die Sinnestäuschungen hervorgeru- 
fenen Angstzustand und in seinen Verstandesthätigkeiten 
eine vollständige Verwirrung zeigt — eines Traumzustandes, 
der in keiner Weise sich als Fortsetzung, Steigerung oder 
heftigster Ausbruch von leidenschaftlichen Erregungen des 
früheren normalen Lebens verhält, bei dem die stürmischen 
und oft äusserst ge&hrlichen Ausbruche des Kranken sich 
vorzüglich auf die Sinnestäuschungen, den Angstzustand und 
die auftauchenden Traumvorstellungen beziehen. Nicht ein 
einziger dieser Charactere findet sich bei N. während der 
That; es genügt, auf die oben angefahrten Aeusserungen 
hinsichtlich seines Degens und auf sein Verhalten^ als er 
auf dem Sopha festgehalten ward, hinzuweisen; er verhält 
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sich hier in einer Zeit, deren Ereignisse ihm nach seiner 
Angabe noch nnbewnsst gewesen wiren, ganz den umstän- 
den gemiss, bittet y giebt sein Ehrenwort , sich mhig zu 
verhalten etc., kurz er zeigt ein im Allgemeinen richtiges 
Bewasstsein der Anssenwelt nnd seines Yerhiltnisses zu 
derselben, wenn auch dasselbe auf der Höhe der wilden 
thitlichen Ausbräche und des gegenseitigen Kampfes hier 
und da getrübt gewesen sein mag. 

Was die Frage betrifft, ob iVl, wenn auch nicht an 
Hanta trarmtoria^ doch vielleicht an einer Seelenkrankheit 
anderer Art, etwa an einer längst vorhandenen, bei der 
That zum vollen Ausbruch gekommenen Geistesstörung ge- 
litten habe (s. das Schreiben des Königlichen 6eneral*Au- 
ditoriats d. d. 1. September 186*), so kann auch diese 
Frage nur verneint werden. N, be&nd sich vor der That 
und schon lange in einem Zustand heftiger Gemflthsanfre- 
gung, der nach Entladung drängte, der unter der bestimmt 
anzunehmenden Mitwirkung körperlicher Krankheitszustilnde 
ihn hier und da der Grenze genähert haben mag, wo Selbst- 
beherrschung und Besonnenheit unmöglich werden, aber 
Ar das Bestehen einer Seelenkrankheit in wissenschaftlichem 
Sinne finden sich in der gesammten Lebensführung N.^^ 
vor der That durchaus keine Merkmale und es giebt keine 
solche krankhafte Geistesstörungen, welche längst vorhanden 
gewesen, aber bei einer solchen That erst zu vollem Aus- 
bruche gekommen, dann aber wieder einer plötzlichen Ge- 
nesung fthig gewesen wären. 

Das Schreiben des Königl. General -Auditoriats weisst 
zur Begründung der Yermuthung eines geistigen Krankheits- 
zustandes bei der That insbesondere auf den aufif&lBgen 
Widerspruch hin, in dem N% sinnliches Yerhalten (bei 
derselben) mit dem Geistes- und Gharakterbilde stehen, 
das sein Regiments -Commandeur über ihn zu den Akten 
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gegeben hat. — In dieser Beziehung bemerken wir, dass 
die omnittelbaren Kameraden und früheren Freunde iV.'s 
mit grosser Ueberzeugung ein Bild seines Wesens zeichnen, 
bei dem dieser Widerspruch insofern wegfällt, als besonders 
dabei die Neigung zu heftigen leidenschaftlichen Aufwal- 
lungen hervorgehoben wird. Wäre aber selbst dem nicht 
so, so müsste darauf hingewiesen werden, dass eine eigent- 
liche Sinnlosigkeit während des Vorfalles bei N, nicht 
bestand, wie aus der schon citirten Episode mit seinem Degen 
hervorgeht, dass übrigens selbst Sinnlosigkeit durch die 
höchsten Grade des Affects ohne präexistirende Seelen- 
krankheit erregt werden könnte. 

Unter diesen Umstände müssen wir die uns vorgelegte 
Frage: ^ob die incriminirte That in einem krankhaften 
Seelenzustande verübt ist, welcher im Sinne des Gesetzes 
als Wahnsinn oder Blödsinn erachtet werden muss, wonach 
also der Angeschuldigte zur Zeit der That des Gebrauchs 
seiner Vernunft gänzlich beraubt oder doch unvermögend 
war die Folgen seiner Handlungen zu überlegen^ verneinen, 
müssen aber zur Ergänzung dieses unseres Urtheils noch 
Folgendes hinzufügen. 

Wenn auch iV. mit Bestimmtheit für weder wahn- 
sinnig noch blödsinnig im wissenschaftlichem oder gesetz- 
lichem Sinne zur Zeit der That erklärt werden muss, so ist 
f&r eine richtige Würdigung dieser That ein sehr grosser 
Werth auf die oben sub 1. und 2. angeführten Momente 
zu legen. Naturen, die unter der unglücklichen Belastung 
durch jene Momente stehen, sind bei weitem störbarer in 
ihrem Denken, Fühlen und Wollen und zu leidenschaft- 
lichen Ausschreitungen und Ausbrüchen weit disponirter als 
Andere und als die sehr grosse Mehrzahl der Menschen; 
sie werden im gewöhnlichen Leben von ihrer Umgebung 
mit einem andern Maassstabe gemessen und auch bei den 
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Handlangen die ihnen incriminirt werden müssen, durfte 
ein besonderer Haassstab an sie ra legen sein. Wir be- 
sitaen beim gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft keine 
feststehenden Kategorien oder Formeln (als da: Mama 
tranntariaj Wahnsinn, Blödsinn ete.), mit denen wir diese 
so mannichfiich wechselnden, mehr in Dispositionen als in 
ausgeprägten Formen bestehenden Eigenthümlichkeiten dieser 
Individualitäten bezeichnen könnten; doch so viel können 
wir sagen, dass in den leidenschaftlichen Handlungen sol- 
cher Individuen viel Instinctives ist, d. h. dass bei den 
Stimmungen und Affecten, die sie zu Handlungen treiben, 
organische, ihrem fireien Willen entzogene Momente mehr 
oder weniger hereinspielen, welche bei der grossen Mehr- 
zahl der Menschen nicht vorhanden sind. Auf diese Seite 
der Sache, ohne deren Beachtung die That iV's. allerdings 
nicht verstanden werden kann, hinzuweisen, haben vnr fär 
unsere besondere Pflicht gehalten. 
Berlin, den 18. October 1865. 

Egl. Wissensch. Deputation f. d. Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 
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Snperarbitrinm 

der Königlichen Wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen 

in Betreff einer Blödsinnigkeits- Erklärung. 



Erster Referent: Grieüiiiiper. 



In Folge der Requisition des EOnigliehen Appellations- 
Gerichts zu U. d. d. 1. November 186*, sind wir von dem 
Herrn Minister der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten beauftragt, ein Superarbitrium in Betreff der 
Blödsinnigskeits-Erklärung des Einvirohners N. K. daselbst 
abzugeben. Wir entledigen uns dieses Auftrags in Nach- 
stehendem. 

Der Einwohner N. K. zu ü. war, nachdem in einem 
am 21. Januar d. J. abgehaltenen Termin die beiden be- 
gutachtenden Aerzte, Kreis -Physikus Dr. JV. und Dr. Ä. 
daselbst abweichender Ansicht gewesen waren und nachdem 
ein eingeholtes Gutachten des Königlichen Medicinal-Golle- 
giums zu U., d. d. 11. April d. J. den Provocaten für un- 
fähig die Folgen seiner Handlungen zu überlegen, erkannt 
hatte, durch Beschluss des Königlichen Kreis-Gerichts zu U., 
d. d. 8. Mai 1866 für blödsinnig erklärt worden. Sein 
Kurator appelirte gegen diesen Beschluss (d. d. 14. Mai 
d. J.), in Folge dessen mehrere neue Thatsachen über das 
Gebahren des p. K. ermittelt worden sind. 

Der iV. K.^ jetzt 59 Jahr alt, hat sich schon beim 
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Schnlimterrichte als ein Mensch yon sehr geringen Fähig- 
keiten ^ der überall hinter seinen Mitschülern znrückblieb, 
gezeigt Als es Zeit war, einen Bemf sn ergreifen, wurde 
ein Yersach mit dem Tischlerhandwerk gemacht, in dem 
er es aber nicht bis zum Gesellen brachte; er sollte dann 
Nagelschmied werden, blieb dies aber nur ein Vierteljahr 
lang und lebte von dort an müssig yon den Zinsen eines 
kleinen Kapitals, yon kleinen Geschenken und Almosen. 
Vom Soldatenstand wurde er 1827 als „blödsinnig^ befreit. 
'Seit Jahren treibt er sich in ü. ohne Beschäftigung herum ; 
früher liebte er es, Handwerksgesellen und dergleichen Leu- 
ten Zeitungen yorzulesen, wofür er dann zuweilen kleine 
Geschenke bekam; seit einer Reihe von Jahren schon hat 
er dies, wie es scheint, aus Mangel an Zuhörern eingestellt.. 
Er lebt einsam in einer Dachkammer und sorgt selbst für 
seine Bedürfnisse. Dem übermässigen Genüsse der Spiri- 
tuosen ist er nicht ergeben, dagegen gilt er für sehr ge- 
frässig und stets bemüht, diese Neigung zu befriedigen. 

K. ist schon seit Jahren Ursache und Gegenstand viel- 
facher ärgerlicher Scenen in den Strassen von U. gewesen. 
Er zeigte nach Angabe des Polizeisergeanten Nc» ein „ko- 
misches Wesen^ und wurde von den Strassenjungen mit 
Schreien, Pfeifen, mit lächerlichen Geberden und mit höh- 
nischen herausfordernden Zurufen verfolgt, man warf ihm 
allerlei Gegenstände nach und es fehlte nicht au einzelnen 
Thätlichkeiten gegen ihn. Diese Scenen scheinen sich früher 
sehr häufig vnederholt und den p. E. äusserst erbittert zu 
haben. Er gerieth dabei in. Wuth, suchte seine Gegner zu 
ergreifen, stiess unter Gesticulationen und Verzerrungen des 
Gesichts ein gellendes Geschrei aus und hob oft Steine auf, 
um sich mit denselben zu wehren. Er selbst erklärt, dass 
er schreie, um laut zu seiner Hülfe zu rufen, wogegen ein 
Zeuge bemerkt, dass die unartikulirten, thierischen Laute, 
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die er aasgestOBsen, keinen Hfllfenifeii gleichen, and wlb- 
rend er bestimmt in Abrede stellt, je mit Steinen nach 
seinen Yerfolgem geworfen zu haben, so ist diese Thatsache 
doch nicht nur dardi eine Angabe des Physicns Dr. ff.f 
sondern noch bestimmter durch den Zeugen Ne. constatirt; 
wirkliche Misshandlungen ton Seiten des K. an irgend 
Jemandem sind indessen nie vorgekommen und wenn man 
ihn bei diesen widerwärtigen Scenen wohlwollend anredete, 
so konnte er richtige Antworten geben und erkl&ren, et 
wftrde sich ruhig yerhalten, wenn ihn die Knaben nicht 
reizten. 

Es scheint, dass die häufige Wiederholung dieses 
Strassen «Scandals den Hauptanlass zu der ProYoeation auf 
Blödsinnigkeit gab. Bei den Untersuchungen, die bei dem 
eingeleiteten Yer&hren angestellt wurden, wurden noch fol- 
gende weitere Thatsachen erhoben. 

K. wird geschildert als ein Mensch von ünbehülflicher 
KOrperstellung und schwerfUligem Gange mit vorgebeugtem 
Kopfe; er zeigt einen kleinen Sch&del, niedere Stirn, 
plumpe, geistlose Zfige und sein Aeusseres trftgt alle Zeichen 
der Vernachlässigung. Hereditäre Disposition zu psychischen 
Störungen ist nicht bekannt. Seine Intelligenz und sein Vr- 
theilsvermögen stehen auf einer niedrigen Stufe. Er hat 
zwar ein gewisses Interesse f&r das Lesen von Zeitungen 
und es beschäftigt ihn, die dort gefundenen Fremdwörter 
in einem Wörterbuche nachzuschlagen; bei der Unterredung 
ndt ihm geht er aber nach Angabe des Physicus Dr. N. 
sdiwer auf den Gegenstand der Unterhaltung ein, wiedeiiiolt 
gern die an ihn gerichteten Fragen, um sie sich besser 
zum Yerständniss zu bringen, ttsst bald den Faden des 
Gespräches vrieder läUen und springt auf aridere Gegen- 
stände fiber. Das TerminprotocoU vom 21. Januar 1866 

ViartetjahrtMlir. f. g «r. Med. N. P. VL 2. 20 
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mtbUt woU im AUgemeiafa ncbtige imd üb^rl^gU A^ 
.worteD, dooh bemerkt Physicufl Dr. ^* wiederholt, d^taß 
.dieses Protoeoll keineswegs i^eeignet sei, ein richtiges BUd 
^on dem Seelwzustande des K. zU; geben. 

Der Charakter des K. wird als furchtsam, misstraiiidi 
imd sehr ret^Ebar, als geneigt zu heftigen A^fwaUungen «iid 
ausbrachen geschildert. Sein We^en aaeigt ^was 3cbeuei|* 
Wenn ihm Jemand auf der Strasse entgegenkommt, so bliickt 
w denselben scharf an und weicht ihm aus; falls ihn der 
Entgegenkoipmende wieder scharf anblickt, stellt er den«' 
selben zur Rede und f&ngt dann zuweilen auch an zu 
pchreien; es ist auch durdbi den Zeugen Nc. unwiderspppchen 
angegeben, dass K einmal einem y^urubergel^endw UalfV 
ohne alle Veranlassung in's Creslcht gespuckt hat. 

Im Ji^ire 1853 sagte dn ärztliches Zeugniss Ton üuia 
aus, dass er „zwischen geistesschwach und geisteskranjk^^ 
stehe; mit zunehmendem Alter scheint er seither., noch 
stumpfer und geistesschwacher geworden und in allen Be- 
ziehungen tiefer gesunken zu sein. 

Yen dem BlOdsinnig|ceitsverfahren hatte K. fibrigens 
richtige Begriffe. Seit er färchtete, durch dasselbe ds ein 
gemeingeßüirlicher Blödsinniger seiner Freiheit beraubt w^ 
werden, &nd^e er sein früher so auffälliges und das Pu<^ 
blikum belästigendes Beiiehmen, er w^ch aus, Uesp w^ 
wenig auf der Strasse sehen und beachtete weniger die An- 
reizungen der Strassenjugend; doch kamen imm^r wieder, 
bis im October d. J« einzelne Scenen der fr&heren Art voc, 
wo K, grossen Lärm machte, den Eondem naehliefi sie 
schimpfte > anspuckte und dergL 

Aus dem Bisherigen dürfte sich ein hinreichendere Bild 
der Peinlichkeit des K. ergeben haben. Ueber einen 
geistesschwachen Zustand desselben, der wohl aus den mit- 
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.gidtiieUtBn Tiiatsaclien klar hM'Torgafat, dfirfte kein Zweifel 
,ba9to^ Qnd filier eijBw aojebea sind aviob die beiden sach- 
verstbidige« Aerste einig, obwohl «ie in ibrem Sehlusagat- 
Hiftbten diffeiiren* Ik. R. erklirt: »K. i«t geiBtesscbwach, 
Aber das Yermögen» die Folg^ seiner Handlangen zu über- 
legen^ ennaqgelt ibm nicht^} Physicns Dr. N. dagegen sagt 
?on ihmi er sei» TennSge der ihm innewohnenden Geistes- 
sebfräohe, seiner bis zur IqibeeillitU, dem geringeren Grade 
^ Bl<i4iiniiS9 gesunkenen geistigen Eneigie nicht im 
$tiMide» die Folgen: . seiner Gbmdlnngen su fiberlegen^. 
Es handelt sich also nur darum, ob der schwachsinnige 
Zn3tand des £^ ein solcher sei, welcher ihn des VermO* 
gens beraubt, die Folgen seiner Handlungen zu überlegen 
und ihn dadurch in landrechtlichem Sinne als blödsinnig 
^sclmnen ISwt^ 

Um in landreohtticbem Sinae yon einem Individuum 
aussosprechien, dass es die Folgen seiner Handlungen nicht 
m fiberlegen vermAge, ist sicher nicht erforderlich, dass 
dies bei allej} sein^ Handlungen der Fall sjsi. Es kann 
Jemand weU fiberlegte Antworten in einem Termine geben, 
er kann *- viele tollkommen GetsteaBkranke können dies 
ja —. beurtbeUen, was in einzelnen F&llen ihi» znm Vor- 
tMl oder Nachibeil gerek^t; wir werden ihm doch jenes 
TemuOgm abspseehen^ wenn er zu anderen Zeiten wieder 
gittx terisehrte, jeder Be«)n*enkeit und Deberleguiig bare 
HMdiuttgea vornimmt. Und wenn diese Handlungen zeit- 
waise einen geflUirtichen^ immer aber einen wenigstens sehr 
8tör«deil Gharacter an sich tragen, so ist es besimders 
gebötei, die Gesetsesworte in demjenigen Sipne anfzu&ssen^ 
dar es gestattet, derartige, mit der besseren Ffirs^rge ffir 
lore und Gmtesftchvrache glficklicherweise mehr und mehr 
vacaehwindande Sjmsscoauftritte ^m AMß^ören an) bringen. 

20» 
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Das oben erwilinte Beaehmen das £ i^ea Yorfiber- 
gehende aiif der Stnuuie, iu Anspveken eines sdehen ohne 
Grand, das Spncken nach den ihn Teifolgenden Kindern, 
das Schreien, iJrmen nnd das (actenmissig constntirte) 
hier und da Torgekommene Werfen mit Sieinen sind solche 
Handinngen, zn denen sich K. oilenbar theils dnreh Ein- 
bildungen, theils dnrch heifcige An^allnngen hinreissen 
lisst nnd deren Ordnnng nnd Rnhe st5render, cum Thefl 
gemeingefUirlicher Charaeter evident ist. Diese Handinngen 
würden hinreichen, ihn im Sinne des Gesetses fBr blödsinnig 
tn erachten. 

Zu demselben Resultate wird nns nodi eine andeie 
üeberlegnng fBhren. Menschen, wie £ zeigen sich anch, 
ganz abgesehen Yon solchen einzelnen Handlungen, doroh 
die ganze Art nnd Gestaltung ihres Lebens als Solche, 
denen die Ffthigkeit abgeht, die Folgen ihres Thuns, wie 
ein gesunder Mensch es soll und kann, zu fiberlegen. Auch 
der niederste und ungebildetste Mensch (wenn ihm nicht 
etwa durch Trinken und dergleichen die ein^hsten mora- 
lischen Begriffe abhanden gekommen sind) hat ein Bewnsst- 
sein dayon, dass es ftr ihn Pflicht und Ehrensache ist, sich 
nicht stets Offiontlich als ein versunkenes Individuum, flhr 
welches Sitte und Anstand aufgehört haben, zu zeigea Em 
Mann, der in der bftrgerlichen Gesellschaft keine andere 
Stellung einzunehmen im Stande ist, als die eines vollstte» 
digen Mfissiggingers und einer komischen und aasttasigen Fi- 
gur, die viele Jahre lang Gegenstand der YerhOhnung der 
Strassenjungen ist, der zeigt schon damit allein, dass er 
unvermögend ist, sein Handeln mit den allgemeinen üeber- 
legungen im Einklang zu halten^ die aller Oflentlicheft 
Ordnung und Sitte zu Grunde liegen« Kommen solche 
einzelnen Handlungen, wie die oben atigefUtrten, binza, 
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BO wird man sich um so weniger der Ueberzeugung, welche 
wir hiermit aussprechen, entziehen können, dass derselbe 
im Sinne des Gesetzes als blödsinnig zu erachten sei. 
Berlin, den 24. November 1866. 

Kgl. Wiss. Dep. für das Med. -Wesen. 
(Unterschriften.) 
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la 
Ein FaU Ton Kindesmord 

Dr. Otto SeltrAube, 

KOnigl. Kreis -Physicns zu Qaerfort. 



Am 12. September 186* wurde von Schiffern bei dem 
Dorfe D. am üferrande der ünstrut an einem Weidenzweige 
mit dem Körper im Wasser hängend der Leichnam eines 
neugeborenen Kindes ^ dem ein Stück altes blaues Schfirzen- 
zeug um den Hals geschlungen war, entdeckt , die polizei- 
liche Anzeige esstattet, welche die gerichtliche Aufhebung 
der Leiche am selben Tage zur Folge hatte. Die gericht- 
liche Obduction dieses Leichnams, welcher im Spritzenhause 
des Dorfes D. aufbewahrt worden war, wurde am 14. Sep- 
tember yeranstaltet. 

Unmittelbar nach der Obduction traf die polizeiliche 
Anzeige ein, dass sich in dem nahegelegenen, gleichfalls 
an der ünstrut liegenden Orte S. die unverehelichte E, Z. 
befinde, welche geboren haben sollte, ohne dass ein Kind 
vorhanden sei. Es wurden deshalb Gerichts&rzte von der 
bei der Obduction mitanwesenden Staatsanwaltschaft requi- 
rirt, die unverehelichte E.Z: in Bezug auf diesen Verdacht 
zu untersuchen. 

Die unverehelichte E. Z.^ welche 5 Fuss 3 Zoll gross 
und wohlgewachsen ist, hatte reichliche und ziemlich kon- 
sistente Milch in den Brfisten, zeigte an dem ünterbauche 
mehrere quer verlaufende narbige Einziehungen der Bauch- 
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baut. Die Susseren GeechlechtEitheile waren etwas aufge- 
trieben, ohne JnngfembSutclien, jedoch mit noch Torhan- 
dtoem Schamlippenbändchen. Der Scheideneingang war 
w^. Die Seheide selbst war geräumig und wies eibe un- 
bedeutende aus weisslichem Schleime, der mit einigen Blut- ' 
streifen dtirdiisetzt war, ^ bestehende Secretion auf. Der 
Gebärmuttermund war nach hinten und rechts gerichtet, ' 
hatte aufgewulstete Lippen, an denen Einbuchtungen zu 
fahlen waren, war geöffnet, so dass die Spitze des Fingerp 
in ihn eindringen konnte. Aus derselben wurde ein Secret 
Ycm derselben Quantität und Qualität, wie yen der Scheiden* 
Schleimhaut abgesondert. Der Gebärmutterkörper war in 
des Grösse einer halben Hannafaust aber der Sehambein- 
verbindung zu ffthlen. 

Auf Grund dieses Befundes erklärten die Geriobtsir^te, 
dass die E. Z. geboren habe und zwar eine reife oder der 
Reife nahe Frucht, nicht aber einen Abortus erlitten, dasg 
sie kürzlieh geboren, und zwar vor m^r als sechs, aber 
nicht ftber zehn Tage zurück. 

In Folge dieses Gutachtens wurde die unverehelichte 
E, Z. zur Untersuchung gezogen, und gab bei ihrer Ter- 
autwortlichen Vernehmung am 20. September abweichend 
von ihren Angaben bei der goburtsfaülfUchen Untersuehimg, 
nach denen sie einen Abortus erlitten haben wollte, an: 
Sie habe Ausgaqgs Februar den Beischlaf yoUzogen und 
sich sofort sok^anger gefehlt. Am 7. September habe sie 
auf dem F^lde ihres Dienstherrn Unterleibsschmerzen be- 
kommen, so dass sie sich habe niederlegen müssen und in 
Ohnmacht gefallen sei. Bei ihrem Erwachen aus der Ohn- 
macht habe sie auf der rechten Körpers^te liegend dicht 
an ihrem Körper ein neugeborenes Kind mit sammt der 
Nachgeburt gefunden. Sie habe das kalt anzufühlende Kind 
mit der Nachgeburt in eine blaue leinene Schürze gewicke) 
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aod in dem Futtarkorb mit dartber gdegtim Wiekfiittor mit 
nach HaaBe genommra. Za Haaae habe sie ia ibrer Kann 
mer das eiogewid^elte Kind aus dem Korbe benuuvaaommen 
aod es am 8 Ubr Abends in die Unstrnt geworfen da, wo 
dieselbe bereits in ihrem Lanfe ihren Wohnort paasirt hat 
Das Sesoltat der am 14. September TorgeaMunenen 
Obdaetion war Folgendes; 

i. Aeiiseri atsicitigsaa. 

1. Die S0| Zoll Isnge Leiche ist minnlichen Gesehlechte. 
9. Fiolsias ist rorbsaden. 

a. Die Hsst ist Aber den gaaien K<tfper grfis. Die histsre nsd 
die seitliche Hmlsgegend blsnrotb gef&rbt 

4. Die Oberhsst hat sich tum Theil tos den tiefern Schichten der 
Hsot geltet, namentlich snf beiden Sdtes des Rampfes, der 
linken Kopfseite nnd den Schaltern. 

5. Den Rficken enüsng za beiden Seiten der Wirbelsiale ist eine 
blsnrothe FSrbosg and erweist ein Einschnitt in diese Stellen, 
dsss es TodtenAeeke sind. 

6. Wollhasre befinden sich saf beiden Annen. 

7. KSseschmiere in geringer Qaslitit in beiden Leistenbeagen. 

a Dms Gewicht der Uiche betfigt 6 Pfond 6 Loth CifOgewicht 
9. Sparen Nasserer Verletxang sind ni<^t Torhsnden mit Ansnshme, 
dsss sn der innem Seite des linken Knie*s eine Stelle Ton der 
Grosse eines Yiergroschenstficks and dicht oberhalb des linken 
Kntehels eine Stelle von der Grösse eines Groschens mnmifisirt 
gefunden worden. 

10. Die Kopfknochen stehen in dem normalen Verhältnisse an ein* 
ander and sind flbereinander mar missig Terschiebbar. 

11. Die Nfttbe sind offen, ebenso die FontaneUen, die Tordere in 
der Grosse eines Zweigroschenstficks. 

13. Die Kopfhaare sind Ton branner Farbe, etwa einem halben Zoll 
Lftnge aod haben die Beschaffenheit gewöhnlicher sarter Kopf* 
haare. 

13. Die Darchmesser des Kopfes betragen: der gerade 4^ ZoU, der 
qoere 4 Zoll, der diagonale 6 Zoll. 

14. Das rechte Aage ist geschlossen, dass linke geöffnet Beide 
Angen sind henrorgetrieben. Die Hornhaat bt staabig, die Farbe 
der Iris nicht sa erkennen. Papille Torhanden. 

16. Eine Popillenmembras ist nicht mehr Torhanden. 

16. Nase nnd Obren sind knorpelig. 

17. Der Mnnd ist offen and liegt die blaarothe Zange xwischen den 
geöffneten Kiefern« 
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18. Fremde Kdiper Id den nat&rlichen Oeffnungeii sind nicht Tor- 
hunden. 

19. Per H»Ib seigte eine tiefe Falte, in welcher die Hantflrbung 
noch weisslich ist Die Beschaffenheit dieser Hant xeigt sich 
im mftssigen Grade mnmi&ürt und »war ▼orsngsweise nur auf 
der Tordem Halsseite. 

20. Die Brost ist gewölbt Ihre Dnrchmesser betragen in der Qnere 
4 Zoll, von Torn nach hinten 3 Zoll, Beides in der fi0he der 
Bmstwarzen gemessen. 

81. Die Brustdrüsen sind mit der an dieser Stelle nicht mehr tot* 

handenen Epidermis verschwanden. 
22. Die Breite der Schaltern betrSgt &k Zoll. 
28. Der Unterleib ist aufgetrieben. 
24. Der Nabel ist von der Fnsssohle 9i Zoll, von der ScheiteMhe 

11^ Zoll entfernt Die Haut nm denselben ist wallartig^ herror- 

gehoben und geht unmittelbar in einen 25 Zoll langen Nabel- 

schnurrest Aber. 
26. Die Nabelschnur ist zum Theil yertrockaet Ihr peripherisches 

Ende theilt sich in einige kleinere Zweige. Der Endpunkt dieser 

Zweige seigt gerissene Rinder. 

26. Die Nabelgef&sse sind leer. 

27. Die Breite der Hfiften beträgt 3f Zoll. 

28. Die m&nnltchen Oeschlechtstheile sind aufgetrieben, namentlich 
der Hodensack« Hoden sind in demselben Torhanden. 

29. Der After ist geOffnet und in der Oeffnung desselben flfissiges 
Kindspeeh sichtbar. 

80. Die Extremitäten sind rund und fleischig und haben eine fette 
Schicht ton etwa einem Viertel Zoll Stirke. 

81. Die Nftgel sind Ton horniger Beschaffenheit und fiberragen die 
Spitsen der Finger. 

82. Der Knochenkem der Bpiphyse des Oberschenkels hat drei Linien 
im Durchmesser. 

B. innere Beilehtlgviig. 

L Bauchhöhle. 

88. Nach BrOffhung der Bauchhöhle entweicht yiel Gas aus derselben. 
Die Eingeweide befinden sich in ihrer normalen Lage. 

84. Der Stand des Zwerchfelles ist in der Höhe der vierten Rippe. 

85. Die Farbe der Oedftrme ist braunroth insbesondere das dfinne, 
während das dicke Gedärme dieselbe Färbung in einer tiefem 
Tinktur und nach dem Grfinen hinneigend besitst 

86. Die Mesenterial-Venen sind leer. 

37. Die Leber bedeckt mit ihrem linken Lappen den Magen, ist Ton 
normaler Grösse, Ton blauschwanser Färbung. Ihre Blutlfille 
ist eine massige. 
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80. Die GallflDblMe ist miagig mit Galle geAllt. 

89. Die Nabelgeftsse innerhalb der Bauchhöhle sind gleiefafalla leer. 

40. Die BaochepeieheldrOee ist ron normaler QrOese, lappiger Ge- 
stali^ etwas rothblaaer Fftrbnng. 

!!• Die Mib ist von normaler GrSsse, schwarcblaner FSrbnng and 
keiner abnormen BlatlQllang. 

4S» Die Nieren sind etwas weich, mSssig blntreieh, die Rinden- 
snbstans ist nicht mehr ▼on der Innern Substanz zu unter- 
scheiden. 

49k Die HarnUase ragt über den Schambogen heraus, ist aiber ohn« 
Inhalt 

44. Der Eagen ist von mittlerer Grösse. Seine Färbung ist blao- 
roth, seine Schleimhant schmntsig-rSthlieh , etwas in^s schiefer- 
graae gefftrbt Sein Inhalt ist eine schmutzig-röthliehe Flüssigkeit 
, in der Meage Yon etwa einem Theelöffel voll. 

4& Der Mastdarm ist seiner iussem Beschaffenheit nach ebenso, 
wie das obenbeschriebene dicke Gedärm. Er ist mSssig mit 
flfismgem Kindspech gefDllt. 

4A. Frei ergossene Flüssigkeit befindet sich nicht in der BanchfaOhle. 

II. Brusthöhle. 

47. Nach Hinwegnahme der ziemlich fetten, weichen Bediickung der 
Brusthohle und Entferanng des Brustbeins erscheinen die Ein- 
geweide in normaler Lage. 

48. Die Lungen fßllen den Brustkasten yoUstftndig ans. Nur die 
Yordere Seite des rechten Herzens ist zum Theil sichtbar. Die 
LungenrSnder sind stumpf, das Aussehen der Lunge marmorirt, 
ihre Ffirbung dunkel rosenroth. Das Gewebe fühlt sich weich 
und elastisch an. 

49. Die Thymusdrüse liegt ror der Luftröhre in zwei Lappen, jeder 
▼on der Grösse eines Viergroschenstücks. 

50. Das Herz liegt quer in der Mitte der Brusthöhle, die Spitze 
nach links und unten bis in den fünften Zwischenrippenranm. 

51. Der Herzbeutel ist ohne Inhalt. 

52. Es werden darauf vena jugulariSy thoracica dextra et ninitira^ vena 
cuiygo9^ arteria anonjfmat arteria carotis 8ini$tra^ arteria iubdavia 
sinistra, aorta deecendene, vena cava inferior doppelt, die Luft- 
röhre einfach unterbunden, die Brusteingew^e mit Thymus 
herausgenommen. Sie wiegen 5 Loth und k Quentchen. 

53. Fäulniss und Emphysen ist nicht vorhanden. 

54. Die gesammten Brusteingeweide in ein GefÜss mit reinem Quell- 
Wasser gethan, schwimmen YoUstftndig. 

55. Die Lungen getrennt von den andern Eingeweiden wiegen vier 
Loth, Die Lungen für sich allein schwimmen, fiehn Einsohnei- 
den geben sie ein knisterndes Geräusch von %käiii beim Ein- 
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Bfllmeideii unter WMser stcdg^ LuftbUschen» wddie mekt mit 
Blnt gemischt sind, zahlreich anf die Oberfläche des Wassers. 

67. Jede Lnnge Ar sich schwimmt gleichfalls, ebenso dieselben 19 
lattter kleine Stückchen geschnitten. 

68. Das Herz für sich allein in's Wasser gelegt sinkt sofoft za 
Boden. 

69. Das Herz wiegt fünf Qoentchen. S«ne Oberflftehe ist Ton-nor- 
^ maier Beschaffenheit, von der Farbe des Mnskelfleisches. Die 

Kranzadem sind massig gefüllt 

60. Beide Herzhöhlen sind blutleer. In der linken Herzhälfte be- 
findet sich blntiger S^nm. 

61. Pathologische Veränderungen an den Herzklappen sind nicht Yor- 
handen. 

62. Lnngenarterien nnd Venen sind, erstere leer, letztere massig 
geffiUt 

63. Freiergossene Flüssigkeit befindet sich nicht in der Brusthöhle. 
6i. Die Luftröhre ist von schiefergrauer Färbung auf ihrer Schleim- 

heit, im Uebrig^a ohne Inhall. 

65. Der Kehlkopf ist ohne Verletzung und Dislokation seiner Knorpel . 

66. Der Kehldeckel steht offen. 

67. Die Schleimhaut des Kehlkopfes ist von de^elben Bespfaaffenheit 
wie die Luftröhre. 

68. Die Halswirbelsänle ist ohne Verletzung. 

ra. Kopfhöhle. 

69. Nach Eröffnung der weichen Schädelbedeckungen erscheint unter 
derselben eine geringe Menge dunkelbbnrothen flfiss^^ Blnte«. 
Die Beinhaut des Schädels ist ieicht abzuziehen und ohne. Be- 
schädigung. 

70. Die Knochen des Schädels erscheinen im Allgemeinen unverletzt. 
Dagegen befindet sich auf dem linken Scheitelbein eine von dem 
hintern Drittel der Pfeilnath ausgehende Fissur von drei Zoll 
Länge, femer an demselben Knochen im vordem Drittel eine 
einen Zoll lange Fissur, welche quer vedäuffc. Ferner an der 
Hinterhauptschuppe von dem Hinterhaupthöcker ausgehend nach 
beiden Seiten nnd unten bis zur Lambdanath verlaufende Fissu- 
ren. Ferner eine kleine von der Lambdanath in die Substanz 
des rechten Schädelbeins einen halben Zoll verlaufende Fissur. 

Die Beschaffenheit der Ränder der Fissuren ist von sprang- 
artiger Schärfe und ohne Röthung. 

71. Beide Scheitelbeine und das Hinterhauptbein werden abgehoben, 
wobei die harte Hirnhaut nicht fest mit dem Knochen zusammen- 
hängt. Ihre Färbung ist schmutzig-roth. 

72. Sine Blotfllllung des obem Längenblntkiters ist nicht vorhanden* 

73. Mit der Eröffnung der harten Hirnhaat fliegst die Snbst^n« den' 
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0«hlni6i sb •iü BGhmatng-rSfUiebor Brei henms, «benao das 
klsiae Oehira. 
74. Naeh Hinwegnibne der dmra mater tob der 8chidel|;niDdflftche 
leigeo sich die Sehidelkooehen nuTerletit und Bluterstteee nicht 
▼oriiandeiL 

Das yorliofige Gutechten lautete: 

1. daa Kind ist ein nengebomes, rafea, anBgetragenes, 
lebenaftlugeB Kind, 

2. das Kind hat uch wirklich gelebt, 

3. das Kind hat im Zustande der Nengeborenheit seinen 
Tod gefonden, 

4« die Todesursache muss dem einzufordernden Ob- 
ductionsberichte vorbehalten bleiben. 
In weiterer Ausf&hrung wurde das Torlftufige Gutachten 
durch den am 6. October erstatteten Obductionsbericht be- 
stitigt resp. erglnst wie folgt: 

L Das Kind war ein neugebornes. 

Obgleich die Leiche durch l&ngere Zeit dem Einflüsse 
strömenden Wassers ausgesetzt gewesen und dadurch die 
Zeichen der Neugeborenheit, welche aus der Beschmutzung 
des Kindes durch den Act der Geburt sich ergeben, besei- 
tigt sind, so bleiben uns doch noch einige wichtige Zeichen 
f&r die Neugeborenheit. Einmal befand sich noch in beiden 
Leistenbeugen K&seschmiere, Wollbaare befanden sich auf 
briden Oberarmen und andererseits war der Hagen mit 
einem TbeelöffeWoll einer schmutzig röthlichen Flüssigkeit 

gemut. 

Was insbesondere den Inhalt des Magens anbetrifft, so 
erweist diese geringe Menge Flüssigkeit, dass dem Kinde 
keine Nahrung gereicht worden ist. Dieselbe ist vielmehr 
nur der glasige Schleim, welcher sich in dem Magen von 
Neugeborenen zu finden pflegt, und der im Torliegeaden 
Fall sich mit dem aus F&ulniss der Magenschleimhaut her- 
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rUiraidea Seeret %u eiii^r scbmntsig rOtibltelieii FlflflBigkvit 
▼erbmiden hatte. 

n. Das Kind war reif, aasgetragen «nd 
lebensfähig. 

Pie KOrperbildnttg des Kindes war eine ebenmissifi 
mit rnndlichen Gliedmaassen, welche eine Fettschicht tm 
einrai Viertelzoll Dicke anter der Haat aufwiesen* Die Kopf- 
haare waren yon einem halben Zoll L&nge and hatten die 
Beschaffenheit gewöhnlicher sarter Kopfhaare. Die Kopf« 
knochen standen in dem gewöhnlichen VerhUtniss «i «ia- 
ander and waren nnr massig verschiebbar, nicht in der 
Art, dass die ganze Form des Kopfes darch die Yerschie- 
bong Utte ge&ndert wetden kOnnen. Die Knorpelbüdmig 
der Nase und des iasseren Ohres ist vollendet Das Her- 
absteigen des Hodttis in den Hodensack hat bereits statt- 
gefunden. Die N&gel sind von hornartiger Beschaffenheit 
and aberragen die Spitzen der Finger, 

Alle diese Zeichen beweisen eine solche Ansbildang 
der Leibesfracht, wie sie nur in den letzten Monaten, zani 
Theil sogar nar im letzten Monat einer regelm&ssigea. 
Scbwangenschaft vorhanden sind. 

Za diesem Befände kommen die Maass- and Gewichts^ 
Verhältnisse der Leiche, welche in der Art vorgefimi^a, 
worden sind, wie sie nar bei reifen Kindern angetroffen 
werden: n&mlich eine Körperl&nge von 20J Zoll, eine LAoge 
der Kopfdarchmeaser von 4i Zoll im geraden, 4 Zoll im, 
qneren and 5 Zoll im diagonalen Darchmesser, eine Breite 
der Schultern von 5| Zoll, eine Breite der Hüften von 
3| ZoU. Wenn wir auch f&r die Grösse der Kopfdurch« 
messer eine um ein Weniges geringere Lftnge annehmen 
wollen, und f&r die Schalterbreite annehmen müssen, weil 
die Weichtheile nach längerem Liegen im Wasser und dem- 



Digitized by 



Google 



<810 Bb KD tDB 

«■ekflk AH t&r hA etwM tod FMnsB watgMftbm wareo, 
so bleiben deonoeli MaasBe surikek, wdebe TOlftaBiiiMi den 
Nonnalmaaesen bei reifen Kindern entspredien nnd sieh 
noeh nfcht den beobachteten MinimnlmMiwen niheni. Für 
die L&nge dee KOrpOTS ist anf diesen umstand hin gar 
iielilB absoreehnen nnd eben so wenig ist dadvreh das Ge- 
iirieht der Leiohe, welches 6 Pfand 5 Loth betrag, be^n- 
ht ehiigt IMese beiden Erhebnngen sind Tollkommen S0, 
wie sie im Obdnctionsprotocoll angegeben, cn ^«rwertiMn 
mid als bestimmte Zeichai der Reife des Kindes anm^ 
i^^rechen, da sie sich fest den beobachteten Maximalmaassea 
M feifen Kindern nUenL Es ist endlich von den Msass- 
Torhiltnissen der Leiche als ein Zeidien der Reife benror- 
anheben, dass die Entfenrai^ des Nabels TOn'der Finsst^e 
9% Zol, von der Scheitelhohe 11^ Zoll betrog, sein Stand 
somit sich entschieden auf der nnteren Körperhafte befend. 

Wir haben hiemach keinen Zweifel an der Reife des 
Kindes; ja wir behaupten weiter, dass es auch ansgetragm 
gewesen ist, d. h. dass es volle 40 Wochen im Mntterleibe 
f erweilt hat Der Befend des Knochenkems der Epiphyse 
des Oberschenkels, welcher 3 Linien im Durchmesser hatte, 
erweist, dass bereits eine solche körperliche Au^ldnng 
des Bindes stattgefenden hat, wie sie nur am regdmissigen 
Ende einer Schwangerschaft vorgefunden wird. 

Bei diesen ausgesprochenen Zeichen der Reife und des 
Ansgetragenseins des Kindes und bei der Abwesenheit jeden 
Fehlers in den zum Leben noth wendigen Organen, wie das 
Gesammtresultat der Obduction ergeben hat, mflsseii wie 
abef anch das Kind fiir lebensfähig erachten, d. h. dass es 
vermöge seiner Organisation im Stande war, sein Leben 
sUbstst&ndig ausserhalb des Mutterleibes fortsusetsen. 



Digitized by 



Google 



Ein F«U TOu Kiadesmord. '^Il 

in. Das Kind bat aber auch wirklieb gßHkt/. 

Der innere Beiiind der Leiebe bat ausser Zweifel ge- 
rietst, das» Atbliiung und Blnteirkulation durch den kleiMn 
;Erei8lauf stattgefunden haben. Wo aber diese beiden Grund- 
l»etaren selbststftndigeii organiscben SlofiwecbsdB vorhaadeti 
bind, da ijst eben Leben vorhanden. 
X Wir beweisen diese Behauptung durch die. Ergebniuse 
der Seetion der Brustorgane und der angesteKten LangMi- 
probe. 

Die Lungen lagen nicht, wie im FMusleben, als Meoui 
ausanimeageaogene Fleischkörper im hintern Thefl d«r Bnurtt- 
hohle, sondern fftllten den Brustkasten so voUscUdig. ans; 
daes nur die vordere Seite des rechten Heraens bei der 
SvOfiiung der Brusthfible sichtbar war. Die Luge hiMa 
fiberaU abgestumpfte B&nder und die Lungensubetana selbst 
fitblte sich weich und elastisch an* Es hatte dteuut di« 
Lunge diejenigen YerAndeningen angenommen, w^heduceh 
FaUung der Lilngenzdlen mit Luft entstehen» Die Luigeii 
waren daher auch spenfisch leichter als Quellwaaser, indem 
sie mit dem Herzen verbunden in ein mit reinem Wasaec. 
gefälltes Gefäss gelegt, schwammen, während das Herz, für 
sich allein der Schwimmprobe unterworfen, sofort zu Boden 
sank. Aber nicht nur beide Lungen ^issammea^ sondern 
jed^ Lunge für sich und die in einzelne Partikeln »zerschnitt 
ted« Lunge schwamm, so dass vollständiger LaikgOhalt ec-f 
wiesen ist. Femer entstand beim Einschneiden der LangOK^ 
Substanz ein knisterndes Ger&usch und stiegen beim Ein^. 
schneiden unter. Wasser LuftbUschen auf die OberiAche 
deaselbra auf. 

Nach diesen Ergebnissen der Seetion ist. der Luftgehalt: 
der Lungen ohne Zweifel und muss die Luft, da£mt>hyaem 
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mid nnlnifls dieser Thefle nicht vorluuideii war, dnrcli den 
AUmmgiprMesfl in die Lungen gelangt sein. 

Den Eintritt des kleinen Kreislanfr, d. h. dass die ge* 
ianunte Blntmasse des Körpers — nicht Mos, wie im Fo- 
tnsleben, das snr Em&hning der Langensabstana nSthige 
Blat -* ihrM Weg bereits durch die Lungen genommen 
hat, folgern wir aus der dunkeltosenroAen Firbung und 
dem marmorirten Aussehen der Lungen, da die i&talen 
Langen ein kirschrothes Ansehn und gleichmlssige Firbung 
haben; ein Zustand, der erst dadurch geftndert wird, wena 
die Lungeniellen durch Luft ausgedehnt und die um jede 
LungenzeUe verlattfenden Blutgefitose durch den Eintritt des 
kleinen Kreislanft mit Blut geflillt werden. Dass nicht auch 
mit den Luftblischen, aus der unter Wasser durchschnitte- 
nen Lunge, mit Blut gemischter Schaum aufstieg, giebt im 
forliegenden Falle keine Widerlegung des Eintritts des 
kleinen Kreislaufes, da sich dies leicht aus dem Schicksale 
der Leiche nach dem Tode erklärt, nimlich dass sie nach 
mehrtftgigem Aufenthalte im Wasser durch 48 Stunden der 
Verdunstung an der Luft warmer Sommertage ausgesetzt 
gewesen war. 

lY. Die Todesursache. 

Die Leiche des Kindes ist im Wasser angefunden 
worden. Es entsteht daher zun&chst die Frage, ob das 
Kind lebend oder todt in's Wasser gerathen ist. Wir 
sprechen uns fftr die letztere Alternative aus, und zwar 
ans folgenden Orflnden. 

Wir haben bei der Obduction einmal Nichts von einer 
Ertrinkungsflüssigkeit im Magen Torgefanden. Wenn dieses 
Medium auch reines Wasser eines Flusses in dem vorlie- 
genden Falle gewesen ist, so hfttte doch beim Verschlucken 
desselben, wie es in der Regel beim Tode durch Ertrinken 
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gesGhieht, eine grtasere QmiititU FMssigketi sich im Magc» 
vorfinden mfissen, als es der Fall war. Anderersefts ist 
d«r Tod durch Ertrinken, ihiaial wenn er in dem lauen 
Sommerwasser eines so faeissen Sommers wie der diesjährige 
geschieht, ein mehr oder weniger langsamer Ersäckongin 
tod. Wir h&tten daher in der Leiche die Zeichen dieser To« 
desart ausgeprAgjter finden mfissen, als es der Fall ww, 
namentlich diejenige Beschaffenheit der Limgen, welche 
CoBper Hyperaerie nennt und die darin besteht, dass das 
Yokmen der Lungen ein .ftbermässiges ist Von einrab 
solchen Btf unde ist aber in den Lungen des obducirteii 
Kindes nichts vorhanden gewesen, da noch die vordere 
Seite des rechten Heraens sichtbar war. Wir wfirden end'^ 
lieh wohl jene flohstichartigen Flecken auf der Langenpleiors 
nicht haben vermissen müssen ^ denn das Znstahd^ommeir 
dieser Petechidsugillationen wird bei Neugeborenen dadurch 
bewirkt I 4ass der Gasaustausob des Blutes mit^'der Luft eid 
Hemmniss erführt und die zur Ueberwindung dieses' Hindere 
msses granaohten angestrengten Athmuoigsversadie ein 
Platzen der kleinen Kapillargeasse und Blutanstrüt aus 
denselben veranlassen (cf. Coip&r, Gerl Med. Bd% B. S; 488«* 
£ & 752. ff. 8. Anfl* Beirlm 1860> .Diese B«diingim(r 
wtrde vollstftndig gegeben sein, wenn das Kind lettend inV 
Wasser gerathen und dureh Ertiinken seinen Tod gefen- 
dta hitte. 

Wir schliessen daher den Ertrinkungstod des Kindes 
ans und behaupten, dass es bereits todt in's Wasser ge« 
langt ist 

Mit ÄbMioimg dieser Todesursaehe befinden wir mois^ 
gegenüber dem verh&ltnissm&ssig negativen Befonde der Ob^' 
ductton in der Lage, diejenigen Todesarten, an denen Neu^' 
geborene in oder gleich nacih der Geburt sterben, mit dem* 
emidttelton ptgectiven Thatii^estande vergleichen su mAssen 

YinUüjwhtuekr. f. gw. Med« N. F. YI. 9. 21 
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la dar Geburt mid dnreli den GdbmtbMk selber h§t 
dae KiBd eenen Ted mcht gefimden, dean der Athomge- 
proeeei ist io feUatiiidig eingetreten, daee diea« Laftgebait 
der Langen nethwendig ein weaigitBne einigle lünnten hin^ 
doroh itattgehabtes anbebindertee Loftatfamen Toiaonetrt. 
Ei wird dareb diesen Befimd sagleieh araceecbkeaeD^ — 
was an iicb sdien mmabraebeinUeh ist, *^ dass das Kind bei 
der Yon der onverebeliebten E. Z. angegebenen. Ast ihrer 
Niederkanfty nimliefa im ohnmicbtigen Daliegen der Matter, 
se dass das Kind nnter den fiAcken dur Matter die Aossen^ 
weit betritt, dnrch Msngd an atmosphäiiseher Loft niul: 
weil ihm keine HfilCe geleistet werden konntB oder geleistet 
werde, sa Grande gegangen sei. 

Es kAnnte nan das Kind bei einer heimlichen, ohne 
Assistena Ter sich gegangenen Gebort, doreh Kindsstnra 
nm's Leben gekommen s«n; allein die angebliche Ton der. 
Ifaitter bei der Gebart angegebene Lage giebt daan keine 
Yeianlassang nnd der Seetionsbefimd liefert Or diese Todes-, 
att keinen Anhalt Wir haben swar TersohiedeneFisiEnHen 
des Sdiidels als Leiehenhefond erhoben, aber. die. Be8clia& 
fenheit dieser Fissuren, deren BSndttr «yon sprongartissr' 
Sdiirfe aad ohne Stfilpang* waren, aeigt deniKeh, dass 
dieselbea nach dem Tode entstanden sind. Es Sohlt iamdi 
gar nicht an Yeranlassangen, wo dieselben bitten entstehen 
können. Schon beim Hinemwerf m der Kii^lesleiche . in's 
Wasser konnten sie entstehen, aber auch ferner, indem die 
Kindesleiohe im Wasser an harte Gegenstinde sieb stiess, 
und swar mit der moht anbedeatmd nachdriekenden.G^ 
weit eines lebhaft strömenden Flnsses, sei es eindlich anoh 
nnr, dass das £nd an die 4en üferrand bekr&naendte 
^etdenstiftacher, in deren einem hängend ee aafgafaaden' 
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y^tmAii hngdtri^bM mirde. Mftg nta al>er Meh 4i6 Y^r«' 
anlassimg der Entstehung dieser Fissuren gewesen sein, 
watohe steVKli, jedeiiMki müseii mit aas fiirer Besehaffen- 
heft M^erny dass sie ^Mstan der Leiche entetÄnden sind. 

¥on Jftiner V^blatitng aus der Nabelsehnar kann flg- 
lieh nfcbt die Bete «ein; deikn die NaMschnnr war noeh 
in HutiffJ^iaA Linge im« Znsammeiiiiange mit dem Kinde, 
sodass 0ogar noch die insertionsstellen^in die Kaohgebnrfe 
vatobaadin i'waMl. EXne Verbhitang' im der Natolscfanirr 
kioui'^ntef solchen ümsi&nden gietr «leht eintreten, sondern 
wrlongt jedesitiiblefaiä Trennfitttgin der HSlcbsten Nfthe des 
kndBobien IBaWte^ w4il mit 'dem SiAr^ten dar Lnftathmong 
die nnn in ihrer Funktion fiberflossig gewordenen Habelg^bise 
n«r< diUm filnt/aas ikm KÖfpet austreten lassen kdnnen, 
wenn eine in dhnea! beflndttdie Oeffiiang den tieäen Bhit^ 
bahoaiL >niüie iliagl^ 

. ; . Wir üüssen «of Gmad* (Käser -AasÄhrubgett behaupten, 
dteaalfe'dieM-Ibdasiarten^ wridie theäs der'Ziifo thdls 
benndere Ümstinde bei der G^bu#t herbeifthrea kSnnen, 
bei dem toiüegeadan Kinde «fekt stattgefimde^i haben. 
i . Der Tod :dardi LebmsstiNvteiho Widerlegt sioli selbst-' 
redeii4 dateh . dk i^ imd ktäftige Organisatfoli des Kin^- 
dafi) wie sdiAea in det AbselmittM I-^SL dtt GfatacKtens 
daisethaniiai • . > i* 

IfTenilea wir »s nu9 ton der Negation xur Position 
iniddanntJto denjenigen Beihtfden der ObduotfOb, aus wel- 
clida auf cBa' stattgehabte Todesuteasibe den Kindes Scfalftsse 
fld maehta; sindy so mUseen wir zuerst darauf hinweisen, 
daas der innAe Beftmd keinen Anhalt tax elM Todesur- 
saahe gitl^t ' . 

In dar BaaohhAhfe haben wir niebts Abnorme» gefunden, 
i»i dar/ BrhsttiUile Icaina h^fper&miachen Lungen oder ein 
mtf Bliit gefflltes Bera mid der bihqlt der KopihöMe wa 

21* 
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bereits doreli YenreiivBg in einea- fOBMfiiirbeMa Br^. iwd^ 

Dagegen haben wir auf folgende Befände die Anfineifk« 
8%Q»keit sn lenken i nBmlioh die Straagmarke amHalse^ die 
zwtacben den Ki^Mn aua dem Hunde geatredEte Zunge und 
dna Offenstehen des Kehldeekeb. Fflgen wir zn diesem; 
Sectionahefnnds die bei der gerichtlidieii Aifhebnng der 
Kindesleiche von dem Untorsnehnagsgerieht naticte -Wibrn- 
n^lunong: «lun den Hals ^s Kindes befindet aieh eiik AtMc/ 
^on einer gr^rf^ncnen bjanen Sebflize. Dieses Stiiek: 
Sehfirse. ist am den flals des Kinde! cpekn8|ift% ee werde»- 
wir in KrwSgong sieben mOasen, ob das Kind den Esdios^ 
selttqgstod gestorben ist 

Deir £rdroBselnngst^ ist wie Unleraii dea Erstiekang»* 
todes nnd ^ .wflrde aich dämm handeln, Ob in der Lddin 
qa. die Zeichen des Erstickungstodes sich Ttt^efnndan habdn«* 
. ^xT haben bereits bemerk^ dass der innere Befand ein 
negativer war» allein ein. solcher schlieiet den.Tod dunU 
Ersfickmig nicht aas» Ca$per sagt von dieser TodeaaM ant 
a. 0, S. /48Ö: »Der Erstickungstod ist eine negative Blob*. 
TQigiftang. Indem auf irgend «ine . der vielfiMAbn Arten 
uqd iWeäen dem. Bliübe der SauemtofireiK 4er atnioq^hirt*' 
sehen Li^ plOt^dich ;ent9Qgein wird, kann dasselbe- das 
Nervensystem nicht mehr zu seinen Functionen anregen 
und beleben» Das gimze Kervensystem wird entweder plötz- 
lich gelähmt: es entsteht durch das ani^misdie Messer nieh* 
nachweisbare Neuroparalyse (Nervenschlag)^ und & 6S: ,»der 
neuropexialytische Tod kommt hftnfig beim Ertrinkev and 
Erhängen vpr^; femer S, 549: ^häufiger ab« als überall 
angenommen wird, häufiger als die genannten Hyperiunien 
ink. der Kopf -^ oder Biwsth&hle oder in beiden su^mh findet 
siqh bei .StNmgulhrten der gapa negative Behnd, wie et 
den. Xod dureb $feuropanilyse beaeichnet^« Es steht also^ 
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der negative innere Befund der ÄnnsAme des Erstickungs- 
todes keineswegs entgegen. 

Die zwisdien den Kiefern lieransgestreckte und ge- 
tohwoüene Zunge, sowie der offidueKehldeckelbeiiind, welche 
Arfiher zu den Erstiekungszeichen gerechnet wurden, sind 
nur als unsiehere Zeichen dieser Todesart anzusprechen, 
wenngleich sie bei der Species Brdrosß^ngstod häufiger 
beobachtet werden. 

Dagegen mSssen wir aber auf die am Halse vorgefen-^ 
dene Strangmarke einen grosseren Werth legen. Dieselbe 
hatte alle Zeichen einer wirklichen Strangmarke, eine roth« 
weissliche Beschaffenheit der Hautftrbung, die Haut selbst 
mumificirt und unter ihr, wie hier noch ausdf&cklich hervor-' 
gehoben wird, beim Einschneiden keine wahren, sondern 
nur j^e Pseudosugillatioiien, durch welche die abweichende 
Firbung der Strangrinne bedingt wird , endlich ein geringes 
Knirschen des Messers beim Einschneiden. Eine solche 
Skangmarke kann und wird sogar in der Regel erst in den 
ersten Momenten nach dem Tode entstehen; si^ kann aber 
nicht mehr entstehen, wonn um den Hals einer Leiche, die 
schon kalt ist — wie die unverehelichte E. Z. angiebt , dass 
ihr Kind gewesen sei, als sie es in die Schürze gewickelt 
hat — ein Strangolationswerkzeug geschlungen wird. 

Wir mflssen daher, da wir in der Negative alle Todes- 
arten, welche Neugeborene in oder gMch nach der Geburt 
betreffen, abgelehnt haben und wir gerade in dem nega^ 
tiveh Ei^ebniss der inneren Besichtigung, zusammengehalten 
mit diesem äusseren Befunde einer Strangmarke, einen stei- 
genden Zusammenhang finden, behaupten, 

dass das Kind qn. an Neüropdralyse in Folge von 
Eirdfosdeln gestofbön iöt.' 
' Es erübrigt noch die von d^r KOnigL Staatsanwaltschaft 
an uns direct gestellten Fragen zu beantworten, n&mlicb: 
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1* Wie lang« wohl der Ki&deBleiivLnatt Hol 
Wasser gelegen haben möge. 

KMe VerwenmgsenMAeknuiget ,. lAmUeh grfine Banch- 
decken, BiMung von FSnlnidsgaeifn, wdehe den üdterlbib 
f^nftriebeo und bei ErOShvjig der Banebböble toasirftoDten, 
weisen darauf hin, däfis eine sofehe Leidie nator gewohnt 
lieben ümstfadea 8— 12 Tage alt ist 

Wir müssen aber im vorliegenden FaUe bei Bestiair^ 
rnaag des Alters der Lelehe diese Zeiit andera kombiairen, 
weil es eine wissensehaftUeh feststehende TbAtoaßfae ist, dasB 
Leichen » die im Waeser g^egeti haben und demnictet deir 
Loft ausgesetzt werden, bedeutend sdAdler der Yerwesaag 
anheiinfaUen, als wenn sie nur dem 6iaduas6 de^ . WasscMr« 
oder nur dem Einflüsse der Luft ausgesetzt gewesen wftr^^ 
weil ferner Leichen im Walser doppelt so hage der Yerr 
wesung widerstehen, wie in ^r Lau Wir fanden dif 
Sehleimh^^nt der Luftröhre voUstSndig von Verwesuag an* 
gegriffen, das Gehirn in einen rosearothen Brei aufgeUtet, 
was nach 2—3 Tagen einzattieten pflegt, der Magen zeigte 
den Beginn derF&uhiiss, was nach 4— 6 Tagen einztttreten 
pflegt. Erw&gen wir nun, dass wir es hier mit einer Leiohe 
zu thun haben, die erst dem Wasser, dann der Luft au»* 
gesetzt gewesen ist, so werden wir bei der vorgeschritte* 
neren Verwesung deijenigen Theile^ Welche dem Einflüsse 
der Luft am meisten preisgegeben sind und der weniger 
vorgesohrftteaen' der tiefer im Inneren liegenden Theile das 
Alter der Leiehe, als sie zur Seotion kam, auf aeht Tage 
annebmea mfisseo. 

2. Ob naqh Beschaffenheit des Kinde^sUieh* 
aams ü&d der KOip^rls,Q:nstitution,. namentlich 
dem Befunde bei der IJntersachung der uiiiverehe- 
lichten K Z», Momente fftr eine sob^ei^ohleu^igte 
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jGebnrti wie si^ die unverehelichte E.Z. angiebt^ 
vorhanden sind? 

Die unverehelielite E. Z. irt eine grosse Person, wohl- 
gewsuäisen und hat ein geräumiges Becken sowie eme weite 
Scheide. . £& wird daher eine Geburt bei ihr imnier eine 
leii^te sein und ist es jedenfiiUs gewesen, selbst wenn sie 
das vollkommen r^e von uns secirte Kind geboren hat 
Die Eopfmaasse des Kindes sind zwar nicht die kleinsten 
der bei r^üm Kindern beobachtete , alldn sie gehören auch 
nüdit zu den über die Nonn grossen. Es konnte daher 
der Kopf des von uns secirten Kindes sehr wohl ohne be- 
sondere Schwierigkeiten die Geschlechtstheile der unverehe^ 
liobten E. Z. passüren. Dagegen glauben wir nach dem 
Bitfuade der Gescfalecbtstheile der unverehelichten K Z. 
eine übereilte Geburt, d. h. eine solche, die nur Minuten 
dauert, ausschliessen zu müssen, weil bei einer solchen, 
die mit einer gewissen Hastigkeit vor sich geht, jedenfalls 
auch bei der weiten Scheide der E, Z. das Schamlippen- 
bändchen zerrissen wäre. Die Erhaltung desselben kOnnen 
wir nur dadurch erklären, dass die an sich weiten Ge- 
^chlechtsäieile durch öfteres Andringen des Kopfes vor dem 
Durchtritt desselben fftr diesen Akt vollständig vorbereitet 
worden sind, und dass jedenfalls mehrere Drangwehen der 
Ausstossung des Kindes vorhergegaagea skid« 

. 3.. Ob sieh die A^ngahe der unverehelichten 
E,^Z. rechtfeftigen. Usst^ dass die Nachgeburt 
noch mit dem Kinde verbunden von ihr In die 
Un^tjut geworfen und dott erst die Trennung, 
wJo sie vorgefunden, etfojgt ist? 

Der. Befind, djiss die Yenweignngen der Nabelschnur 
wie sie .beiiii üebergaiage in die Nachgeburt in mehrere 
immer kleiner werdeiide Aeste sich theilwd, stattfindet, 
am peripherischen Ende der Nabelschnur des secirten Kin- 
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^ Torgefonddn worden sind, findet sogar seine leichteste 
und nngezwnngenste Erkl&mng darin, dass das Kind mit 
Nabelschnnr und daran hängender Nachgeburt in's Wasser 
gekommen ist nnd dass das Wasser aUmAhlig die Nadige- 
bnrt gelockert nnd Ton der Naohgebart losgespfilt hat, 
nachdem dieselbe angefangen hatte, der Verwesung anheim- 
zn&llen. Wir möchten noch hinzofagen, dass die geringe 
Entfernung zwischen der Stelle, wo die unverehelichte 
E. Z. ihr Kind in's Wasser geworfen und deijraigen, wo 
das Kind am Ufer aufgefianden worden ist, daf&r spricht, 
daSB das Kind wahrscheinlich durch die mit ihm zusam- 
menhängende Nachgeburt, welche in geringer Volumsaus- 
dehnung ein «tarkes Gewicht hat, also nicht schwimmt, 
am Nabelstrange flottirend, auf dem Grunde der ünstrut 
erhatten wurde, bis sich die Trennung Ton diesem gleich- 
sam natürlichen Anker in Folge Eintritts und Fortsdirei- 
t%m der Verwesung vollzog. 

Wir lassen schliesslich unser Gutachten Ober das am 
14. September secirte Kind dahin zusammen, 

dass dies neugeborene, reife, ausgetragene, lebens- 
fthige Kind, welches wirklich gelebt hat, seinen 
Tod durch Neuroparalyse (Nervenschlag) in Folge 
Erdrosseins gefunden hat. 
— , den 6. October 186* 

Dw Kgl. Kreis -Physictts N. N. 
Der Kgl Kreis -Wundarzt N. N. 
In der Sohwurgerichtsaudienz am 28. November 186**^ 
hatte die Vertheidigung, wie dies gewöhnlich in Fällen von 
Kindesmord geschieht, einen GegensachverstSndigen aufge- 
stellt Dieser griff das erstattete Gutachten namentlich aus 
dem Puncto an, dass er behauptete, in dein Gehirn, welches 
durch Verwesung zu einem rosenfiirbenen Brei TerSndert 
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worden war, könne eine Todesnrsaehe gelegen haben, 
welche der Beobaehtong entgangen sei; er machte aber kei- 
nen Versuch , diese TodeBurBache zu spezifiziren, selbst als 
ihm entgegen gehalten wurde, dass Bildungsfehler des Ge- 
hirns noch bei der Section sichtbar gewesen sdn wurden, 
abgesehen davon, dass sie kaum den Tod in der kurzen, 
nur nach Minuten zu bestimmenden Zeit herbeigefthrt haben 
würden, sondern begnfigte sich einfach gegen das erstattete 
Gutachten zu protestiren. In mehrfacher Rede und Gegen- 
rede» konnte natfirlich eine Einigung der Sachverständigen 
nicht herbeigeifthrt werden, da der Gegensachver&t&ndige 
auf seiner Negation beharrte, ohne sich positiv über die 
Todesursache auszusprechen, sondern verlangte, dass die 
gerichts&rztliche Erklärung lauten solle: es sei eine Bestim- 
mung der Todesursache nicht möglich. Der Vorsitzende 
fragte darauf die Obducenten, ob sie ihr bestimmt erstat- 
tetes Gutachten nicht durch die Erklärung, da^s die Er- 
drosselung wahrscheinlich die Todesursache sei, andern 
wollten; allein dieselben konnten sich nicht dazu entschlies- 
sen, weil sie bei ihrer Deduction auf dem Wege der £x- 
dbusion bestimmt zu dem Tode durch Neuroparalyse gekom- 
men waren und fftr die Entstehung der Nenroparalyse durch 
Erdrosselü positive Anhaltspunkte im Obductionsbeflmde 
hatten, w&hrend jede andere Entstehungsursache derselben 
höchst problematisch war. 

Die Staatsanwaltschaft beantragte bei diesem Resultate 
des Sachverstandigenbeweises die Erforderung eines Super- 
arbitrimn, die Vertheidigung protestirte dagegen und der 
Gerichtshof bescfaloss, da ein prinzipieller Wideirspruck 
zwischen den Gutaditen der Sachverstandigen nicht bestehe, 
von* der Erforderung eines Superarbitriums abzustehen. 

Der Wahrspmeh der Geschworenen lautete auf Nichts 
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schuldig wegen KindeümordeSy schuldig wegen Bekleito» 
iKhafiea eines Leichnams ohne Vorwissen der Behörde. 



Es ist schon Ofiter darüber geklagt worden , dass, seit 
Einfohrnng des öfientUchen Gerichtsverfahrens, sich bei nns 
der Gebraach, Gegensachverstftndige zu den Yerhaadlnngen 
XU citiren, immer mehr entwickle und die Stellung des 
Gerichtsarztes im deutschen Griminalverfahren verrücke und 
daraus die Folgerung gezogen worden, dass ein Gegen* 
sachverständiger ausgeschlossen werden mfisse. Ich kann 
dieser so absolut ausgesprochenen Meinung nicht beitreten, 
wenngleich ich f&r die Rechtspflege keinen Yorthett darin 
sehe, dass der medidnische Sachverst&ndigenbeweis eine 
vpUstSndige advokatorische Behandlung eri&hi:t. Es kann 
immerhin sein Gutes haben, wenn medicinische Fragen vor 
dem erkennenden Forum discutorisch erOrtert werden, nur 
därfte der Zulassung der Gegensach verständigen die Be- 
striction auferlegt werden, dass von dem Extrahentra des 
Gegensachverständigenbeweises ganz bestimmte Punkte des 
Gutachtens angegeben würden, ifiber welche die Hemung 
eines Gegensachverst&adigen gewünscht wird, und dass nicht 
im Allgemeinen auf Abhören eines Gegenaachverstibidu^ea 
firotourt wird. Es hat das Letztere, die höchst zw«is<toei« 
dige Bedeutung, dass' ein einfaches Beatreiten des medid- 
aischen Gutachtens das Geschworenengericht in Zweifel 
und Ungewis^it versetzt, und dass ein gerichts&rztttches 
Gutachten, wie es bei unseren deutschen Einrichtung^ 
ijAkM btos möglich ist, sondern vorausgesetzt wird, durch; 
eine solche Behandlung keineswegß dem Wahrspruahe der 
Geschworenen vorarbeitet, sondern den ganzen medjcini- 
nifloben Xhatbestand absichtlich der Entscheidung von Laien 
anheimgiebt Der vorliegende Fall illustrirt diese Absicht 



Digitized by 



Google 



£ia Fall von Kindesmord. Jg^Ü 

der Yertheidignng deutlich dadurch, dass sie zwar eineo 
Gegensach verständigen wünscht, aber gegen ein Saperar- 
bitrium protestirt. Dass ein solches nicht von dem Ge- 
richtshofe dennoch erfordert worden, ist sehr wohl daraus 
erklärlich, dass dem Gerichtshofe ein nur bestreitendes 
Sachv.€Tstäadst^enfurthjdil ao wenig gult, wie ein negatives 
Zeugniss; allein für die Geschworenen, welche die That- 
frage zu entscheiden haben, ist gerade durch eine solche 
Behandlung des niediciniseben SachVerständigenbeweises^ 
keine Klärung, sondern eine Verwirrung ihrer Anschauun- 
gen erzeugt. Sie urt^jaäei^ ijum «n dubio pro reoj und 
nameiiflich geschieht dies in Anklagsen wegen Eindesmordes, 
wo der geringste Zweifel bei den Geschworenen genfigt, 
die Angeklagte für nichtschuldig zu erklären. 

Bin solcher Ausgang der üntorsuchangen wegen Eindes- 
mordes hat für das moralische Gef&hl das Deprimirende, 
dMi diejenigen Angeklagten, welche in Rene aber ihre 
Xhat «Ofert ein BekenUtnias ihrer Schuld ablegt, mit einer 
fSnQfthiPiged ZuehtfaausBtrafe belegt' wecden, während die? 
jenigen, welche leugnen, beiden intrikaten Umständen &Bt 
aller Kindesworde knit einer geringen Gefangnissstrale 
davoAkeBKment 

Wo liegt d)a das Korrektiv? J(di kaan nicbt mich den"* 
jenigen anioUieösefii die einen Gegensachverständigenbeweis 
ansgfiSohlofwien wissen wollen, sondern glaube, dasis nur in 
strenger Benrtheiluig der Zulaseung des GegMs««hverstänt 
dageojbnwelses Seitens des Gerichtshofes und ijn dbm noth«* 
wendigw Ei^lardem eines Sii]marbitriian, fidls eme Eüii* 
goUgidef £a«h]reys1Slii$gen .nieiit zu Stande koumrir, eine 
Abhail^;g0Mbafft werden k^M« 
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Fahrlissige TMtng euer Gebtrenden, 
Terfibt durch die Hebamme» 

Obdncüoiis-Beridit 



Dr. WM 
KAfligL Krtui'FlijflWiu oad ding. Anfc dos 

ligen Brüder* so SteuiMi ». 0. 



FahrliBsig» TödtaBgm dnreh von Medicinal-PiBrBoneii 
aagebHc^ begangene Kanfitfehler werden nur Bellen Gegen* 
Btud einer gericMliehen Anklage. Noeh seltener folgt einer 
nlUkem Anklag» die Vemrtheilnng den wirkUeh oder vor« 
meinflicfa Schuldigen. Denn einerseitB iSsat sich bei wirk- 
lieh nachgewiesenen Knngtfehlem, reep. Fahrilssigkeiten 
Seiteng d^ angeschnld^n Medicinal- Person nicht jedes* 
mal mit Sicherheit der nrsSchliche Zusammenhang der in^ 
ciiminirten Handlang mit äem spiler folgten Tode con- 
statiren, andererseits steht fiberhanpt der Begriff des fttii? 
liehen «Knhstfehlers^ und weiche Handlnngen im conkreten 
Falle unier diesen Begriff zu subsumirM sind, noeh keines«* 
wegs endgiltig fest. Je nach den Fortscdiritten der Wissen^ 
sekäft, dem Wechsel der medicinlBdien Systeme und Ctfm^ 
tiven Methoden wird sich die Ansicht der Aerttft iber das, 
was wissenschaftliche Norm sei, enger oder weiter gestalten 



und demgemftss werden auch ftber die Znl&ssigkeit oder 
Verwerflichkeit eines bestimmten Heilverfahrens stets diver- 
girende Crtheile sich geltend machen. 
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'Aitt Wenigstn «nacht sieb noch bei der Geburtshilfe 
diese DiVergenUt der Ansiditen ^Itend. Hier ist das ganse 
Feld ein besehrinkteres, die Normen des krztliehen' Han- 
delns sind bestimmter, die Indicationen pr&ciser auf^^estellt, 
als in jeder anderen Disciplin der medicinischen Wissen- 
sebaft, — hier wird es femer gewShnlioh leiehter sn 1^- 
nrtheilen sein, ob, worauf es doch lediglieh ankommt, die 
incriminirte HÜmdlnng in directem nrsaohltchen Znsammen- 
h^nfge mit dorn erfolgten Tode, resp. der KerperrerietEang 
steht oder nieht 

'In Folgendem eiiaabe ich mir den Obduetionsbericht, 
belar^end eine von der Hebamme verfibte Mrlftssige T8d- 
txang einer Gebtrenden su veröifentliehen, ein Fall, welcher 
in mataeher Hilisieht interessant erseheint — interessant 
aneh namentlich in Betreff der Formulirung der richterlichen 
Fragestellung. 

In Sachen contra N. yerfehlen die Unter2eichneten nie^t, 
dettf'dtfch Requisition der SOnigKehen Kreisgerichts-Depu- 
tution sa 8. tom 1. M&rz 186* erforderten motivirten Ob- 
dttctiottsberieht, nebst Remittirnng eines Volumens Acten, 
ergebenst m flbersenden. ' 

Es sind cur Beurtheilung votliegetiden FWes den un- 
terseichneten Sachyeiiitftndigen riehterÜdierseitB eine Anzahl 
Fiageii vorgelegt wordrä, welche in wörtifcher Wiedei^abe 
fö^endmnaassen lauten: 

1. Ob bei und nach der Entbindung der M. die N: 
Kunstfehler und ftberhaupt Versehen begangen hnt' 
und welches diese Fehler sind ? 

2, Ob diese Kunstfehler und überhaupt Versehen die 
. Verblutung und sonach den Tod der M. herbeigeiRKhrt 

haben? 
8. Musste die Kälte der Kammer, wenn die äusseren 
Theile des Körpers, namentlich die Extremitäten, 
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v«U8tiii4ic eitc2^fe w«iin) in TorUegMien /Falle 
eiMn ptirk^ren Blatmflatf QMh der GfMmiitter 
fWUibMen uod datier eia begOwtWQdei Mpmei&k 
Ar die Blataag ma? mud konnte m Bogsr dieXftdi^ 
Kuhkeit der Blutung ivwirsachtn.? 
4. B&tte die Blatnng mOgUolieafaUs i^iiioi Sfadben gebracht 
werden ktaneii) wenn der Körper ii^ allen, aeinen 
TheUen gehörig eiswAnnt worden wS^e? 
5* Ww ea in»; ypiliQueiidea.FfUf^ mScUah^ i^gar wjihr-- 
acheinlich, dass eine heftige Blatongjaiwh .dM Q^ 
hart lud vor der .l^ilwieiaM^ Wegaahme i/sf Itach- 
gebnrt eiogetrei^ wtoe,- aoah prennkem Eomtfehlar 
atattgeffnden . b&tte, ledigUoh ala Folge dec firaikwnng 
der AnaseiieA Thjaile dea fi^rpera, nHnrntli^h. 4eir 
S^trenitfttßttt wenn 9|n9lleh j^l^Q £^i$t»n^ 
gefanden ? 
9. Wombeatohendie KuoatfßUeirf ,! :,i 

.7* War, 4^. Mttt^rknchen oder Ae ITab^lactoai- im .'VOr*- 
lifiigendeQi FaUe. in aphjbiep .butandf , pder .wialtoteft 
andere üipjBtSad» von aoleher Ajrt oh,, dMf^ ea ißm 
erfahrensten Arzte undGeburtph^er pMaw^nkfC^nai^ 
; dffas diO' N^rtielachnwr a^ffriaa advr ein. TheU' dea 
..Mnt^kacbens «jbgeriaaen wfrde? 
Um Jedoch ni^M. ^ Einheit und, den legiaehw Z^-. 
aammenhang der Darstellung zu bew^iq^fil^hitige«, hahea ea 
die ünteriieicbn^tw TQl^^Tpgei^jdieMie. f rqgf» nioht^ein^ln 
4arR||ihe nach aU;.h<^^^oi^€)ni aonderv^.yi^lne]^ dw Fall 
genetiach eu entwickeln, nnd ^e ^^rB^rtbflihmgnflthigen 
Homente in deren prgmiiachem iZQpanuopnbanie n be- 
Es wird dann hei den einachl^igen Fanbit^li jede 
eben gestellten Fragen ihre specielle Erledigmg,.9nden. 
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• • • 

Am X. December v. J. froh 61; Uhr wurde die An*-' 
geklagte, Hebaane N. in L., sn der verthiiehtea M. auf» 
Dominiam L. gerufen, am derselben bei ihrer Entbindniig,. 
welche dae ffinfte Mal erfolgte, beizustehen. Die N. er- 
sdnen aueh und um 11 Uhr frfih, tdm nach circa ötsMindR 
ger Geburtsarbeit, wurde, ohne dass der 6eburtsTerlai£ 
irgend welche Dnregelmftssigkeit oder Storni^ geengt UUte,v 
ein reifes lebendes Kind geboren -^ welchen Gescblechtesi 
igt aus den Acten nicht ersichtlich, übrigens auch unerheb^ 
IMk Die N. badete zünftchst das Eind^ wai ungetthr lö> 
bis 15 Minuten in Anspruch nahm, und maofate sich ais^ 
dann soglefeh an die Entfernung der Nadigebuit Sie ging> 
mit der Hand in die Geburtstheile der M. ein, macbte, wi6> 
der Ehemann derselben seugeneidlich deponirt bat, einige 
rasche Griffe und bvaciite mehrere abgerissene Stftc^e 4e6' 
Mutterkuchens, an deren einem die Nabelschnur hiifg, her^ 
aas« Sofott trat, wie ebenfalls der Zeuge J£ eidlich er^^I 
hifartetihat, aus den Geseblechts|;heileai der Neuentbandeneii,^ 
welche nach der Ausschliessung des Kindes bii» jetrt mat'^ 
hMb0t unbedeutend geblutet hatte, eine massenHafte K4tung 
ein, wekhe so stark wurde, dasa das Blut durch das Beftr 
und den fifitricbfi^bodm in die darunter gelegene SaioH' 
mer lief. 

Bald nach der st&ckweiB^n Entfernung der Nachgeburt 
äUjSserte die iV. zu dem Ehemanne M, es sei noch ■ „etwaf;^ 
Nachgeburt zurückgeblieben, verordnete hierauf wanne Um- 
schläge von Leinsamen auf den Unterleib der Neueoitbün- 
deoen» um, wie sie sagte, dadurch die Loslösung des zurück- 
gebliebenen Nachgeburtsrestes zu bewirken, und entfernte 
sich atedann, ohne weiter die geringsten Maassnahm^n 
gegen die Gefahr drohende Blutung zu unternehmen« Gleich 
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nadi Entfemang der N. kusserte die Neaentbundene zu 
ihrem Hanne: „lieber Mann, ieh mnss sterben, sie hat Alles 
TOD mir gerissen". Darauf sagte sie: «mdne Hfaide starben 
mir ab, meine Fftase sterben aooh ab", nnd eirca 10 Mi* 
nuten daraitf verschied sie. 

Noch Yor dem Eintritt des Todes hatte sich die Zengin 
i£, die Schwiegermutter der Neuentbundenm, wieder aar 
Hebamme N. begeben und dieselbe ersucht^ noch einmal 
SB ihrer Schwiegertochter au kommen, da dieselbe sich sehr 
sddeoht befinde. Darauf erkl&rte die jK, „sie sei erst fort^ 
sie werde sp&ter kommen* und erwiderte auf die Frage, 
ob midht ein Ant geholt werden solle, „ja es kOnne Einer 
geholt werden, die Neuentbundene litte an Er&mpfen". Als 
die N. dann kurae Zeit darauf wieder bei der Ehelrau M. 
«schien, war dieselbe bereits todt 

Bemerkt muBs scbliesdUch noch werden, dass die.Enfr* 
Inndung an ein^n kalten Tage in einer ungeheizten, schlecht' 
verwahrten Kammer vor sich ging und da«« das Lagtt der 
Kreissenden JMir f»bx dürftig, nämlich mit Stroh, einigen 
9^n Tftchfim, zwei Federkopfkissen und einem dito. Deck- 
bett ansgestikttet war. 

Am X. Januar h. a. firuh 10 Uhr stand T^min aur ge^ 
richtliehen. Section des Leichnams der Ehefrau M. «l. Die 
Seetion wurd3 von den Unterzeichnete aaagefiUut wad tr^ 
gab folgende Resultate: 

A. Aeussere Besichtigung. 

1. Die Leiche ist circa 5'Fnss lang, ziemlich mager nnd schwäch- 
licher Mnscalatar. 

2. Dieselbe e^ntspricht einem Alter Ton circa 30—3$ Jahren. 

3. Die Haut hat eine blasse, etwas wachsbleiche Färbung. 

4. Auf der Haut des Unterleibes seigen sich schwaehgranüehe 
Flecke« welche durch Einschnitte ^ich als Todtenfle^e twnu- 
zeichnen. 

' 5. Die Gelenke, namentlich der unteren Bittremitäten, -zeigen Leiclien- 
• stiurre. ... 
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a D«r Wo^ ist mit heUbraiueii Hstoen bedeckt. 
.7. Die Abgpni geächloMea ondeingesnakea. 

8. Der U&ierkiefei' ist niekt beiTegtieb. 
• 9. Ib 4er Mund- luad Naaeahdkle iet ein fremder KtMrper nicht ent- 
halten. 

10. DieBrüBte enthalten noch eine geringe Qonntitftt coloetmmarti- 
ger Flüseigkeit Dieselben sind ziemlieh echUff nnd welk. 

11. Am Dnterleibe zeigt eich eine bis in die Gegmid dee Nabels 
eidi erhebende halbkngliche Geschwulst 

12. Die äusseren Geschlechtstheile sind weit» schlaff nnd mit Blut- 
gerinseln .gelQllt 

Id. Am After findet sieh nichts Abnormes. Namentlich ist kein 

fremder K&rper daria enthalten. 
1^ Sonst ergiebt die ftusaere Besichtigung nichts Regelwidriges« 

B. taMre Bestehtlgang. 

t. Bröffnung der Bauchhöhle. 

15. Die Theile liegen in ihrer richtigen Lage. 

1^ . Die Gebirmutter steigt von der Untetbauchgegend in der Länge 
yon 6 Zoll bis zur Nabelgegend auf, die Breite derselben be- 
trägt im grfesten Durchmesser 6^ Z6ll. 

17. Regelwidrige Ek^gttese irgend . welcher Art sind ia der BauchhAhJb 
nicht enthalten. 

1&: J>h Leber zeigt durch Einschnitte nnd an ihrer Oberfläche eine 
sehr blasse und blutleere Färbung. Im Qebrigen iet sie gesund. 

19. Die Gallenblase ist massig gefüllt 

20. Die Milz ist gesund und nur von sehr massigem Blutreichthum. 

21. Der Magen enthält eine geringe Menge' ilüsiliger Speisereste; 
die Schleimhaut blase. nnd blutleer. 

22. Die Schleimhaut dea Dünndarmes sehr blase und blutleer, im 
Debngen ist derselbe gesund. 

23. Der Dickdarm zeigt eine sehr blasse und blutleere Schleimhaut 
und ist im Debrigen gesund. 

24. Die Gebärmutter zeigt eine äusserst bksse Färbung an ihrer 
Oberfläche. 

25. Dieselbe wird bdoiufs genauer Ontersuchnng mit den Scheiden- 
theilen und einem Theile des Scheidengewölbes herausgenommen. 

26. Die Mnscnlatur d^ Gebärmutter ist, wie sich durch die Eröff- 
nung derselben ergiebt, äusserst blase und blutleer. 

27. Die Gebärmutterhöhle enthält noch einen Theil des zurückge* 
bliebenen Mutterkuchens, welcher ungefähr die Hälfte der nor- 
malen Masse beträgt 

28. Dieser Mntterkuehenrest hängt mit seinem oberen gerundeten 
Theile an der inneren Fläche der Gebärmutter und zwar an 
deren oberem und hinterem Theile fest. 

VUrtoUahrMehj. I. ger. Med ». F. VI. 2. 22 

Digitized by CjOOQ IC 



890 MirUUsige TMtuog einer Gebirenden. 

99. Diese ?enr»ekeing ist Hiebt sebr fest und DSflientlieb meht eine 
sehnige, sondern liest sieh im C^eathefl lieaüidi leicht Itoen. 

80. Das untere Ende des MatterknehMrestes ist scbaSler, wie der 
vervaeheene Theil nnd seigt sieh die abgerissene PiSehe Mi dem 
unteren Theile desselben. 

81. Diese abgerissene Fliehe ist mitBlntgsdnnsefai bedeeM;, naeh deren 
▼orsichtiger Entfemang sich einselne inmina dmrehgerissener Ge- 
ilsse erkennen lassen. 

82. Die gelöste nntere Fliehe des Mntterkaehens TerhSlt sich nor- 
mal, nnr seigt dieselbe eine sehr blasse Firbang. 

88. Auch die Substanz des Mutterkuchens ist sehr blutarm, wie 
sieh dies durch Binsehnitte ergiebt, und zwar nimmt diese Mut- 
annuth in aufiiteigender Linie yon unten nach oben an. 

84. Die InnenHehe der Oebirmutter ist ebenfalls sehr Maen nnd 
blutleer. 

85« Ausser einer geringen Quantitlt gersttneneo Blutes in dem Schei- 
dentheile derselben, welche uDgefUhr anderthalb Unzen betrigt, 
enthilt die Gebirmutter kein ergossenes Blut und fiberfaanpt 
nichts Fremdartiges* 

88. Die Seheide ist schlaff, weit und enthilt ungefthr 3 Unsen ge- 
ronnenen Blutes. 

87. Die Eierstöcke verhalten sich ToUstindfig normal 

88. Die Nieren sind sehr blutarm; sonst gesund Die Hamblaee ist 
leer und zeigt eine sehr blasse Schleimhaut 

88. Die auÜBteigende grosse Hohlvene enthilt nur eine sehr geringe 
Menge geronnenen Blutes. 

IL Eröffnung der Brusthöhle. 

40. Die Eingeweide liegen in ihrer natirliehmi Lage. 

41. In der linken Brusthöhle befindet sich circa 1 Dnze flfissiger 
Ausschwitzung, welche sich jedoch nur als L^chcnevsohttnung 
kennzeichnet 

43. Die rechte Lunge ist an der btntsm Fliehe etvae adhirirt. 
Dieselbe ist sehr blass und die Schnittfliche derselben heOgran 
geftrbt 

48. Sie ist sehr blutleer. Ausserdem sdgt dieselbe an ihrem obem 
Lappen eine missige tuberkulöse Infiltration. 

44. Die linke Lunge ist gleichfalls s^r blass und biutleer. 
45w Das Herz ist klein, Ton Schwacher Mtiseulatur. 

ü Die rechte Hftlfte ist yollkemmen blutleer. 

41. Die linke HerzhiUte ist ebenfaUs voUkümimen blutieer . Die 

Musoulatnr des Herzens ist ebenfalls s^r blass und hkitann. 
H. leUkoff, Lofti<Atf« und Speiseröhi^ terbaltsn sieh ToUkoinmmi 
n«r ist die Schleitnhant devselben sehr blass «ind blnt- 
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m. Eröffnung der Kopfhöhle. 

49. Nach Abtrennung der Sehnenhanbe zeigt sich an der Aussen- 
ifli^he des SdhSdels^ amset Mner attMlle&d^a•BlSMe>derdarch- 
: 8GliiUt(;9R^' Theile^' ^^i ^gclwidiiges. . ., / 

50. Die Gehirnschale ist yon massiger Picke, 

Öl.' Die harte Hirnhaut i^t sehr bla&s, de^ grosse Längsblütleitef 
• toBkomown ieer« • i 

52., Die Geföscie der weichen Hii;nhaiit Bind ebenfalls npr sehr mSsAig 
' mit Blut gefüllt ' " ' . " .1 

53. Die GehifD^ubstanz is^ w^ieb, sehr l^s 'Und blutleer. ' 

54. Oi^e Si^tef^hl^ .4ea.C^V^rna,(^nth%U^.j^ 
jseröser Flüssigkeit . , 

^. Die (^uerblutleiter sind ebenfalls Voilkommeil blutleer. ' 

56i. IHia.Uniie Qplmh» dM !f«dii«ftjrteii^^ die Yarriabniok»» die 

. pehimschenkel etc. yerh^ten jlch ToUkoiomen. aormaL 
57. Ebenso die Schädelgruhdääche.' > ' 



& Clatachteii. 

, < . WBBmäJkkat dfoTodesiirBsUßliet «iibetriffliy.M untere 
Uegt es tredaf* nadi dein -actenmlEitig itMtgostftllten EdI^ 
biiichuigsvorgiBge^ noch iBttok^deniJlvgeiaiissMi; da^ gmutib* 
Ikdw&SMdoB^^ifgei^di tjtai^ 

bliiting: geBtorben äsi Sie .toUkoauiieae, r^sp. tMi 
T^koamiieiie iHbtbec6 aUtr ineTeii OvgaMy selbst w Thei^ 
teil, •ii^ch«.'eöE»t Aei iplfltdiebeii «td; raschto Yerbhtaagen 
eifiikniDgsgaadftss. noek «man gawisseü Blittoeicbtham anf^ 
Stt«^ea' ^ pfliagte y : wie die groweit i Blutleitdr des Gehirns 
(Sediioas^lPIfföliwoll iNei/i&l^iSmd JKo« 65.) tind die GeQtesie 
deiN weieheti flimhaot (Obdatöensv^Pioteeeil .No^ 5fiX ^« 
waehaUeÜKhe 'Bantfiaidw der Leiche (ObduotionS'^ProlieeöIl 
lU.'Si)'' iate.i>^ isiM.^äataate^ smd von der medieniiscftieB 
Wisseascliatt Angst ia^obirtb rSynqAoBKe d^s Yeii^lntangs* 
todesy an. dam aiehxMm voifKefcetiden (gälte am iso weni^ 
sareUeki lisMi^ alä' 1^100 andere Todesnniaeibe ^ntdii sa «* 
miMeiBi'Wary and taasseodem Idee iQaette nder etattgehaMei 
FarbbiMdg, ume miat «etter .nstea ansf&hren/ weiden^ deoft- 
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lieh und zweifellos durch die gerichtliche Seetion aufgedeckt 
wurde. 

£b fragt sich fenier — wie iet im Torliegeodeii Falle 
die Yerblatong eu Stande gekonuneii? — TSdtliehe Bla- 
tnngen können bei Entbindungen und zwar^ wie in vor- 
liegendem Falle nach AusschUessung des Kindes und bei 
sonst normal gebildeten Geburtstheilen, aus verschiedenen 
Ursachen herrthren« Sie können vorkommen: 

1. Bei ZMreissimgen und Verwundungen der Gebär- 
mutter. 2. Bei bedeutender Webenschwäche derselben, 
wodurch die vollkommene Znsammenziebung denMlben und 
damit die völlige Schliessung der bei der Ausstössün^ des 
Kindes und der Nachgeburtstheile zerrissenen Blutgefisse 
verhindert wird. 3. Bei theilweiser fester Verwachsung 
des Mutterkuchens, wenn ein anderer Theil desselben 
sehoa i on der inneren aebtanuttefflüche ntii losgeUUft hat, 
wodurch «leidifiills die aur Schliessung der Blutgeftsee 
nOthige Zusammenzlehung der Creb&rmntter Terhindert.ftiM. 
4.: Bei : Zecreiesing des Hnttärknehens, resp. Losifeismig 
eioitelner Stacke desselben, naahentüeh wenn ein Thoä de^f 
stibto noch aichl von der inneren Fl&ebe der Gefaifmatter 
losgelöst ist Iii diesem letzteren Falle erklSft sieh diA 
Verblutung kauptsKohlich ans dem anatomischen Veiluditaii 
des Mutterkuchens. Derselbe stellt nftmUeh in eeiner 
Hanqptinasse ein Conglomerat von gros86n und kleinen Bhit- 
gel&ssen dar, welche zum Theil dem mfttterlieheh, zmn 
Theil dem kindlichen Organismus angehören. AuSSei^dem 
sind zwischen den einzehien Geflsswahdang^i. mehr'iodef 
minder grosse, ebenfalle mit Blut gef&llte, Hohlräume eht^ 
halten. Die dem mutterUchen Organismus angeköiradttn 
Bktgefibsse coobnunici^en durch die Gebirmntterwandung 
direct mit dem mütterlidien Blutkreislauf. Erfolgtunn eine 
Ssrreissung diesor Bhitgeftne, wahrend ein, Tbeä deift 
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MntterknblMnfl noch mit der inneren Gebirmatterflftche zo^ 
Mtmmenhftngty^so iniäs tfnaasUeiblich eine - Verbhitang die 
Folge sein^iun -so mehr, als diese Gefitese weit und sehUff 
sind nnd nur in sehr geringem Haasse die Fftkigkeil be- 
sitsen, sieh rasammrazusieheiL ; 

In- Torliegiandem Falle sind die* sab! «^3 genannten 
ünlaohen imssischiiessen, dagegen hat die tnletst genannte^ 
die ZeiTeissimg des M[itterkadieniB,.Btattgefiin&en, wie mar 
meÄtlich' die gerichtliche Section zweifellos ergeben hat 
(Obdüct-Prot Nn 27—83. incL) 

.WesentliQh erginzt nnd nnterstfitst witd dieser Befiiad 
dUreh die eidlich deponurte Aussage des Zengen M., welcher 
attsdrüeklicb erklärt; „als dias Kind ans dem Scboosse weg^ 
genenbteen' worden wär^ habe seine Fran aus letzterem blos 
gimz wenig geblutet ..(also offenbar nicht mehr, wie dies in 
diesem Zeitpunkt bei jeder regelmässigen Entbindnng ge-« 
sdiieht) und bitten sich die Bhitftecken in der Unterlage 
von der. Zeit bis znr Entfernung der Nachgeburt nicht Ter*« 
ibektt. Nach E^ktfermmg der Nachgeburt habe, sich bri 
seme^ Ebefhm eine so starke Blutung eingestellt, dass das*- 
sdbe (das Bkit) dur^ das^ Bett und den Estrich hindorch*« 
gebofen set^. 

Es steht demnach also femer fest, 
1 L daaiä.Sie tödiliche Yerblntmig durch Zeri^ssung des 

Mi^tterknchens erfolgt ist; 
- 2. : dass diese Zerreissung durch die Ange^dagte ver&bt 
wntde. 

Wir kommen hierbei auf die Beantwortung der rieh« 
t6fK<ihen Fragen Nr. 1: ,,0b bei und nach der EntUndung 
der ilf. die K lunstfehler und fibedbiupt Yersehen begann 
geh hait und wekbes diese Fehler dind?« — Nr. 2: ^Ob 
dieae Ennstfehkr and überhaupt Versehen die Yerbhtunfl 
und %bm\k den Tod der jlf.htfbeigelahri^ haben?« und 
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Nr. 6: ,^W«rm besMken die KnnstMiler?« ~ welohe lete- 
tere Frage tübrigens nur eine Wiederiiolimg des ktetaa 
Thefls der Frage Nr. 1. ist Es ist eine «nerkaniite Lehre 
äet Oebnridtilfe, deren genaue Befolgiing insbesondere dm 
Hebammen snr besonderen Pflicht gemacht wiid^ niemale 
ebne Notti, d* h. ohne die Ar diesen J'all Gwtgestfellten 
Anseigen, bald nach der Geburt des Kindes aar Bntfar-» 
nugy resp« LOsnng der Nachgebnrt an schoeiten, sondern 
dieiea Geseh&ft vielmehr d«r Nattar an iberiassen. Yen 
den wissenschaftlichen Indikationen aar LMung der Nach- 
gebnrt war in vorliegendem Falle keine einzige Toriianden. 
Die Geb&rende beEand sieh na^* Geburt des Kindes toII- 
konmien wohl, gefahrdrohendis Symptome * waiien nicht 
herrorgetreten. Namentlich war keine etcessive filatang 
Torhandcn. Die Angeklagte hat awar adgeffihrt, es sei 
eine solche vorhandMi gewesen, wahrsoheintteh um ihr 
Yerbhren damit zn entsehaldigeh. * Es ist jedo^hdarch die 
bereits oben erwfthnte eidliche Zengenannsage des M. that* 
s&chUch festgestellt, dass die prdaae BIittii*g> erst nach 
dem Eingriff eingetreten ist. —^ Es hat demnach die Ange- 
klagte annlchst darin einen Ennstfishler begangen, dass Me 
gegen die Regeln der Geburtshilfe eine vorzeitige Ufaraiig 
der Nachgeburt unternahm. 

Die Gebnrtshflfer sckretbt fernei< fir die LOsmig nnd 
Entfernung der Nachgeburt eine beistimmte , genast pttcisirte 
Methode vor, welche jeder Hebamnae bekannt ist^ oder be- 
kannt sein soll und deren gewissenhafteste Befolgung ihr 
gleidiftlls zur strengsten Pflicht gemscht ist; Bei genauer 
Befolgung dieser Methode War es in ybrüegendeiD Fäll« 
gar nicht mSglich, dass der Mutterkuchen in Stflckb zer^ 
riftsen wurde, unter BeobaclituBg der nMUgen: Gaütelm 
können Zerreibsungen •dessriben Hberhanpt nur vorkommen 
bei festsehniger Yerwaehsuhg mit der faiiienflldie der 
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Gebftrmatter. Bine soldie Yerwaöhiuiig lag hier aioht vor. 
ViefanehF sagt das ObdnetiMs-ProtoeoU Nr.S9. attsdrficklioht 

»Diese Verwachsang ist nicht sehr fest uad lümekitli^ 
nioht eine sehafige, sondera Iftast sich im Gegemthefl xieoo^ 
lieh leicht lösen^. 

Auch die Beschafieakeit des Mtitterkacbeaasrelbsb war 
4iiie YÜllig normale wid namentlich seigte dergeibe 4eiM 
besbndere Morschheit nnd Zerreisslichkeit. ~ Wenn di» 
Angeklagte xn ihrer Entsoholdigmng anü&hrt, der obere, 
noch angewachsene Thml des Matt erknohens sei dnrch den 
Krampf der Gebftrmutter^ (d. h. durch «ine krampfliafte 
mrefaMiartige Znsammenaiebnng derselben) Ton dem unteren 
beceits gelösten Ihefl gleichsam abgeschnnrt gewesen, so 
steht dieser DarsteUmq; des SaekTerhaltes awar nichts Tbatr 
sicUieheb entgogen -r- es idt vielmehr sehr möglich ^ dass 
dies so gewesen ^ nm so grösser mnsste alsdann aber 
aach ihre Vorsicht sein. Die genaaesto Befolgang der för 
diesen Fall i gegebenen Begeln war ihre Pflicht, am lirenigr 
qten durfte sie mit »ein paaif raschen Griffsn^, wie der 
Zeug» Mi sich höchst drastisch und anschaulich ausdruckt, 
die Sache beendigen und ein&ch das gelöste Stack los* 
reidsen. 

Die Angeklagte. hat also femer einen Eunstfebler, und 
awar einen äehr groben, dadurch begangen, dasa sie bei 
Lösung der. Nachgeburt nicht mit der nötidgeh Sorgfalt au 
Werke ge^ai^fen ist, resp« den Mütterküchen senissin hat 

Durch Torst^ende Ausfolinmg ersefaeittt au gleicher 
Zcfit die Frage Nr. 7. erledigt, d. h. verneint: ^Warder 
Mutterkuchen oder die NabeUohnur in yorliegendem Falle 
in solchem Zustande oder walteten andere UmaOnde tea 
sdlokeB Art ob, dass ^ dem erfishrensten Arztuid €M)urts«*' 
hdfer passiren konnte, dato die Nabelsehnnr aerriss öder 
ein Tbeil des Mutterkncheös abgerissen wurdet^ 
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Naeh erfolgter Zerreissnog deb .Mntterkücfaens wur eis 
die Angabe der Angeklagten, welker die ganze GtftsiBe 
der Geflibr in Folge ihres Bemfea bekannt »ein rnnsste, 
sofort die nöthiges Mittel ge^n die todüiebe Blntnng an* 
zuwenden. 

Die Vorsebriften der Wiseensehaft f&r dies^ Pall sind 
poaitiT imd gebieterisch. Sie gestatten weder einen Zweifel 
Booh eine Z&genmg. Es mnsstea sofort Versuche zur LS« 
snng des aurüi^gebliebM^ Nachgebartsresfes unternommen; 
es musste die Scheideohöble kuastmässig tamponirt, ea 
mussten eiskalte ümsehl&ge auf den Unterleib gemacht, ea 
musaten der Nenentbundenen belebende Mittel ^ngeflSssl^ 
es musste endlich mit dem geringsten Zeitverluste nach 
dem nächsten Arzt geschickt werden. Was' von allem 
diesem unternahm nun die Angeklagte? Ganz einfach Nieiits. 
Sie Tersuchte weder, den Nachgebnrtsrest zu ISaen, noch 
schickte sie sofort naeh einem Arzte, noch wandte sie eins 
der Abrigen Mittel an, sondern ging ruhig ifar^r Wege und 
liess die Nenenlbundene sich hilflos verbluten. Nicht genug 
mit diesen schwerwiegenden ünterlassangs- Sünden, machte. 
sie sich auch noch einer groben Begriiung^-Sftnde, schiddig.. 
Sie verordnete nämlich warme Leinumschläge auf den 
Unterleib der sich zu Tode Bildenden, während sie doch 
hätte wissen sollen, dass diese Wärm» dufch gesteigerte. 
Congestion die Blutung nur um so rapider machen musste. 
.Wir mftssen ihr jedoch Gerechtigkeit widerfahren, lassen — 
diese warmen Umschläge (selbst wenn sie wirklich gemacht 
worden sind, was aus den Acten nicht recht ersiohilioh) 
sind es nicht gewesen, wel^e die Yerblutuiq; und den 
Tod verchuldet haben. Es war dies vielpiehr lediglich die. 
rohe Zerreissuag der Nachgeburt und das voUkonnnen hilf«» 
los Li^enlassen der Nenentbundeiien: 

Es gehSrt weder zum Berufe, mch entspriöht es üem 
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Gre9ohmMke>der vntorzeiehneten Geriehtsftrzte, Bicä ia all- 
gsmeiaen Betraehtuiigieii txi ergehen , die nieht streng zur 
Sache gehtren, aber wir fragen uns erstannt, wie ist b^ 
te^ gewissenhaften und strengen Ansbildirag der Hbbamm« 
in den Königlichen Lehrinstituten, bei dto ihoeii vei^e* 
scbriebenen Leotüre des ihnen iintiiohersetts gelieferten 
Lehr- und Lesebnehes , bei den periodischen liochprOfangen 
derselben durch die Kftnigliehen Kreis- Physiker, bei der 
gieiiSanen GontroUe endlich, welcher sie nibht nur Seitens 
ihtw Aufsicbts- Behörde, s^mdecn auch Seitens aller Aente 
und Geburt^elfer fortwährend unterworfen sind r— wie list 
bei allen diesen Dingen noch eine sokhe bodenlose Un-^ 
wissenheit und Rathlosigkeit, wie sie uns bei der Ange- 
klagte entgegentritt, möglich? 

• Wir fragen nns fei^ner , warum hat die Angeklagte nieht 
wenigstens sofort nach Zerrrissuag der Naehgebnrt nafik 
einem Arzte gesohiokt? Sie hat zwar sp&ter darein gewilligt^ 
dass ein Arzt geholt wurde, aber erst nachdem sie sii^ 
schon ^tfemt hatte und die Zeugin M. sie zum zweiten 
Male holen kam und dann auch nur auf den Vorschlag der- 
selben. £s kommt nicht selten vor, dass Hebammen den: 
Arzt zur richtigen Zeit zu rufen unterlassen; aber sieon^ 
terlassen es dann nur^ weil sie sich seihst Kenntnisae und 
Geschicklidikeit genug zutrauen, um die drohende Gefrhr 
zu beschwören und sie handeln dann demgendkss auch 
positiv nach ihrem besten Ermessen. Diese Unterlassung 
ist zwar stets unrecht und verwerflich, aber sie erklfirt 
sieh wenigstens aus einem sonst lobenswerthen Grosde, 
ans dem GeAhie der Sicherheit nSmlich, welches durch 
Kenntnisse und erprobte Geschi^üchkeit gew&hrt wfrd;: 
Stand, fragen wir, der Angeklagten bei ihrer grenzenlosin. 
fioth* und Thatlosfgkeit diese Ents^bnldigqng ebenfalls mti 
Seite? Gewiss nieht Wir haben zwar eine Erklämng Bif 
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Ha MiMk nnbegreiflieliea YerhaltoD, abtr irir untorlaflMli 
«I9 dieselbe auziiBprecheii, da wir nv ThsitMAßa %u be^ 
spreehea berufen eiod and wir der Angeidagtea nicht Be- 
weggründe impnären wdlen, wdehe einer thitrikrhlifthea 
FesteteUnag entbehren. 

Dordi Torstehende Anefittumng ersdieinen die Frtgen 
Nr. 1.) 2. und 6. Tollstiadig erledigt Es erfibrigi nodi, 
die Fragen Nr. S«, 4. 6. za beantworten. Znr Beartiheilnag 
vorliegenden Falles erscheinen dieselben aUerdii4;8 siemlkh 
aoerheblkh, da sie aaf Voraassetzongen bemhen, Wekbe 
daroh den eihobeaen Thatbestand als nicht yorhaaden er«- 
wiesea worden sind* 

Die Frage Nn 3. laatet nftmlich: 

„Mnsste die KUte der Kammer , wenn die Hieseren 
Theile des Kftrpers, namentlich die Extreaiitttea^ yoDst&n- 
£g erkaltet waren, in vorliegendem Falle einen stftrkerea 
Blntsuflass naoh der Geb&rmntter veranlassen und daher 
ein beginstigendes Moment far die Blatnng sein and konnte 
sie sogar die Tftdtlichkeit der Blatnng Teranlaesen?^ 

Der Voranssetznng nun, dass die iinsseiaa Theile des 
Körpers, aamentUeh die Extremitftten, vollständig erkaltet 
waren, steht zunftohst das eidliche Zeagniss des M, entger 
gen, welcher im Aadiens- Termine aasdriehlich deponirt: 
^Yor der Entbindung habe er seiner Fran den Schweiss 
abgetrocknet, sie sei warm gewesen. Nach der Entbin^ 
dang and nach der Fortschaffang der Nachgebart habe er 
seine Fran zugedeckt, dabei die Arme angefasst, dieselben 
seiea noch ganz warm gewesen^. — Aach nach den ÜU 
gemeinen Eriahrungssitzen der Wissenschaft lisst sioh gar 
nioht annehmen, dass dieGeb&rende w&hrend derGebarts-^ 
arbeit, trotz der in der Kammer herrschenden KSite, an 
den ftasseren KArperiheilen vollstiadig erkaltet gewesen sei' 
Wer aar ein eiaziges ilal ah einem Gebirbette gestaadea 
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hftt^ wetes, ^rie sehr derOeiamwtorgämeiniig doreb^efchöhte 
Oeftsraetion^ bedeutende Mask^lanstreiiping und ^ehnekrte 
bis ZOP SchweiBsergieBsnng gesteigerte Ei^nw&rme jedies 
EArpertheilB'bei diesem Vorgänge betheiligt ist Nkht nmsonst 
spricht dfesshaib nnser^ Sprache von einer ^Gebtfrti^arbeit*^« 

Aber gesetzten Falle auch, es sei wirklich eine solche 
Efkaltang der flttssereil Theile vorhanden gewesen, so fdgt 
daraus noch keinesw^^s mit Nothwendigkeit, dass eih stifcr* 
lEerir Blttieufinss nach der Gebärmutter eintreten und ein 
begftnsiigefides Moment für die Verblutung und f&r die TOdt«> 
liehkeil derselben abgeben musste; Es ist zwar eine be* 
kannte Erfahrung, dass bei grosser äusserer EUte das Blut 
sich mehr in einzelnen inneren Organen anhäuft, aber diese 
Anbäufiing ist alädann nur' eine passive und betrifft haupt- 
sftchlidi das HeraK und die Lungen, welche bei der man- 
geUiaflen Oiiculation in der Peripherie des' Kdrpers die 
Blutmasse nicht gehörig mehr entleeren können. 

Niemals jedoch werden von dieser passive Bhitanhäu- 
fang die Organe des üiiterieibe^, also auch nicht die 6e- 
bllrmutter betroffen', da dieselben ba diesem physiologischen 
Vorgange gänzlich unbetheiligt sind. — Es muss demnach 
die Frage Nr. 3. auch aus allgemeinen vri^nschftftlichen 
Grftnd^n ' v er n e i n t werden. Ja wir sind sogar anzunehnhen 
bidtieißhtigt, dass dm ^EUte der Kammer, w^it entfernt, ein 
b^guhät^endes Moineiit i&r die Blutung zu sein, viel eher 
geeignet war, durch deii verminderten Herzimpuls und die 
Zusammenziehung der zerrissenen Gei&sse, hemmend auf 
die Bhitung einotwirken. 

HIevmtt ist auch zugleich Frage Nr. 4. erledigt und 
mag nur noch in Bezug auf dieselbe erwähnt werden, dass 
die Anwendung von Wärme in Fällen, wie der vorliegende, 
grade das verkehrte Ifittol ist^ wie sudi sdoo oben zum 
Thisil ansgefthrt wurde. ' 
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Audi Frage Nr. 5« mm Terneint weritn. DieiiiCg- 
IwheD DmMben «iiier Blotuig in 4er NlMbgebiuit^eiiode 
aiiid Bchoa oben MsflkhrKch erOrtert wofdeo. Zu dies^i 
UnMoben gehSrt aber die dereb tmmre Eilte bewii^te Er- 
0tammg der inBBeren Tbeile des KOrpwi eben mAL I>ie- 
selbe wire^ selbst als vorbanden angeoemmen, was sie nicht 
ist, ▼oUkoMinien irrelevant gewesen. DieVerblntiiiq; n^e eben 
se sieber erfolgt, wenn der Tbennometer statt 15 Grad 
nnter Null ebensoviel über Null gezeigt hUte. Zar Erktt- 
mng des Yerblntangstodes genflgt toUkommen die tbaMeh- 
liob festgestellte Zerreissnng des Matterkucbens, sowie das 
Unlerlalisen aller nnd jeder Maassregeln gegen, die drehende 
Lebensg^bn 

Wir geben demnach unser Endgntaditen dabin ab: 

1. die vereblichte M- ist an Yerblntoii]« gestorben; 

2. die Verblutung ist durch Zerreissu«g des Hutterkaehens 
erfolgt; 

3. die Angeklagte hat sieh durch Zerr^uog des Matter- 
kuohens und dadurch, dass sie verabs&nmt biit, die nSthi- 
gen Bilfisnuttel geg^a die drohende Lebensgefahr ansn- 
wenden, grober Euostfefaler und Yersehen schuldig 
gemacht; 

4« Es waren keine äusseren Umstände vorhanden, i^e^di^ 
unabhängig von der Zerreiesnog des. IjlntterkiHsheas 
eine tödtlicbe Verblutung hervorzurufen oder eine be-^ 
reits vorhandene au begb(»stigen geeignet waren. 

Au., rrr -— 18 — — 

Der Konische Ereis-Pbysikus. 
Der Eömgllche Kreis- Wundarzt 



Die AngeUagte wurde zu dem niedrigsten StrafinaAsey 
zwei Monat Gefangniss, verurtheilt. In. den Granden, idei 
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Erkenntttisses erscheint es hOchst bemerkenswerth, dass der 
in dem motivirten Gatachten der Angeklagten gemachte 
Vorwarf, sie sei ohne Indication zur Lösung der HacetUa 
geschritten, richterlicherseits als nicht stichhaltig anerkannt 
wurde. Es wurde vielmehr der im Audienztermine vorge- 
brachte Einwand der Angeklagten, dass sie wegen ein^ 
cphdH bald nach Aui^Uiessteg des Kindes ^o^iUmi .eiHgä^ 
tretenen starken Blutung Kur LOsung der Plaoenta geschrit- 
ten sei, als hinreichend motivirt, mindestens als nicht ent- 
kräftet erachtet — mit a. W., das Gericht nahm die Mög- 
lichkeit da^ -schon vorher i^nd unabh&ngjg von/ der Hand- 
lungsweise der 4ngeklagte9, eine starke, also ^fahrdrohende 
Blutung stattgefunden habe, als vorhanden an. Diese Möglich- 
keit als vorhanden angenommen, involvirt die fernere Möglich- 
keit, dass der Yerblutungstöä der Denata nicht lediglich 
aus der Zerreissungder PlacetUa, ja vielleicht gar nicht einmal 
aus dieser, sondern gans oder zum Theil aus der spontanen 
Bktwfg f esnltfft sei. Durdi dicise durchaus ftilg^clhtige 
AiiliahiM^abiN* wäre der direete ursftchliche ZxL^SmukftAsiäg 
der^m^iniiairten Handlungsweise mit dem etfolift^n Tbd^y 
w«»leher in dmi nboütirlen Gutächten näeheuWeisen vwaüchf' 
wurde, terokvreg gelockert und der Angeklagten, f^s^. üiref' 
Bfandfakige weise durfte dann dto Tod fiberhaupt gär nicht' 
mehr mv Last gelegt vrerdm. 
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12. 



Heber die f erpflleg[img der GefsDgenen in den 
Sffenüichen Straf-lnsfadteiL 



Aus dem Jahresberichte pro 1868 viher die 
Straf- Anstalt za Münster 

Medidiuanth Dr. PAl^er« 



Von d^r daa Knuikea im Yergangeneä Jahre iwcab^' 
rmbteo. KraaKeakQSt mftge es • festiittet seia , eiaaa AJh* 
^tffchiftr.Ear Besimciluiiig dw Yeipflesiuig der GeaoadMi v^ 
iMoluMi n^d NAbifehfdt und Beeeitug der Speiaea ^aev 
niboren, IVQfiiflg m anterwerfM. . Die BearbtttHii; dibsasr 
Fddes bot um so mehr If^eresse, als. dnrdi den fiesaeh. 
eines im Geflbignissdienste ergmotoa Antes Gelegenheit garf 
boten war, Vergleichspunkte swischen yerschiedenen An* 
stalten zu finden. Yorab sei es erwähnt, dass der hiesigen 
Anstalt Kwei Momente zu Gate kommen, die sonstige An- 
stalten zn entbehren pflegen. Zuerst ist, was nicht zu unter- 
sch&tzen ist, die Lieferung des Brodes fEür die gesunden 
Ge&Dgenen den Lieferanten entzogen und es wird das 
Boggenbrod dem Hilitftrproviant-Amte, einem Abkommen 
gemäss, entnommen. Der Gefangene bekommt mithin das- 
selbe gute, nahrhafte und schmackhafte Brod, was dem <8ol- 
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daten als Gommisbrod geliefert wird. Das Bl'dd Üldet 
aber fiSr den Arbeiter daa Hanptn&hrmittel and zeichnet sieb 
ftberhaupt als Nahmng&aarittel, falls es, wie das Commifibrod, 
gut bereitet ist, durch Schmackhaftigkeit, leichte Yerdsiulich- 
keit, Haltbarkeit and richtige Mischung zwischen den stick- 
stoffhaltigen und stickstoff losen Bestandtheilen von anderen 
Speisen aus« In grossen Anstalten, wo viele mit schwerer 
Arbeit beschäftigte Menseben verweilen, verdient duher bei 
der Verpflegung das ,, tägliche Brod^ die meiste Berück- 
nuMiffmg. «^ Während nun bei anderen Anstalten «aeiK 
achtet aUtägli^en Prfifens und unerachtet wied^holter BAg^. 
und Drohung die Lieferanten ^— ihren Vdrtheil im. Ang^ 
kdteiid -^ diirch Beimiscfanng von übergrossen Mengten von 
Wasser {fifaer 339^), durch Zusatz von Kleie (aber .8 bin 
10%) von anderen Mehlsovten, wie Bohnen-, Erbsenmehl^ 
oAer gar von mkvenbtuliehen Sachen, Kreide, Sand etc. 4mK^ 
Geftogenen das Hauptnährmittel sehmtiem, ist man an hie«, 
sigar Strafe* Ansti^ vor jedem üntereehleife gecriehert .nnd» 
der defangiene erhält' nach Qaantittt und Qualität das ihnu 
zast^nde Nahrungsmittel. Es kann daher nur als eäne^ 
sei»: ^Eweekmtosige Sinrichtang erachtet werden, däes der 
Gafisnigenen bei schwerer Arbeit, wie Schmiede^, Schlosfter*,' 
Feldarbeit^ von dem Kömmisbrode noch 5 Loth mehr be^, 
zMbt, als den m Garnison stehenden Preussischen Soldaten, 
die als tSgUche Bation 1^ Pfend haben, augelheilt werdem 
Es idtdiieses wahrscheinlich mit Bfickeicht dailuif gesebehea,' 
d«s0 das Kommiabfod, das nur aus Roggenmehl angefertigt 
wird, Miar einen unbedeutenden G^alt an Kleber hsJ^, 
aber andh das Roggenkorn eine didsere HokfaserhftUe utti 
den Kern besitzt. Das prenssische Konunisbrod ist das ver*^ 
häUnissmässig ärmste an EiWMSSstoff, wie nachstehende 
Zahlenterhältntsse der Militärbrode in vearsdiiedeDen Ländern 
beweisen. 
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fa 100 Theaen MOittrbrod ist in 



Frankreich . 


d,26 Stickstoff nnd 14,69 Albnmin (Qeber) 


JfSflOB • • • • 


2ßi 




- 1M6 


- 


PiemoBt . . . 


2,09 




- 14,13 


- 


Hoüjuid . . . 


2,07 




. 18,45 


- 


Belgien . . . 


2,08 




- 18,62 


- 


Wfirtenbeig. 


2fi& 




. 13^ 


- 


Oesterreich . 


1,58 




- 10,17 


- 


Spanien . . • 


1,57 




- 10,10 


- 


BiqriBiii • • . 


1,82 




. 8,78 


- 


Prenssen . . 


1.12 


- 


- 7,26 


- 



enthalten und dabei hat das prenssisohe CcmHiistirod noeh 
8 bit 10% Kleie (auf U Pioad 4 Loth Kleie) gegen niin 
. 4 kria 59^ des Bredes der franzOsishhen Truppen. 

Von dem Oommisbrode empfilagt der Gefangne in drei 
Batienen bei leichter Besehiftignng 35 Loth, bei schwerer 
ArMt 50 LotL Die letagenanaie Abtheilimg. von GefltiH 
genen, bei irdchen es sieh besonders am danemde Erhalt- 
tang der Krtfte zar regelmäteigeB Leistiuig handelt, erUUt 
da in seinen 1^ Pfand Brod an Eiweiss 3,64^ an SUrke-» 
meU 23,50 imd an SakgehalV 0,36 Loth. — Es haadelt 
sieh also darum, dem Gefangenen in den flbrigen tüe^ieh 
Tsrabreidhten Speisen so Tiel Ersatz, zn bieten, dass er die 
dareh den Lebensproeess nnd besonders dnrdb die anstaen-- 
gende Arbeit verloren gegangenen KBrperfheile wied^.T^*. 
Tollstindigen kann. Es ist bekanntlich dureb vielfiielie 
physiologiscb^^cbemische Untersuchungen dargetlian, wie viel 
dem menschlichen Körper tSglich durch die Haatansdöastnng, 
durch das Ausaihmen, durch die Darm- und Urinentleeraiig 
an StoJSen entzogen wird und dieser tiglichen Ausgabe ent* 
tqprechend rnass die Einnahme an sogenannten Ntfir- und 
Athmangsmitteln sein, wenn der Körper auf gleicher Htiie 
der Kraft erhalten bleiben soll. Eswwde fräher angenom- 
men, dass bei strenger Arbeit der Körper des erwaehsento. 
Mannes 10 Loth Eiweissstoff, 3 Loth Fett, 34 Loth SOrke«': 
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mehl uftd 1% Loth Sidz bedftrfe; die M^ierM Föraehniigm 
(Hildesbeim) haben erwiesen, daeg, trotz ^ennehrter Anih 
Bcheidnng too Harmitoff und Kohlensäare (396 Cc. statt 
261,54 Cc. in der Minute) bei der Anstrengung, das ge* 
steigerte Nahmngsbedfirfiiisa durch 

S\ Loth Albumin, 2i Lotii Fett, 30 Loth Amjlum, 
li Loth Sah befriedigt werde. Nach der letzten 
Formel bedarf der Gefangene, wenn die Leistungen 
bezfiglich der Arbeit andauernd dieselben bleiben 
sollen, ausser dem Commisbrod, Ton dem 4 Loth 
an. Kleie (unverdauliche Holzfaser) in Abzug ge- 
bracht werden mfisse, noch 
5,11 Loth Albumin, 2i Loth Fett, 6,50 Loth Amylum, 
0,98 Loth Salz. 
Die Beschaffung dieser noch übrigen Lebensstoffe muss 
nun dem StrSf linge im Mittagsessen und in der Morgen- 
und Abendsuppe gereicht werden; jedoch hat dieses rftck'^ 
sichtlich des Elweissstoffes grosse Sohwierigkeiten, weil dem 
Gefangenen bis auf einzelne Ausnahmen das an Stickstoff 
reichste und zugleich leicht verdaulichste Nahrungsmittel, 
n&mlicb das Fleisch, vorenthalten ist. — Alle fthnlich zu-* 
sammen gesetzten und stickstoflteichen Yegetabilien, wie 
namentlich die Hülsenfrüchte, kOnnen wegen ihrer Schwer- 
Verdaulichkeit nicht alltüglich gegeben werden. Der be- 
deutende Gehalt an Gellulose, 23%, erlaubt die Verwendung 
derselben nur etwa 2 bis Smal die Woche und dann nur 
noch mit die Verdauung reizenden Zusfttzen, weil entgegen 
gesetzten FaHes Yerstophung, Diarrhoe und Geschwüre nach 
den gemachten Erfahrungen entstehen. — um eine üeber* 
sieht für den Gehalt der in der Anstalt durchgängig im 
Jahre vorkommenden Tegetabillen zu geben und die später- 
hin folgenden Berechnungen zu begründen, sei les erlaubt, 

Vlerte^Ahrstehr. f. ger. Med. N. F. IV. 9. 23 
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dar 



1. HilseifrieUe: 

99,76 SS,« 

8S;98 Xß9 

KrbM 21,71 36^1 

2. Warsaln mnd 
KnoIlaB: 

Kartoffefai 1,91 10,78 

MokniNs 1^72 6^ 

Steekrftbaii 0^ 3(06 

Andere Rfiben 1,99 6,92 

8. Weisskohl . . 0,29 — . 

4. Oetreidefrftehte. 

Waisenaielil 18^ 70,22 



RoggeiuBelil 12,29 

Bttehwcbea 5,84 &fi^21 

Reis 5.81 78^ 

Eafermehl 4,30 68,67 

Genteuneld (Gnuipea) . . 4,67 76,06 

Was Aim zuerst die in der obigen Formel bezeichneten 
nicht Btickstoffhnltigett Bestandtheile betrifflfcy so wird^ was sat» 
erajt den Znsatz von Salz zu den Suppen nnd zom Mittags- 
gemfise angeht, den Gefangenen zur Genfige geboten. Die 
Morgensnppe enthftlt an Salz 0,4 Loth und die Abendsappe 
0,3 bis 0,4 Loth, das Hitt^iseasen grösstentheils 0,9 Lotb 
nnd nur in einem Gemfise (Reis mit Kartoffeln) 8 Loth} 
es bleibt desahalb bei dem geringsten Salzznsatse aar tig- 
lieben Bation noch ein üeberscfanss von 0,42 Lotii. — Aach 
das F^t, das nach obiger Formel 2k Loth beträgt, wird, 
zam Tbeil darcb den Fettgebalt den Gemfise, die gr^issten* 
theils 0,9 Loth Speck oder Fett oder 0,3 Loth Batter entr. 
halten so wie einzelner Sappen geboten, zom Theil dorch. 
den üeberschoss an Amylaideen ersetzt, da nach den ypr- 
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liegende!! Erfabrangeo % bis v &n dem tiglieben Quantum 
Fetfee fehlen darf, fallfl eine entsprechende Menge Respira- 
tionBmittol der arbeitenden Person' gereidit werden. *- Um 
dem Körper seinen Bedarf an.St&rk^mehl xur Unterhaltung 
des bei der Arbeit besehlännigten Atbrnungsprocesses ra 
liefern, nimlieh ausser dem Brode noeh 6,60 Amylum, 
enthalten die Suppen 

' Margensuppan: 

I, Hafer^tsauppe. .... «o H»fergrfitce B/^Lth. 1,70 Stirk«m#hl 
S. Brodsuppe ........ - Brod .... 7^ - 3,35 

Abendsuppen: 

a. RoggeamehLsuppe . v . aiiItoggMuiehl4,4 - 9,80 

4. BrodBqppe .#.... w . - Brod ... , 1\ - 8,86 . - ^ 

5. Kartoffelsappe - Kartoffeln . j; Mtz. 7,87 

und die Gemüse nach Vorschrift des Verpflegungs-Tarifes :, 

1. Linsen bei 10^ Loth und i Metze (47 Loth) Kar- 
toffeln (Na. 10 des Tarife) ; . . . 4 10,52 Loth 

2. Bohnen bei 10^ Lth. n. i Mtz. Kart (No. 11.) . . 11,59 - 
8. Erbsen bei 8^ Lth. n. i Mtz Kart. (No. 4.) . . . . 11,12 • 

4. Reis 8 Lth. n. ^ Mtz. Kart n, 9 Lth. Fett (No. 14.) 14,15 - 

5. Graupen 7 Lth. u. % Mtz. Kart (No. 5.) 10,76 - 

6. Kartoffeln (pnre) i Mtz. (No. 2.) 15,74 - 

7. Sauerkohl bei k Quart u. i Mtz. Kart (No. 3.) . . 10,49 - 

8. Rumfordssuppe, 5 Lth. Erbsen, 4 Lth. Graupen, 

i Mtz. Kartoffeln (No. 13.) 15,21 - 

9. Mohrrüben f Mtz. u. l\ Mtz. Kart. (No. 6) .... 11,27 - 
10. Kohlrüben j% Mtz. u. i{ Mta. Kart (No. 7.) circa 11,27 - 

II. Welssrflben i Mtz. u. H ^ti. Kart. (No. 9.) circa 11,27 • 
12.- Erbsen 21 Lth. (pure) (No. &) 7,77 - 

13. Erbsen lOi Lth. und Reis 6,2 Lth. (No. 1.) .... 11,25 - 

14. Schnittbohnen i Mtz., Kart, i Mtz. (No. 12.) circa 10,49 - 

^tnehmen wir der obigen Liste die minimalen* Zahlen, 
z. B. für die Suppen No. 1 und 3 sowie für das Mittags- 
essen etwa No. 7 oder No. 14, so betragt die Summe des 
in diesen Speisen enthaltenen Amylums fast 15 Lotb, so 
dass in der täglich Terabreichten Kost ein Ueberschuss von 
8^ Loth an Kohlenhydraten enthalten ist. Diesen üeber- 
schoss kann der K5rpef des Arbeiter» statt- des sparsam 
sugemess^nen Fettes verwenden.. 
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Wir gekM sehliesdich «or Besprechung des Albumui- 
Gehaltes der Tsgeskost ttb«r. Beim Mangel dieses die Ge- 
webe ansetienden Bestandtheiles nnd beim üeberflnsse von 
Fettbfldnem wird das Blnt mit Fett überfüllt, Terarmt dar- 
gegen an Eiweiss nnd so wird dem Muskel«, den Faser- 
stoff, dem Gehirne das nöthige Eiweiss entzogen. Es er* 
folgt Mftstang, aber die eigenflicbe Thatkraft geht reiioro». 
Von dem Reichthom an Eiweiss ist daher der Stoffimsatz 
der Nahrungsmittel, mithin ihr Werth als die Arbeitskraft 
bedingender Stoffe abb&ngig. Es ist desshalb in der nach- 
stehenden laste neben dem G^alt der einzelnen Spesen, 
Wie sie nach dem Speisetarife angefertigt werden, an Eiweiss- 
stoff auch ihr marktgängiger Preis ausgeworfen, um das 
Terh&ltniss zwischen der N&brkraft der Speisen und den 
daffir ansehenden Kosten recht anschaulich zu machen. 



Zasammensetzung 
Tagesportionen. 



Albumin- 
Oehali 



Marktpreis. 



Kosten 

d«r 

Portion. 



A. Gemflse: 

Linsen 10|f Loth (mit KartofiPeln 

^ Metae und Rinderfett) . . • 
Bohnen, weisse, (10|[ Loth) mit 

Kartoffeln n. Spec)c 

Erbsen (8$ Lth.) mit desgl. . . 

Reis (8 Lth.) mit desgL 

Graupen (7 Lth.) mit Kartoffeln 

% Mtz . . . cc. 

Kartoffeln (pure) ^ Metze mit 

Speck 

Sauerkraut (^ Qrt) u. Kartoffeln 

% Mtz« mit Speek 

Rumfords-Suppe mit Erbsen, 

Graupen, Kartoffeln 

Erbsen (21 Lth.) mit Mehl u. 

Speek 

B. Suppen (Morgensuppen): 

Hafergrütze (bei 3^^ Lth.) mit 

Milch V)i Qrt 

Brodsuppe (bei 7i Lth.) .... 



4,2 Loth 

3,27 . 

2,81 - 

1,36 - 

1 

1,80 . 

1,23 - 

3,06 - 

4,90 - 



0,22 - • 
0,56 . 



9g Pf. pro Pfd. 
12J - - - 

m - - - 
15 - - - 
23Sgr.proSoha. 



9VöPf.proPfd. 



1«A 



9A Pf. 

It - 

V. - 

8A - 



18A 



2t% 
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Zasammensetzung 

am 

Tages^ortipn. 



Albamin- 
Gehalt 



Marktpreis. 



Kosten 

d«r 

Portion. 



(Abendsnppen) 
AofTgenmehbome (bei 4,4 Lth.) 

mit Butter oder Speck. . . . 
Kartoffelsuppe ({; Mtz.) mit 0,3 

Lth. Butter . . . 

Buchweizensuppe (1,5 Lth.) m. 

0,3 Lth. Butter 



0,54 Loth 
0,90 - 
0,26 - 



11 Pf. pro Pfd. 



4APf. 
cc«5 



Die vontehende Tabelle ergiebt als ReAuUat, dads 0i&lb»t 
bei Y«raii8gabiiiig der stickstoffreiebsteo Speifieo aa dem ttg- 
liebea Bedarf von Albamm nur ein Uebersebaaü toa 1,31 Leth 
Yorhai^a ist, dasa feirnerbia der Normajsata nur bei zwei 
oder drei Speisen erreicht wird und daes bei Yecabf eidmag 
der stickstoffarmsten Nahrungsmittel (No. 5 der (xemtoe 
und Ko. 1 uüd 5 der Sappen) ein Ausfall von 5^87 Loth 
Eiweiss vorkoiumea kann. Selbst die für leiebte Arbeit 
erierderliehen 7 Loth Eiweiss (Hüdesheim) wie sie auch 
beim Militär für den Garnisondienst bereehnet werden, wird 
in der Minder^hl der obigen Zusammensetsung der Tages- 
porlkm errdcht und kann auch nicht wohl ohne Zusatz von 
Fleisdi erreicht werden 1 da der gemeine Soldat mit der 
Xageszulage von ^ Pfund Fleisch noch nicht lielnen BMarf 
aa Stickstoff erldUt Auch ist ans der obigen Tabelle eu 
MKhen» dass die stickstoff&rmsten Yegetabilien nicht zugleich 
die wohlfeilstell Speisen sind, sondern dass Gemflse mit Kar- 
toffeln oder aus Kartoffeln mit Reis bereitet im Kostenpunkte 
4en Gemüsen und H&senfruchten mehr oder weniger gldch- 
stehen. 

Im scharfen Gegensatee su diesem Mangel an Eiweiss 
in der Tagesportion steht der Ern&hrungsmstand der Ger 
&ngenen. Während die weiblichen Gefangenen durcbgehends 
sehr woU genährt, &st fett sind, sehen die männlicheli 
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Striflinge, wenn auch von Gesichtsfarbe blass, doch bfiBg 
ans. und dass die mknnlichen Gefangenen, selbst die mit 
schwerer Arbeit beschiftigten, keinen Hanger leiden, geht 
unzweifelhaft daraos hervor, dass vor Karzern bei zwanzig 
Webern 140 Portionen Commisbrod vom Oberanfiwber vor* 
geAinden wurden, deren sie bei der Nahrhaftigkeit der ubri* 
gen Speisen nicht Herr werden konnten. Ebenso beweisend 
ist der umstand, dass tagtSglich eine Menge von Brod- 
und Gemfiseportionen von den Gefangenen zurückgegeben 
wird, was als AbCidl zur Yiehfhtterüng benutrt vnrd. Es 
^It dieses namentlioh von Reis, Graupen und Sanerkcwit 
•ala wenig beliebte Gemüse. Auch ist es anflUlend, dass 
der Tauschhandel, der in anderen Jahren sehr „sehwunf^ 
baft^ betrieben wird, im vergangenen Jahre ganz dar^ 
nieder lag. 

Alle diese Umsttnde finden nur dadnrdi ihre Erkllr 
rung,da8S die vegetabilischen Nahrungsmittel durch die ausseid 
ordentlich günstige Witterang des Herbdtes an Nkhrstaien 
anderen Jafargingen bei weitem voranst^en und eine recht 
gedeihliche Ern&hrung Ineten. Besonders verdient in dieser 
Beziehung die Kartoiel des rergangenen Jahres Erwihaung 
wegen ihres bedeutenden Sttrkemehlgehaltes und ihrer bch 
sonderen Schmackhaftigkeit. Dieses „rauniflkUende Ingni- 
dienr« ist das Liebimgsgericht der Striflinge und bietet 
durch Zusatz von ZugemflsM, Rüben, SchnitAohoen und 
ftischen Gemfisen, sowie durch reiohlidie Zugabe von Ktehen* 
krftutQm me- ausreichende Abwechselung im Geschmackei, 
so dass die Monotonie in der Kost, die gewaltig die Yet^ 
dauungstbätigkeit abstampft, gänzlich vermieden wird; Die 
letetgenaanten GrÜnkriuter sind als Zudiaten fftr die Oeko- 
nomie der Gefibagnushiuser von der grdssten Wichtif^eit^ 
indem durch dieselben die Haup^hige der Strafimstaltea, 
der Seorbnt, vermieden wird. Diese Krankheit ist mit hOohst 
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«dtwefr AMutabmen Ar die hiesige Anstall «ia uDbekaftiitw 
Itfeiden. -^ Bosonders 2am Fifi^%br^ bioi wenn 4trQb den 
EeuBprodeai ^ Kartoffel w Stftrkepebl eiiib&86t rad die 
BAlienfrOöbte eine b&ofit^f^ yerwendoog find^ Brtesep, 
vwbiodern idib Gfonkiftater jeneftblea Folgen^ QwstrieisiBeii, 
Fletolebis, Yeratopfung, Diarrboe nmd Fui^tmidofü^ w^lpbe 
mm oacb bSofigiem Gettaspe dieser EcbweryenUu^icbeii Spei- 
eea gewöbalieb beobacbtet. rr- Sebliesslich die B^mertLi^ng» 
4a8s die statt eioer grösseren Brodpiortiofi eingeführte Abend- 
aeppe den Sträflingen ein sebr willkonifmeneB Gerieht iat 
und gewias Wenige sieb auf eine Wiedereinlttbrnng in fr&r 
herer Artieinbiasen wfirden. 

Bei der sebr aneifkennenswertben .Anfinerksanikeil, 
.welebe die Ansta)ta-V/erwalt|ing fibei^ die de^ Gefonf^nen 
ankommenden Nabrangsmittel stete tt)t, kommt der biesigeo 
Aastalt raeksiqbdieb der Yeipflegnng.ein lloment an Gute? 
Am allen sonstigen Anstalten, so viel bekj^mt ist ,. entgebt. 
£8 ist dieees die Ueberwaefanng der Kftcbe dnrcb sogenannte 
jibarmbertige Scbwest^n^ *). I^eselben süid dnrcb den 
geleisteten Ordens -Eid strenge yerpflichtet^ mit Gewissen- 
.haftigk«it npd Ui^iartbeilicbkedt in der ihnen «ig^wiesenen 
:Stolk s&n verfahren, die Qnantiti^t nndQqalitSi der aar KAcjie 
abgelieferten Spesen sowohl f&r.die gesunden Gefaagenep 
wie Ar die Erkrankten an contrMliren^ soblechte und* vor; 
ecbrifts widrige Ingredienzien obne^Bücksiobt aur^^^ksnweisen, 
fflf gute Bereitung der Speisen und ßeinliobkeit Sorge fx 
tragen und die in Gewahrsam genommenen ^ut und sor^ 
fUMg in der Yorrathskammer aafaubewahren. Die soge- 
nannte K&cbenscbwester (f&r jede Anstalt fongirt Eine) ist 
bei der B Weitung der Speisen für die Gesunden in der 



*) Dem VernehmeD nach sind Höheren 'Ortes Einleitungen ge- 
troffen, die Dieneie bei dem MiliUirlaMretb Mitgliedern dereelb 
J^eeoeoesAehalt »a abertraaeu«. 
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K&ehe gegenwirtig, «nter ibrer Leitaag und AiUkM ar* 
beiteii die ihr beigegebmeii Kflchenkiiedite vnd sie beMNrgt 
MlbBtBOndig die Zvbereitiiiig der Kemkost, wozn die nebea* 
liegende kleine KAehe beetnnmt ist — I>vch eine eekhe» 
diuehans inteieesenlese, üeberwaohug des KtehenweeenB 
ist aHen irgend mOgliclMa Defhtoden Seitens der Ueferu- 
ten, des YerwaltangB-PereonalB, der Eftchenkneckte ete. 
ein fester Siegel Torgesehoben und die Lieferanten kaben 
sieh nicht zn beklagen über Partiteifichkeit; wenn mie 
Schwester, tren ihrer Pflicht, gelieferte Gegenatinde als 
nicht branchbar sarfickwefst — Der die Anstalt im Herbste 
besuchende Arzt warde aach von dem Unterzeichneten in 
^e Küche geffihrt, am das ihm fremde Walten der barm- 
herzigen Schwester za sehen und Probe Ton dem bereitefeen 
Essen zu nehmen. Der Unterzeidinete machte ihm das 
Gestündniss, dass er nach den jahreUingen günstigen Err 
fahmngen selten Yeraalassnng nehme, die Küche zu be- 
sachen, besonders da die Str&flinge dnrch die regelmftssig 
gute Kost eine wirklich feine Zunge bekommen hatten und 
Bich nicht scheuten, zuMige Abweichungen von der Segti 
sofort zur Kenntniss des Arztes zu bringen. Es war dem 
Arzte ein solches Verfahren durchaus fremd, da er nur den 
Grundsatz kannte, dass jede gerechtfertigte Klage, welche 
die Gefangenen Über die Zubereitung und Qualität der Speisen 
erhoben, zugleich die Anerkenntniss einer stattgehabten 
Yemachlässigung der Yerwaltungsbeamten in?olTire. Der 
besuchende Arzt wunderte sich beim Besuche der Küche 
über die überall herrschende Ordnung und Reinlichkeit, 
mehr noch über die Gediegenheit und Schmackiiaftigkeit 
der angefertigten Speisen und namentlich über die Kranken^ 
kost, die kr&ftige Fleischbrühe, das gute Fleisch und das 
höchst schmackhafte Gemüse. Unerachtet einer langjährigen 
Erfahrung schien dem Collegen Aehnliches noch nieht Tor- 
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gekommen zu sein nnd namentlich befremdete es ihn, dass 
dieses ganze Walten den H&nden einer unscheinbaren Nonne 
anyertrant war und die Oeconomie -Verwaltung sich um die 
unangenehmen Details der Eüchenwirthschaft nicht zu kfim- 
mem brauchte. Er zollte der Einrichtung seine Anerken- 
mm§ nfid er^fthotfr, 4a«s man hierautd fcefkio YorsteHnf 
Yon den Schwierigkeiten und Plackereien habe, welche 
unyermeidlich seien, wenn die Lieferanten ihren Einfluss 
bis in die Küche hinein ausübten. Eine solche unparteiische 
Mittels -Person, die, nur ihre Pflicht im Auge haltend, 
strenge den Yorschriften fblge, die jedem Einflüsse fremd 
sei und, ohne Rücksicht auf die Lieferanten und Oeconomie- 
Beamten zu nehmen, unparteiisch und gewissenhaft die 
vorgeschriebene Qualit&t und Quantität der zu liefernden 
Sachen prüfe und sondere — gehOre, wie er andeutete, zu 
den Utopien einer Strafanstalt. ^ Die Direction kftnne sich 
Glück wünschen zu der Einführung der Schwestern und es 
schienen hierorts die bedeutenden Yortheile nach dem jahre- 
langen Bestehen der Einrichtung nicht mehr entsprechend 
gewürdigt und geschätzt zu werden. 
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13. 

Aür SpectrMkopie im «ler foremisclieii Praxis 

▼on 

Dr. Vrd. Fulk in Berlin. 



In dem Aufsätze: Das Hicroskop in ifijr X(»^ikolog^^ 
welchen H. Helwig in dieser Zeitocbiift .yec&ffe^tlifpljjt bat 
(1864), befindet sicli eine kuree Notis, welche von Seitw 
der Geriehtsftrzte alle Beacbtnng verdient- Der Yerfasser 
empfiehlt Behufs Anflösung von Blutflecken eine Jod-Kalinm- 
XiOsong (1 ^ 4)' I^a bekanntlich bei alten Blutflecken selbst län- 
gere I^acer^tian in Wasser oft nicht erwünschte Ergebnisse lijOf 
fei^t, so scheint es mir gevathen, in allen derartigen F&Uen so- 
fort jene Xiösnng anzuwenden.. Helwig erwähnt nnn av^sprdem, 
dass er sich öfters jener Lösung zur Darstellung der H&- 
min-Erystalle an Stelle des Kochsalzes bedient habe*); ich 
habe darauf hin dieselbe geprobt und finde sie sehr zweck- 
dienlich, namentlich, wenn es gilt, Flecken in gefärbtem 
Zeuge auf H&min zu untersuchen. Es empfiehlt sich dann, 
den Blutfleck erst in jener Lösung zu maceriren und dann 
die Flflssigkeit mit Eisessig zu kochen; die Jod-Ealium- 
Lösung zieht gar nicht oder nicht so energisch, wie der 
kochende Eisessig mitsammt dem Blute auch den Farb- 
stoff des Zeuges aus, so dass man bei jener Modification 



*} Freilich hatte schon Teichmann in seinen ersten Mittheilungen 
aber die KrystftUe der organischen^ Bestandtheile des Blutes (Zeit- 
schrift fUr rationelle Medicin. N. F Bd. III.) angegeben, dass man, 
wie das Kochsalz, auch andere Haloidsalze, auch Jodkalinm anwenden 
könnte. 
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des Yerfahrenfl nie so dunkle nnd nnbnmchbare Piftpante 
lElr die Hämin-Krystalle erfaiUt, wie beim soforligeli Kochen 
mit EssigB&nre. Auf letiteren UebeUitand bähen eehon 
ßimon und Büchner *) aofinerksam gemacht. Ich bemeike 
hierbei, dass ich kaum jemals auf die Schwierigkeiten bei 
der Darstellung der Hämin-Krystalle gestessen bin, wie 
sie VaUntm als nicht seltene Vorkommnisse angiebt**). 

Es lag nahe, jene Lösimg auch aiif ihren Werth flr 
.die Spectroikopie tu prAfen. Valeniim sowohl wie Hoppe 
heben hervor, wie die Maceratiön eines BIutfleckeBB im 
Wasser bier oft im Stiebe lässt und ersterer hat sich, wenn 
au<di vergebens, bemfiht, bessere Lflisuagsmittel aufzufinden. 
Dieser. Umstand, sowie die ein wenig complieirte Yorrieh- 
.tung, welche Boppe f&r ^e speetroscopische Blutprobe 
empfiehlt***), madien es wohl erklärlich, dass der Speetrat- 
Pitfung unter den Blutproben nicht der erste Platz, einge- 
räumt und ffir forensische FäUe die Anstellung anderer 
ControU-' Proben dringend angerathen vrurde. Dain kommt 
andi nodi, dass die Zahl der Blutproben, welche ddr ge- 
richtlichen Medicin selbst flkr geringe Mengen zu Gebote 
stehen , erst neuerlichst durch «/. Groedew in beachtcnswertiier 
Weise vermehrt worden istf). Als ich nun aber jene Jod- 



♦) Virchow'B Arcbiv. Bd. XV.) 

^) Der Gebrauch des Spectroskopes zo physiologisohea md Snet» 
fiehen Zwecken. 1S68. Bd. 101. 

*^) Sie befiudet sich in der neoesten Auflage tou F. ffappe*^ 
Aoleituig zur pathologisch-chemiBchen Analyse nnd ist von Dr. JE^m^ 
kard Bitler im jflogsten Hefte der deutschen Zeitsebrift ffir Staats- 
aisueiknade reprodncirt, sotrie Ton Maechka im letsten Hefte, der 
Prager YierteJjahrsschrift beschrieben. 

t) Ueber die Darstdliing des Hftmin ans dem Blnte und den 
qualitativen Nachweis minimaler Blutmeagen. Wiener akademische 
Sitsnngsberichtew (Math, natarw. A. (III. 6S8-<-0970 In Betreff der 
■forensischen Wfirdtgaag diesw Probe ist zu bemerken, dass dieselbe 
4areh Sichtbannaehen der BlntkerpbPcfaen die Frage, ob ein Fleck 
Ton Blnt flberhaupt herrfihrt, wohl entscheidet, nicht aber Mittel an 
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Kali-LBsiiiig tn Bitte nahm und die spee^oskopisohe Pr&- 
ting in Gemeinsehaft mit Hrn. Dr. med. EdnL Ro€b hiereelbst 
TOinahm, iraren wir erstaunt, wie geringe Mengen, seibat 
gana alter Blutflecken, ganz gleieh, ob auf weissem oder 
furbigem Zeuge, ob auf Papier oder Holz u. s. w., selbst 
ohne dass eine Uogere Maoeration erforderlich War, gen&g- 
ten, um die eharacteristischen Absorptions-' Streifen im Spec- 
trum darch die Jod- Kalium -LSsung hervoraubringen, wo 
das nnbewaffiaete Auge kaum eine F&rbung der FUsfOgkeit 
wahiaahm. Es war meistens nicht nothwendig, den Blut- 
fleck erst abzukratzen, wie es Valentin bei Anwenduiig von 
blossem Wasser filr yortheilhaft hält Auch haben wir stets 
bei Tageslicht untersucht imd dazu einen grossen Bunsen- 
Ktrchhojfüoik^n Spectral- Apparat in Anwendung gezogen, 
wodurch wir stets ein controUirendes Spectrnm zur Hand 
hatten. Wir thun die zu untersuchende (Jod -Kalium-) 
Flflssigkeit einfach in ein Reagensglas, befestigen dieaes in 
einem Betortenhalter und h&ngen es so Tor den Appwat. 
Ich stehe nicht an, die in der Art vorgenommene 
spectroskopische Untersuchung d^ Blutflecken als die bei 



die Hand giebt, Blut der yerechiedenen Thierklassen za unterschei- 
den. Wenn ich z. B. nach Orosdew^B Yorschrift einen von Vogel- 
blut herrührenden Fleck nach Anwendung von absolutem Alkohol mit 
dem Gemisch von Aetber und Amylalkohol behandle, so erhalte ich 
fast niemals die Blutkörperchen jener Thierklasse in ihrer eharacte- 
ristischen, ovalen Form mit Kernen, sondern beinahe immer nor ab 
kleine, rundliche, etwas gesackte Rfigelchen, selbst wenn fiesigsinre 
hingesetzt wird; in eben dieser Form prftsentiren sich aber bei deia- 
selben Yerfahren meist auch dn farbigen BlntkGrperchen der Steg^ 
thiere. Beiläufig möchte ich übrigens auf die schon frflher» nament- 
lich von Erdmann (vergl Freseniua und Wäl^ Zeitschrift für aaaly:- 
tisishe Chemie* Bd. I. p. 295.) betonte» forensisch aber dem An- 
sdheiae nach nicht genigend gewürdigte Aehnlichkeit Her Alge Por^ 
pfayridiam arbentum mit geronnenem Blute, ihter Zellen mit Blnfe- 
kCrperehea und ihrer ehemischen Reactionen nutBlütlOsung hiaweisen. 
Auch hier dürfte das Speetiroskop das einfachste Unterseheidtiiigi^ 
nitiel sein» 
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Weitem daSacbste and bedeutsamsie anzuspredhen. Diesribe 
Itost k^ne Verwechfieiuiig za. Hoppe macht zwzr mit 
Recht darauf aufmerksam , dass das carminsaure Ammonii^ 
sich spectroskopisch sehr ähnlich dem Blutfariwtoff Terbalte, 
dagegen ist es ein Farbstoff, welcher durch jene Jod^Ealium- 
LdBung aas Flecken kaum ausgezogen wird, dann mnss' 
die Flüsri^eit, welche Carmin enth&It, um Absorptiona-.' 
^peifen bu wzeogen, eine viel ges&ttigteFe F&rbung haben, 
^ die Blutlitaungy schliesslieh kennten wir uns leicht über** 
zeogM, dass das Speetrum des carminsaoren Ammoniak, 
im Allgemeinen dunkler, der Zwischenraum zwischen bpidea 
Streifen gritoser ist, ausserdem beide Streifen mehr nach 
aussen hinausgerückt sind; . Essigs&ure änderte nichts we- 
sentliches an diesem Bilde, sie wirkte nur entsprechend 
der Yerd&nnung. 

Wenn also die Spectral- Untersuchung fsist noch gerin-» 
gere Mengen ton Blut verräth, als die H&min-Prd[>e, no. 
Terdient sie wegen ihrer leichten Technik, wdcher aueh 
Laien gewachsen sind, den Vorzug; sie ist schneller her* 
zustellen und, was vielleicht ebenfalls nicht ohne Werth, 
die auf jene Weise bereitete Probeflüssigkeit kann ungemein 
lange aufbewahrt werden und doch stets eine Demonstration 
jener Streifen gestatten. 

Es bedarf dazu nicht so feiner, kostspieliger Instru- 
mente, wie uns zur Verfügung standen; ein billiger Apparat 
ist f&T eine solche legale Probe durchaus genügend; ein 
solcher dürfte aber bei der Bedeutung, welche die Spectro- 
skopie schon bis heute f&r den Gerichtsarzt erlangt hat, 
zwar nicht an Stelle des Mikroskopes, wohl aber neben 
ihm ein Bestandtheil des forensischen Armamentarii sein, im 
übrigen ist ein Spectral -Apparat hi den Händen yieler 
Nicht -Mediciner. Und so glaubte ich, mit dieser kurzen 
Mittheilung nicht zurückhalten zu dürfen, in der Hoffnung, 
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da» M cUa beitragea kAimte, die Speetral-UBtorraehng 
sn Emittehiig tob Biatflecken m wmm Gemeiagnie der 
Piaktiker n madieii. 

SehUeadieli erlaabe ich mir noch folgende Notia. 

Hoppe bewmit*) aai gewissen EraelieinaBgeB, welehe 
man bei iasserlieher BehaadloDg Toa Hioiatin mit Cyaa- 
kaUom beobaobtet, dass das Iflimatin ein dureli einige 
Merkmale ebaraolerisirtes eyanwasserstoflsanres Doppelsala 
mit Cyankaliam bildet Wir haben uns bisher vergebens 
bimiht, dieses Faetnm tat die foreasisehe Praxis, d* h. filr 
die Spectnd-Dntersnchnng des Mntes mit Cyaakalinni Ter- 
gMketer Thiere ea Terwertben« Selbst wenn eine deotliehe 
kifsehrothe Flrbnng eine spectroskopisch naehweisbare Yer* 
Uiderong des Blntes Tennatben lies«, xeigte letsteres allen 
Beagentien gegenfiber nichts Unterscheidendes, insbesoodeiB 
trat bei Zosate ton Sehwefelammoninm zum Cyanblate der 
Hftmatin^^Stteifen ganz eben so deaüich zn Tage, wie bei 
Donnalem Blnte; aneh flössen die beiden Streifen des Oxy- 
hkmoglobins dabei in einen zusammen. 

Berlin, Januar 1867. 



*) OMtoibUtI fttr die modidaisohon WisMUScfaaffcea 1864. 
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Amtliche Ferfigwigeiit 



L Betreffend den Verkauf von Apotheken. 

Ew. Excellenz haben den Bericht der Regierung zn N. über den 
Verlcaaf der Apö^liek» au N. mi« der Benerktfag begleitet, wie m 
n^thig.erecheiiie, duss den ersten Erwerbern einer Apothekencon- 
ceeaion . die Genebmigiiog sur Ver&aeseranc de« Geachftfts an eiaeo. 
qaalificirten Nachfolger nur dann ertheilt werde« wean der erste Br*. 
Werber nicht mehr im Stande sei, der Officin ordfiungsmissig Tor^ 
Koetehea 

Da ein solcher Grundsatz zur Zeit nicht besteht, so habe i6h> 
4^voa s^bstverst&ndiich bei Entscheidung des vorliegenden Speeiair 
falleis keinen Gebrauch machen können, vielmehr die Regierung in N»- 
aqgewiesen« dem qualificirtea Bewerber der Apotheke in N. die Con« 
cession znr Fortsetzung des Geschfiftsbetriebes zu ertheilen. Abec 
auch abgf)sehea von einem SpecialCäU kann ich den von Ew. SxceUeas 
empfoihlenen Grundsatz nicht billigen, weil er auf dem Gebiet des. 
Gewerbebetriebs keine innere Berechtigung hat, und den Z^reck, die 
Ausbeutung der unentgeltlich verliehenen Goncession zu einer bloaaea. 
Geldspeculafion: zu verhindern, nur sehr unvollkommen enreieht. Das 
wirksamste and nach Lage der Gesetzgebung fiber die Apotheken-^> 
Ooncessionea allein zulftssige Mittel , diesem bueh von mk aderkaa«i* 
ten Cebelstand entgegenzuwirken, liegt in Ew. Sxcelleins Hand, wid 
besteht darin, dass bei Behandlung der Anträge auf Yerleihnng neuer 
Apotheken-Goncessionen weniger auf die Interessen der bestehenden 
Apotheken, und mehr auf das Bedürfniss der Bevölkerung Racksicht 
genommen wird. Wenn bei dem Verkauf einer erst seit zwei Jahren 
im Betrieb befindlichen Apotheke ein solcher Gewinn gemacht wird, 
wie bei der Apotheke in N. so zeigt dies, dass das Bedflrfniss ihrer 
Anlegung nicht rechtzeitig erkannt worden ist. 

Ich kann 4i^er nur wiederholt ganz ergebenst empfehlen», die 
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AnlegDDg D«oer Apotheken, wo sich ein Bedürfhiss dasn fUhlbsr 
mncht, thnnliefast in fördern. 

Berlin, den 25. September 1866. 
In Yertretnng des Herrn Ministers der geistlichen etc. Angelegenheiten. 

ges. Lehnert. 
An 
den Königliehen Ober-Priaidenten sn N. 

Abschrift erhalten Ew. Ezcellens zn gefiUliger Kenntnissnahmo 
and Beachtung. 

Berlin, 25. September 1866. 
In Vertretung dea Herrn Minietem der geisttfelen ; Unterrichts- vnd 
Medicinal-Angelegenheiten. 
Lehnert 
An 
die übrigen Herren Ober-Prftsidenten. 



n» Batreffead das Tetkavt ^•m Bavbtts'aaliaB Xt&tttar^Uqnaan. 
Auf dea Bericht vom 18. vorigen Monats und Jahres, dessen 
Anlage inrfickfolgt, erwidere ich der Königlichen Regierung, daas, 
nadidem darch das in No. 30 der Berliner klinischen Wochenschrift 
▼omr 28. Juli ▼. J. TerOffentlichte Gutachten der Wissenschaftlichen 
Deputation fQr das Medicinalwesen vom 21. März v. J., die Qualitftt 
des sogenannten Daubits'schen KrSuter-Liqueurs als emes, den Mix- 
turen beisQsfihlenden Arzneipr&parats festgestellt, und auf Grund 
dieses Gutachtens der p. Daubitz durch Erkenntniss des Königlichen 
Kammergerichts vom 11. Juni ▼. J. wegen Medicinal- Polizei -Contra- 
Tention, unter Confiscation des in Beschlag genommenen Liqueure, 
nehCskr&ftif zu 10 Thlr. Geldbasse rerurtheilt ist, die Strafbarkeit 
des Debits dieses Liqueurs keinem Zweifel unterliegt, und es hieran 
keiner öffentlichen Bekanntmachung Ton Seiten des Ministeriums 



Es ist die Aufgabe der Königliehen Regierung, der Fortsetzung 
dieses strafbaren Debits fllr Ihren Bezirk enei^sch entgegenzutreten, 
und habe ich Abschrift dieses Erlasses den übrigen Königlichen Re- 
^eMingen BehufiEi gleichmSssiger Befolgung mitgetheilt 

Beriin, den 8. Januar 1867. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiteii. 
In Vertretung: 
Lehnert 
An 
die Königliche Regierung zu Cöln. 

Wir bfiagen das vorstehende Recript des Herrn Ministet« der 
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C#i8tlidieii, Unterrichts- and MediciBal-Angelegeiiheitexi» wonach der 
Debit des sogenannten Daabitz^sdien Kriater-Lklueort als eines den 
Mixturen beizuzählenden Arzneipräparats durch Nichtapo theker nicht 
erfolgen darf und ein solcher Debit daher der durch den §. 345. No. 2. 
des Straf -Gesetzbuchs vom 14. April 1851 angedrohten polizeilichen 
Strafe unterliegt, hierdurch zur Öffentlichen Kenntniss, indem wir die 
Poliaeibehörden unseres Verwaltungsbezirks anweisen, wegen eines 
derartigen 9 in ihrem Amtsbereich stattfindeaden Debits gegen die 
Verkäufer Protocoll zu errichten und dasselbe den Polizeianwalte 
zur Beantragung der Bestrafung bei dem Königlichen PoUseigerichte 
wa übersenden. 

Cdln, den 14. Januar 1867. 

Königliche Regierung. 



in. VeroidiMiiig« beitreffend die Maassreg^n gegen die Eindef-» 
peat im ehemaligen Königreioli Hannover« 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preussea etc. ver- 
ordnen für den Umfang des ehemaligen Königreicha Hannover was 
folgt: 

§. 1. Die Landdrosteien werden ermächtigt und nach näherer 
Anweisung Unseres Ministers der Medicinal«>Aegelegenheiten verpflich-» 
tet, alle zur Abwehr und Unterdr&ckiing der Rinderpest erfordeilichen 
Maassregeln im Verwaltungswege zu treffen. 

§• 2. Wer die Abspermngs- oder Aafsichtsmaaseregeln oder Ein- 
fuhrverbote, welche von der zuständigen Landdrostei zur Verhütung 
des Einfahrens und Verbreitens der Rinderpest angeordnet sind, 
übertritt, wird, insofern nicht eine peinliche Strafe eintritt, mit Geld- 
busse bis zn Einhundert Thalem oder Gefängnissstrafe bis zu 6 Wo- 
chen bestraft 

Ist in Folge der Debertretung Vieh von der Rinderpest ergriffen 
worden, so tritt regelmässig die höchste Gefftngnissstrafe ein. 

§• 8. Fär alles ans Anlass der Rinderpest auf obrigkeitliehe An* 
Ordnung getödtete Vieh ist Ersatz aus der Staatskasse, and rwar 
iCür gesundes Vieh zum Tollen Werth, f&r krankes anm dritten theii 
sebes Werths in geaunden Zustand zu leisten. 

Besgletehen sind die Kosten, welche durch militairische Absper«' 
rang der Laadesgrenze oder einzelner Ortschaften oder Gehöfte ent^ 
st^en, aus der Staatskasse zu decken. 

}. 4. Viehstftcke und giftfangende Gegenstände, welche wider 
die bestehenden Vorschriften ein- oder ausgeftthrt werden, dfirfen 
nach Anordnung der Obrigkeit ohne Verpflichtung zum Ersatz ihres 
Werths getödtet oder rernichtet werden. 

§. 5. Die Kosten, welche durch die ans Anlass der Rinderpest 
hinerfaalb einzelner Gemeinden angeordneten poliseilichen Maassregeln 
entstehen, fallen der betreffenden Gemeinde zur Last 

Yierto^ahrtiehr. f. g«r. Med. N. F. VI. 9. 24 
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}. 6. Mit der AusfUhroog dtMer Yerordaniig, veUhe sofort kr 
Wifksmnkeit tritt, wird Unser Minister der Medieinal-Angdegeftheiteii 
beauftmgt 

}. 7. Die von dieser Yerordnang abweichenden Oesetse nnd 
Verordnungen, insbesondere: 

1) die Verordnangen Tom 14. Febmar 1756, „Unterridit nnd 
Verordnnng Ton demjenigen, was in den Kfeiglich Oross-^ 
britanischen nnd Chnrf&rstlich BrannBcliweig-Lllnebnig*8oliefn 
Landen wegen der Hornviehsenche nnd deren Abwendnng 
in beobachten^, 
9) die Verordnung vom 9. Febrnar 1797, „ wegen der tob diu 
Landeseinwohnem bei dem ersten Ansbmck der Viehsenche 
an beobachtenden Vorschriften*, 

3) die Verordnung vom 18. December 1813, „die Verhütung 
einer weiteren Verbreitung der Homviehpest betreffend*, 

4) das Gesets Tom 81. Jannar 1866, betreffend die Ansdeh« 
nuttg der gegen die Lungensenehe unter dem Rindyieh in 
Ostfdesland bestehenden gesetaliehea Vorsckiiften auf die 
Rinderpest 

werden hiermit anfgehoben. 

Urkundlich nnter Unserer Höehsteigenh&ndigen Untraschfift. und 
beigedmektem Königlichem InsiegeL 

Gegeben Berlin, den 8. Jannar 1867. 

(L. S.) Wilhelm. 

Freiherr von der Hejdt von Milhler. von Selchow, 



IT. Betreffend die Yisitation der Apotheken. 
In Rücksicht darauf, dass die Bestimmung ad No. 14. der In«» 
stmction für daa Verfahren bei Apotheken^Reiisionen vom 81. Octo- 
ber 1819, nach welcher die Visitation einer Apotheke in kleinMi 
SMdten in der Regel in einem« ia grösseren in zwei Tagen becijftdigt 
werden nuss ele.» das gerin^te Zeitmaass beaeicfaaet, des^n Yn^ 
Wendung %va genauen Ausführung dieses Gssehäftes ffir erfiirderikh 
SU erachten ist, kann. ich es nicht billigen, dass die ReTisoren^i« 
Torflossenen Jahre es sich fast zur Regel gemacht zu haben sehdnen, 
innerhalb eines Tages zwei Revisionen und zwar in Terschiedenen 
Stftdten zu absoWiren. Da zu befürchten steht , daas der Iu^i^mI 
etwa beabsichtigte Vortheil der Kostensparung im Interesse der Gfünd- 
Uchkeit der Untersuchung für die Sache selbst zum Kachtheil. aus- 
sohlagen dflrfl», so ist dies Verfahren künftig abzustellen, die. Ben* 
soren aber haben die bei den Visitationen etwa erübrigte Zeit .zur 
Inspection der an den betreffenden Orten befindlichen Droguen* und 
Materialwaaren-Handlungen zu benutzen, deren in den Böriohteii def 
Königlichen Regierung bisher nicht Erwähnung geschehen ist. 
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Ferner mache ich wiederhalt darauf aufmerksam, daas es nicht 
genfigt, Torgefandene Mängel in den Verhandlungen zu bezeichnen, 
sondern dass auch die Abstellung derselben in den betreffenden Re- 
Yisionsbesckeiden ausdrücklich in Erinnerung gebracht, angeordnet 
und demnächst controlirt werden muss. 

Da die Erlaubniss, einen Lehrling ohne Gehülfen annehmen zu 
dürfen, nicht ein- für allemal, sondern nur auf besonderes Nachsuchen 
in jedem einzelnen Fall ertheilt wird, so hätte der Apotheker N, in N. 
welcher einen schlechtnnterrichteten Lehrling auf Grund einer seinem 
Vorgänger im Jahre 1839 gewährten Erlaubniss hält und überdies 
Photographie als Kebengesehäft treibt» zur sofortigen Annahme eines 
Gehülfen yerpflichtet werden sollen, 

Berlin, den 24. Januar 1867. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten« 
In Vertretung: 
Lehnert 



y. Betreffend die Behandlnnf der Cadaver ffoCskvanker Msrd«. 

Auf den Bericht vom . . . eröffne ich der Königlichen Regierung, 
dass die Cadaver der wegen Rotzverdachts freiwillig getödteten Pferde 
selbstverständlich eben derselben veterinair- polizeilichen Behandlung 
zu unterwerfen sind, als die der wegen constatirter Rotzkrankheit auf 
polizeiliche Anordnung getödteten Thiere, insofern nicht der Verdacht 
durch die Section, welche jedesmal der mit der Beobachtvng des 
verdächtigen Pferdes beauftragte Kreisthierarzt unmittelbar nach der 
Tödtung vorzunehmen hat, als völlig unbegründet sollte erwiesen 
worden 'sein. 

Was den von dem Kreisthierarzt iV. In N. angezeigten Fall be- 
trifft, so ist das von demselben hierbei beobachtete Verfahren nicht 
corr«ct gewesen. Statt den Besitzer des unter seiner veterinair-poli- 
zeilichen Beobachtung stehenden Pferdes zu veranlassen, dasselbe 
dem Abdecker zu übergeben, hätte der p. iV. das Pferd in seiner 
Gegenwart tödten lassen und die tbierärztliche Section sofort selbst 
vornehmen sollen. 

Dqi ähnliche ordnungswidrige Vorkommnisse zu verhüten, bin ich 
damit einverstanden, dass die Königliche Regierung eine die Bestim* 
mungen der Verfügung vom 9. April 1861 {Horn^ Med.- Wesen. L 337) 
auf die Ausnutzung der wegen Rotz -Verdachtes ohne vorgängigen 
obrigkeitlichen Befehl getödteter Pferde erweiternde Polizei -Verord- 
anag erlasse. 

Vor Allem aber wolle die Königliche Regierung die Kreisthier- 
ärzte dabin anweisen, dass sie die vorgeschriebene Beobachtung rotz^ 
verdächtiger Pferde nicht. eher aufgeben, bis sie sich von der Ge- 
nesnng der Thiere bei Lebzeiten oder von der Natur der Krankheit 

2i* 
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derselben durch eine genan ansgefttlirte Seetion der Oadaver Deber- 
eengnng yersebaflFt haben. 

Berlin, den 24. Januar 1867. 
Der Minieter der geistliehen, Unterrichts- n. Medicinal- Angelegenheiten. 
In Vertretung: 
Lehnert 

An 
die Königliche Regierung zu N. 



▼L Betreffend die Apotheker*LehrHnge. 

Hinsichtlich der Aufnahme der Personalia der Lehrlinge in die 
Reyisions -Verhandlungen der Apotheken wolle die Königliche Regie- 
rung in Zukunft darauf halten, dass nicht lediglich die Tor dem 
betreffenden Kreisphjsikus stattgehabte Qualifications- Prüfung re- 
gistrirt, sondern auch angegeben werde, ob die Lehrlinge bei Eintritt 
in die Lehre den Nachweis des nach §. 3. des Reglements vom 
11. August 1864 Yorgeschriebenen Schulzeugnisses zu fflhren im 
«NMinQ gewiMen stfM. 

Berlin, den 23. Januar 1867. 
Per Minister der geistlichen, Unterrichts- u.Medicinal-Angelegsnheiten. 
In Vertretung: 
Lehnert. 

An 
die Kdsiglicke Regierung zu K. 



yil. Betreffend die äratlichen üaterauGhiinga-Koateii bei •»- 
steckeaden KranUeilea. 

Auf das Gesuch von . . . eröffnen wir dem Magistrat, dass die 
Ortsi-Folizei-Behörde, welcher nach §. 10. des RegulatiTS Tom 8. Aug. 
1885 obliegt, die ersten Fälle ansteckender Krankheiten ärztlich unter« 
suchen zu lassen, auch die Kosten der Erfüllung dieser ihr durch 
das Gesetz zugewiesenen Obliegenheit tragen muss. 

Ein Anderes bestimmen auch die Gircular- Erlasse vom 26. Sep' 
tember 1842, 17. November 1853 und 17. Februar 1854 nicht Der 
Brlass vom 26. September 1842 regelt lediglieh das Verfahren bei 
Requisitionen der Medicinal - Beamten von Seiten der Landraths* 
Aemter und der Staats -Polizeibehörden und weist unter No. 4. aus- 
drfickltch auf die den Orts- Polizeibehörden nach §. 10. des Regu- 
lativs obliegende Verpflichtung hin. Die VerfQgung vom 17. November 
1853 bringt diese Verpflichtung den Königlichen Aufsichtsbehörden in 
Briirnerung und die Verfügung vom 17. Februar 1854 ermSchtigt die* 
selben ~ unbeschadet der gesetzlichen Verpflichtung der Orts -Polt' 
ceibehörden aus §. 10. des* Regulativs — ihrer Seils in gewiesen* 



Digitized by 



Google 



Amtliche Verf&gangeii. 365 

FSHen ans sanitäts-polizeilichen Rücksichten £e Untersachnng durch 
die Medicinal-Beamten Yornehroen zn lassen. 

Das Rescript vom 16. Norember 1835 ist vor Pablikation des 
Regulativs vom 8. August 183Ö erlassen, nimmt daher nur die frü- 
heren Vorschriften in Bezug und ist sonach jetzt nicht mehr maass- 
gebend. 

Die dortige Königliche Regierung hat daher mit Recht die Zah- 
lung der Kosten abgelehnt, welche durch die von dem Magistrat als 
Orts-Polizeibehörde von N. veranlasste ärztliche Untersuchung der 
ersten Cholera -Fälle in dem genannten Dorf entstanden sind, wobei 
es sein Bewenden behalten muss. 
Berlin, den 22.. Fetoiar 1867. 
Der Minister der geistlichen etc. Der Minister des Innern. 

Angelegenheiten. Im Auftrage: 

In Vertretung: Sulzer. 

Lehnert 
An 
den Magistrat zu N. N. 



yn. Betreffend die VerfälAohang von Brod. 

In neuerer Zeit wird Grau- oder sogenanntes Gemengbrod 
von aussen in die Stadt gebracht und hier verkauft, welches mit ans 
den Sau- oder Pferdebohnen (vida faha) prSparirtem Mehl verfälscht 
ist. Auf den Durchschnittsflächen erscheint die Krume desselben 
vielfach klebrig und fest. Ein solches Brod ist unverdaulich, erzeugt 
Magenbeschwerden und Durchfall. Ein Zusatz von 5 Procent dieses 
Bobnenmehls zum Roggenmehl bringt schon diese Nachtheile hervor. 
Wir warnen deshalb vor dem Ankauf eines solchen Brodes und ver- 
weisen die Verkäufer desselben auf §. 345 No. 5. des Strafgesetz^ 
buches, wonach derjenige, welcher verfälschte oder verdorbene Ge- 
tränke oder Esswaaren feilhält, mit Geidbnsse bis zu 50 Thlrn. oder 
Geflingniss bis zn 6 Wochen bestraft wird. 

Cöln, den 17. September 1866. 

Königliche Regierung. 
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Kritischer Anzeiger« 



TaBchenbttch der Geheimmittellehre. Eine kritische 
üebersicht aller bis jetzt untersuchten Geheimmittel. Zu- 
nächst f&r Aerzte und Apotheker, dann zur Belehrung 
und Warnung fSr Jedermann. Herausgegeben von Dr. 
C. Q.WüUtein. Nördlingen 1867. C. H. Beck. (8. S. V 
u. 185.) 

Bei dem in neuerer Zeit immer grössere Dimensionen an- 
nehmenden Geheimmittel - Unfuge erscheint ein Buch, wie das 
Torliegende, geradezu als Nothwendigkeit Den Medicinal-Be- 
hörden muss daran gelegen sein, ein von sachverständiger Hand 
abgegebenes Votum über die Zusammensetzung der mit unver- 
schämter Reclame angepriesenen Arcana zu besitzen, um je 
nach der grösseren oder geringeren Gefährlichkeit derselben in- 
hibirend einschreiten zu können, noch wichtiger aber ist es, dass 
das Publikum eine Belehrung darüber erhalte, in wie frecher 
Weise es von den Geheimmittel - Fabrikanten dupirt werde. Bei- 
den Zwecken genügt die Schrift Wittstein'a in hohem Maasse. 
Es ist eben keine angenehme Arbeit, der in Rede stehenden 
Industrie auf Schritt und Tritt zu folgen und alle ihre Ausge- 
burten einer Prüfung zu unterwerfen, die, bei der Schlauheit, 
mit welcher sich die betreffenden Fabrikanten gegen die Angriffe 
der analytischen Chemie zu wahren wissen, oft die grössten 
Schwierigkeiten darbietet. Dm so dankenswerther ist es, dass 
Wittstein sich dieser Aufgabe mit eben so viel Sachkenntniss als 
Erfolg unterzogen hat und theils durch eigene Untersuchungen, 
theils durch Zusammenstellung von Analysen anderer Chemiker 
(namentlich der Herren Hager and Jacobsen) uns ein vollständiges 
Repertorium liefert, in welchem so ziemlich alle in den Inser- 
tionsspalten unserer Tagesblätter sich breit machenden Arcana 
ihre Würdigung und Enthüllung erfahren. Es wäre wünschen- 
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weith, dass die Wimtein'sche Sichrift sich über den ärstlicheii 
Kreis hinaus yerbreitete und beim Laien - Publikum Eingang 
f&nde, um durch Aufklärung desselben es von dem Ankauf jener 
Schwindelpräparate fern zu halten und so das Debel an der 
Wurzel anzugreifen. Das Einschreiten der Behörden ist zwar 
noth wendig, aber nicht vom gewünschten Erfolge begleitet, so 
lange das Publikum sich einbildet, in jedem bestraften Schwindler 
einen Märtyrer der Wahrheit erblicken und unterstützen in 
müssen. 



IL 

Untersuchung über die Eindersterblichkeit in 
Stettin vom Standpunkte der öffentlichen Medicin. Von 
Dr. Hermann Waaserfuhr^ pract. Arzt. Stettin 1867. 
L. Saunier. (S. IV. u. 154) 

Die vorliegende Arbeit dürfte den sich speciell für medici- 
nische Statistik interessirenden-Lasern schon zum wesentlichsten 
Theile bekannt sein , da einzelne Abschnitte derselben früher in 
Journalen (theilweise auch in dieser Yierteljahrsschrift) veröf- 
fentlicht worden sind. Nichtsdestoweniger halten wir es für ein 
nützliches Unternehmen des Verfassers , jene zerstreuten Aufsätze 
zusammengestellt und zu einem abgeschlossenen Ganzen ver- 
schmolzen zu haben. Es wird dadurch diesen Mittheilungen ein 
grösserer Leserkreis, den sie in hohem Grade verdienen, ge- 
sichert und das werthvoUe Material, das in ihnen mit vieler 
Mühe und Sorgfalt zusammengetragen, zur Grundlage für allge- 
meine Schlussfolgerungen und Resultate, welche sich als för- 
derlich für wichtige Fragen der öffentlichen Hygicine erweisen 
dürften. Der Autor hat sich allerdings darauf beschränkt, vor- 
zugsweise locale Verhältnisse zu eruiren, nichtsdestoweniger 
geht grade aus der genauen Beleuchtung solcher topographisch 
abgegränzten Beobachtungskreise manches der Wissenschaft zu 
Gute kommende Ergebniss hervor, da hier die Statistik im 
Stande ist, mit durchweg bekannten Factoren zu rechnen und 
jede Fehlerquelle auszuschli essen. Wie es die Aufgabe jedes 
medicinischen Statistikers ist, nicht blos Zahlen zu sammeln 
und zu gruppiren , sondern aus diesen Zahlengruppen ungezwun- 
gene Folgerungen für die öffentliche Gesundheitspflege zu ge- 
winnen, so hat sich auch Herr Wasserfuhr bemüht, seine Zahlen 
zu wirklich „sprechenden" zu machen und aus ihnen Beweis- 
mittel für die mannigfaltigen Schädlichkeits-Verhältnisse zu 
gestalten, die der Kinder- Mortalität in Stettin zu Grunde liegen 
und daran treffende Bemerkungen über Möglichkeit und Modus 
der Abhilfe zu knüpfen. Besonders hoch rechnen wir ihm hier- 
bei an, dass er, wie dies sonst in wohlgemeintem Eifer so leicht 
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getcbieht, nurgends ideale Fordernogen stellt, soDderji durch weg 
mir das Erreichbare and Mögliche im Auge behält. Wir zwei« 
fein nicht, daaa seine Schrift für die ihm znoAchst liegenden 
Verliiltnisse manche segensreiche Frucht tragen wird, wünschen 
ihr aber auch eine über die Gr&nzen des Stettiner Weichbildes 
hinausgehende Behersignng, da das meiste, was sie als Schäd» 
lichkeit bezeichnet, sich mit geringen Modificationen auch auf 
andere Gross- und Mittelstädte bezieht und fast alle ?on ihm 
vorgeschlagenen Heil-Proceduren auch anderwärts ihre Berech- 
tigung haben werden. Mit besonderer Befriedigung haben wir 
Wa$ur/iüar'a Auslassung über Findelhäuser (S. 89.) gelesen, 
die ganz geeignet erscheint, bei der gegenwärtig wiederum yer- 
suchten Agitation für dieselben auch den noch immer unerle- 
digten entgegen stehenden Bedenken wieder ihr Recht wider- 
fahren zu lassen. 



Qedruekt k«l ioling SittMfeld in fi«riin. 
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